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Bormort des Herausgebers. 


Indem wir nachfolgend die chronologisch ge- 
ordnete Korreſpondenz Heine’8 zum erften Male 
der Öffentlichkeit übergeben, find wir uns bemufit, 
einen wichtigen Beitrag zur Charafteriftif des 
- Dichters und feiner Beftrebungen, fowie zur Ge- 
Ihichte der jüngftverfloffenen Literaturepoche zu 
liefern. Wenn es, troß aller aufgewandten Mühe, 
auch nicht möglich war, in den Beſitz fämmtlicher 
Briefe zu gelangen, die Heine gefchrieben bat, fo 
wird doch ſchon in der vorliegenden Korrefpondenz 
faum eine wefentliche Lücke bemerkbar fein, und 
Ipätere Nadträge werden nur bie und da dem in 
feften Kontouren bervortretenden Bilde noch einige 
ausmalende Lichter und Schatten Hinzufügen fön- 
nen. Es ift bier nicht der Ort, auf die Refultate 
einzugehn, welche fich für die Beurtheilung des 
Dichters aus diefem feither unbelannten Material 
ergeben; nur jo Biel mag angedeutet werden, dafs 
aus der bis ins gleichgültigfte Detail ſich erjtreden- 
den Übereinftimmung der verfchiedenen Briefe eine 
gewiffenhafte Wahrheiteliebe hervorgeht, wie fie 


diefem Schriftfteller von Freund und Feind bisher 


felten zuerfannt worden ift. 
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Bei der Dürftigkeit aller ſeitherigen Angaben 
über Heine's äußere Lebensumſtände, ſowie über 
ſeine innere Entwicklung, und bei der unverkenn⸗ 
baren Wichtigkeit der vorliegenden konfidentiellen 
Mittheilungen für die Signatur der Zeit, war es 
eine ſchwierige Aufgabe, zu beſtimmen, was in den 
einzelnen Briefen als unweſentlich auszuſcheiden, 
was zur Aufhellung dieſes oder jenes unklaren 
Punktes abzudrucken ſei. Ich überlaſſe es der 
Kritik, zu beurtheilen, ob ich hier überall das Rich— 
tige getroffen. Die Diskretion gegen lebende oder 
verſtorbene Perſonen ſchien freilich hin und wieder 
die Unterdrückung weiterer Stellen zu empfehlen, 
das unparteiliche hiſtoriſche Intereſſe dagegen die 
Aufnahme derſelben mit gebieteriſcher Nothwen— 
digkeit zu verlangen. Die Entſcheidung bei jol- 
chem Dilemma würde mir in einzelnen Fällen er— 
leichtert worden ſein, wenn die Familie des Dich— 
ters, welche dem Publikum immer noch die „Me— 
moiren“ und den ſonſtigen literariſchen Nachlaß 
Desſelben vorenthält, nicht meine wiederholten 
dringenden Aufforderungen zu ihrer Mitwirkung 
bei der Herausgabe von H. Heine's ſämmtlichen 
Werfen aufs beſtimmteſte abgelehnt hätte. Nichts- 
deftoweniger bielt ih mich für verpflichtet, zahl: 
reiche berbe Äußerungen des Dichters über das 
verlegende Gebahren feiner Verwandten zu unter- 
drüden und nur fo viel feiner derartigen Klagen 
mitzutheilen, wie mir nöthig fchien, um die ſchmerz⸗ 
liche Abhängigkeit erkennen zu laſſen, in welcher 
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9. Heine zeitlebens durch den Geldftolz einer rei- 
hen Familie erhalten ward, die ihm jegliche Un- 
terftüßung meijt nur in der demüthigenden Form 
eines Almojens zufließen ließ, und nad) dem Tode 
feines Dheim® Salomon Heine die Fortzahlung 
der ihm von Diefem zugeficherten Penſion andert- 
halb Sahre lang fogar an die ſchimpfliche Bedin— 
gung knüpfte, dafs der Dichter, welcher zwei ‘Des 
cennien lang einen bitteren Kampf mit den deut- 
hen Cenſurbehörden geführt, von jeßt an gar all’ 
jeine Bublifationen einer bornierten Familien-Cenfur 
unterwerfe! — eine Zumutbung, die von Dem- 
jelben natürlich mit verdienter Entrüftung zurüd- 
gewiefen warb. | 

Die Briefe Heine’ an feinen Freund und 
Derleger Julius Campe bis zum Sahre 1834 find 
leider, bi8 auf zwei fürzere Schreiben, bei dem 
Drande Hamburg’s im Mai 1842 ſämmtlich von 
ven Flammen zerftört worden. Der Abdrud der 
Driefe an Immermann, Moſer, Wohlwill, Zunz, 
Simrod, Dümmler, Wilhelm Müller, W. Häring, 
3. Klein und den Grafen M. Moltke ift theils 
von den Adreffaten, theils von deren Erben, mit 
zuvorkommender Liberalität geftattet worden. Den 
Drief an Profeffor Hugo und das Doftordiplom 
Heine’8 verdanfe ich der Freundlichkeit des Herrn 
Hofraths Prof. Dr. W. Franke in Göttingen, die 
Mittheilung der Promotions-Thefen der Güte des 
Herrn Dr. 8. Zunz in Berlin. Das Original des 
Briefes an Profeffor M. Schottky befindet fich in 
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Händen der Buchhandlung Adolf & Eo. in Berlin. 
Das Schreiben an den Baron de la Motte Fouque 
ift der 1848 ebendajelbft erfchienenen Brieffamm- 
lung des Letzteren entnommen. Die Briefe an 
E. v. Schenk, F. I. Tjutſchew, Dr. ©. Kolb, 3. %. 
Cotta und Salomon Heine find mir in Original- 
Brouillons von Paris eingefandt worden. Die 
Briefe au X. X. wurden in Nr. 18 der „Örenz- 
boten,“ vom 1. Mai 1863, abgedrudt; die Echtheit 
derjelben ift mir von der Redaktion bejtätigt wor—⸗ 
den, mit dem Bemerken, dafs der Adreffat, obwohl 
verjtorben, einjtweilen nicht genanut werden dürfe. 
Die drei Briefe an Steinmann wurden von Dem- 
felben bei Lebzeiten Heine's 1842 im eriten Heft 
des „Mefiftofeles" (Leipzig, Verlag von Friedrich 
Fleiſcher) veröffentlicht und find als echt zu be— 
trachten, da der Dichter wohl gegen den damaligen 
unbefugten Abdruc derfelben proteftirte, ihre Aus 
tbenticität aber nicht beftritt. Was endli das 
furze Billet an Fr. Raſsmann betrifft, fo wurde 
dasjelbe von Friedrich Steinmann (in feiner Schrift: 
„HD. Heine; Denkwürdigfeiten ꝛe.“ Prag, Kober, 
1857. ©. 170 ff.) bereitS vor Herausgabe der 
größtentheils als Fälfchungen entlarvten „Nachträge 
zu 9. Heines Werken“ veröffentlicht und trägt 
innerlich wie äußerlich jo augenſcheinliche Spuren 
der Echtheit, daß ich glaubte, mir die Aufnahme 
unbedenklich gejtatten zu dürfen. 





Briefe. 


(1820— 1831). 


Heines Werte. Bd. XIX. 


1. An Sriedrich Steinmann. 


Göttingen, ben 29. Oftober 1820. 


Mit zufammengezogener Stirn und rollenden 
Augen war ich juft im Begriff, einen Himmel und 
Hölle zerfprengenden Fluch heranszudonnern, wos 
mit ih den dritten Akt meiner Tragödie“*) fchließen 
wollte, als ein königlich hannövriſcher Beamte im 
Scharlahrod meine Stubenthür öffnete und mir 
einen Brief von bir übergab. Herzlich, recht herz- 
lih habe ich mich da gefreut; erheitert, recht leben- 
big erheitert hat fich mein ganzes Weſen; doch ber 
Fluch, der hübſche Fluch ift dadurch zum Teufel ge« 
gangen. Indeſſen, der Schaden ift fo groß nicht, Heine 
Tann nicht lange in einer jeelenvergnügten Stimmung 


*) Heine hatte den „Almanfor,“ von welchem bier bie 
Rebe if, urfprünglih in fünf Alte eingetheilt; der britte 
Akt endete auf Seite 63 des XVI. Bandes ber vorliegenden 
Ausgabe. 


1* 
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bleiben, und vielleicht ſchon die nächſte Stunde ſchickt 
mir einen Ärger an den Hals; die böſen Geiſter ſteigen 
wieder ins Haupt und beſagter Tragödienfluch bricht 
um ſo furchtbarer heraus. 

Wirklich ſchon, während ich dieſe Zeilen ſchreibe, 
verfliegt allmählich meine vergnügte Stimmung; die 
alten Schmerzen begeben ſich wieder nach ihrer alten 
Kneipe, welche leider meine eigene Bruſt iſt, und 
dieſe ganze Familie Schmerz beginnt dort wieder 
ihr altes Treiben; die blinde Großmutter Wehmuth 
hör' ich trippeln, ein neugebornes Töchterchen hör' 
ich greinen. Fräulein Neue — fo wird dieſe 
Kleine getauft, und in ihrem ewigen Gegreine un- 
terfcheide ich die Worte: „Du hätteft in Bonn 
bleiben follen." 

Das find ärgerliche Worte. Doch was bilft’s, 
wenn ich jie in allerlei Variationen nachgreine, und 
die ganze Tonleiter durchjeufzel — Ich habe es 
ja nicht beſſer gewollt, und war nicht viel Flüger 
al8 der Zunge, der zufällig feine Schuhe in ven 
Rhein fallen ließ und aus Ärger feine Strümpfe 
denſelben nachwarf. 

Sa, wie fehr ih mich auch dadurch blamiere, 
jo will ich euch doch ehrlich bekennen, dafs ich mich 
bier furchtbar ennuyiere. Steifer, patenter, fchnö- 
der Zon. Ieder mufs hier wie ein Abgefchievener 
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leben. Nur gut ochſen kann man hier. Das war's 
auch, was mich herzog. Oft, wenn ich in den 
Trauerweiden⸗Alleen meines paradieſiſchen Beul's“) 
zur Zeit der Dämmerung dämmerte, ſah ich im 
Verklärungsglanze vor mir ſchweben den leuchten⸗ 
den Genius des Ochſens, in Schlafrock und Pan⸗ 
toffeln, mit der einen Hand Madelvey’s Inftitutionen 
emporhaltend, und mit der andern Hand binzeigend 
nach den Thürmen Georgia Auguſta's. Sogar die 
lauten Wogen des Rheines hatten mir alsdann oft 
mahnend zugeraufcht: 


Ochſe, deuticher Züngling, endlich 
Reite deine Schwänze nad); 
Einft bereuft du, daß du ſchändlich 
Haft vertrödelt manchen Tag! 


Klingt Das nicht höchſt tragiih? Wahrlich, 
e8 liegt ein ernfterer und fchauerlicherer Sinn drin, 
al im Schmanengefang der Sappho bes Herrn 
Srillparzer in Wien. 

Diefer Brief, wie ihr an der Aufichrift er- 
jeben Könnt, ift an euch Beide zu gleicher Zeit 
gerichtet; denn ich wüflte gar nicht, wie ich e8 an⸗ 


*) Ein Bonn gegenüberliegendes Dorf am Rhein, wo 
fi) Heine während ber Sommerferien 1820 aufhielt. 
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fangen follte, Jedem von euch privatim zu fchreiben; 
fintemal ich doch fehr gut weiß, daſs Das, was 
ih dem Einen jchreibe, dem Andern nicht gleich- 
gültig iſt. Wie ich bis zur Zeit meiner Abreife 
gelebt, was ich in Beul gefagt und gefungen, und 
wie ich mich noch zuleßt in Bonn herumgetrieben 
habe, wirft du gewiſs ſchon an ** erzählt haben, 
lieber Steinmann; ich habe jest, bis auf einige 
Zeilen, den dritten Akt meiner Tragödie gefchloffen. 
Das war der fchwerjte und längſte Alt. Hoffent- 
lid werde ich dieſen Winter die beiden übrigen 
Akte auch vollenden. Wenn das Stüd auch nicht 
gefallen wird, fo wird es doch wenigftens ein 
großes Auffehen erregen. In dieſes Stüd habe 
ich mein eigenes. Selbjt bineingemorfen, mitfammt 
meinen Paradoxen, meiner Weisheit, meiner Liebe, 
meinem Haſſe und meiner ganzen Berrüdtheit. So— 
bald ich es ganz fertig habe, übergebe ich es ohne Wei- 
tere8 dem Drude. Es wird fchon aufs Theater 
fommen — gleichviel wann — Anjtrengung bat 
mir das Stüd fchon genug gefojtet. Und aufrichtig 
gejagt, ich fange faft an zu glauben, dafs eine gute 
Zragddie zu fchreiben viel ſchwerer fei, als eine 
gute Klinge zu ſchlagen; obzwar man in einer 
Pauferei auf den Schläger zwölf Gänge und in 
einer Tragödie nur fünf Gänge zu machen braucht. 
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— Ich habe mich ganz an den Komment des Ari⸗ 
ftotele8 gehalten, und babe feine Menfur in Hin- 
fiht des Orts, der Zeit und der Handlung ge- 
wiffenhaft angenommen. — Ich habe ferner auch. 
gefucht, etwa® Poeſie in meine Tragödie zu brin- 
gen; freilich nicht fo viel al8 im „Cervantes“ von 
Hofrath ©. Döring. Über meine Gedichte nächftens. 
— Du fiehjt, mein guter Steinmann, daß ich, gegen 
meine Gewohnbeit, Viel auf einmal gebichtet babe. 
Bon dir hoffe ich Dasfelbe zu hören. Mit wie viel’ 
bundert Stanzen ift deine Mufe niedergefommen ? 
Sind die Kindlein wohlgeftaltet? Schone nicht das 
tritifche Amputiermefjer, wenn's auch das Liebite 
Kind ijt, das etwa ein Budelchen, ein Kröpfchen 
oder ein anderes Gewächschen mit zur Welt ge- 
bracht bat. Sei ftreng gegen dich felbft; Das ift 
bes Künftlers erſtes Gebot. Ich glaube, dir hierin 
oft ein Beifpiel gegeben zu haben. Mit unferm 
„Voeten“ *) geht's, Gottlob! recht gut. Er bat 
bisher, wie du weißt, mit ver Mufe in wilder 
Ehe gelebt, hat mit feinem Gaſſenmenſch, der De- 
magogia, manchen Wechjelbalg gezeugt, und wenn 
er ja mal die ächte Muſe fehwängerte, fo hatte er 

*) Unter dieſer Bezeichnung ift Johann Baptift Rouf- 
jeau gemeint, mit welchem Seine in Bonn ftubierte. 
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bei ſolcher Schwängerung nie daran gedacht, ob 
er einen Knaben oder ein Mädchen, einen Mops 
oder eine Meerkatze wollte. Ich darf mich rühmen, 
‚daß ich ihn endlich in den heiligen Dom der Kunſt 
geführt, feine Hand in die der wahren Muſe ge- 
legt, und über Beide den ehelichen Segen ausge- 
ſprochen babe. Ich bin freilich nicht würdig genug, 
eine ſolche Weihe ver Poeſie auszuüben; doch wo 
der Priefter fehlt, da kann auch oft eine fhlichte 
Hebamme die Nothtaufe verrichten. Wahrlich, lieber 
Steinmann, du wirft vor Verwunderung die Augen 
auffperren, wenn du fiehft, welch ein tüchtiger Poet 
unfer „Poet“ jett geworben ift. Er hat meine Er- 
mahnungen beherzigt, und bie oben angebeuteten 
zwei Hauptfehler: „das Dichten, ohne dabei zu 
denken“ und das Folleniſche Kraftworterefieren, 
endlich abgelegt. Ich babe lange nichts fo Hübſches 
und Zartes gelefen, wie ein® feiner Sonette; feine 
Apologie des Nibelungenliedes enthält wahre poe- 
tiihe Schönheiten und ergreifende Stellen; endlich 
der Sonettenfranz, womit er des Freundes krankes 
Haupt umfungen bat, duftet und flimmert wie gol- 
dener Sohannisberger in einem fchöngefchliffenen 
Kryſtallpokal*). — Du weißt, ich Lobe ſelten; aber 

*) Das Gedicht auf das Nibelungenlieb findet fih in 
$. 3. Rouſſeau's „Gedichten“ (Erefeld, bei Funke, 1823), 
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wenn ich Grund zum Xoben babe, jo quillt es mir 
um fo unaufbaltfamer aus der Herzgrube. Ringe 
‚nur freudig und rüjtig, mein lieber Poet; den Lor⸗ 
ber verbienjt du, und daſs man ihn dir nicht vor- 
enthalten joll, dafür laſs nur mich forgen. Aber du 
mufft mir auch folgen. Kümmere dich nicht um 
bellende Hunde. Der Mond wird noch immer im 
jelben Glanze leuchten, wenn längft die Hunde 
verftummt find, die ihn anbellten. Sein Goldſchim⸗ 
mer erſtreckt ſich über die ganze Erde. Aber wie 
weit erſtreckt ſich die Stimme eines Hundes? — Ich 
habe mehrere Tage in Hamm zugebracht; dort habe 
ich auch endlich die perſönliche Bekanntſchaft von 
Dr. Schulz gemacht. Mit ſeinem Aſſocié habe ich 
mich auch ziemlich befreundet durch manchen ver- 
gnügten Spaziergang, ben wir zufammen machten. 
Recht gut bin ich von Beiden aufgenommen wor: 
den. Aber mein wunderfüßes Bräutchen, Fräulein 
Romantik, Geborne Poeſie, bat ſich dort ſehr en- 
nupiert. Sch babe meinen Vorſatz aufgegeben, auf 
den Sandfteppen der Mark einige Blumen aus 
unſerm Poefiegärtlein zu verpflanzen und den Sa- 
men berjelben bort wuchern zu laſſen; denn mit 
die 8 Sonette an H. Heine in ben „Boefien für Liebe 


und Freundfhaft” (Hamm, bei Schulz und Wunder 
mann, 1823). 
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dem „Unterbaltungsblatt“ ift durchaus Nichts anzu- 
fangen. Dr. Schulz hat gar feinen Sinn, vielleicht 
gar Abneigung für Gedichte, und Wundermann 
liebt nöthigenfalld nur Gedichte aus der Gleim’- 
fhen Schule. Ich habe zwar deine Gedichte, welche 
bu mir mitgegeben, Demfelben zugejtellt, lieber 
Steinmann; doch bei obiger Bewandtnis der ‘Dinge 
zweifle ich nicht, dafs es mit dem Abdruck fehr 
faumfelig zugehen wird. — Wer weiß, ob mich 
nicht das Verlangen nach euch, liebe Freunde, näch- 
ften Sommer wieder nach Bonn zurüdtreibt. Denn 
ich zweifle nicht, ihr werdet Beide Einer auf den 
Andern wohlthätig gewirkt haben. Rouſſeau wird 
fih an Steinmann’s löbliche plaftifche Umriffe ge— 
wöhnt haben, und Steinmann an Rouſſeau's ro— 
mantifchen Farbenſchmelz und Wortflufs. Aber Kei- 
ner fol fih an der Eigentbümlichkeit des Andern 
ergreifen. — Ich werde euch nächitens mehr jchrei- 
ben über meine Studien, mein Poetifieren, meinen 
Umgang zc. Ich habe Dr. Hundeshagen’s ſämmt— 
liche Aufträge richtig beforgt, welches ich ihm näch- 
ſtens ſelbſt ſchreiben werde, da jegt die Poſt ab- 
geht und es zu ſpät ift, noch Etwas zu jchreiben. 
— Denkt euch, Hofrath Beneke ift hier der Einzige, 
welcher über altveutjche Literatur Lieft, und nur 
(horribile dietu!!) 9 (fage neun) Zuhörer bat. 
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Unter dieſe gehört auch meine Wenigfeit. Wenn 
Hundeshagen nächften Sommer über Nibelungen 
lejen wird, fo möchte mich dieſes wahrjcheinlich 
nah Bonn zurüdziehen. Dir, lieber Steinmann, 
bemerfe ich nur noch, daß ich deinen Brief er- 
brochen (in England fteht darauf ber Galgen) 
erhalten babe, und daſs dein Solinger Freund nur 
ein neues Kouvert mit meiner Adreffe über ven 
erbrochenen Brief gezogen hatte. — — Schreibe 
mir nur recht viel, lieber Steinmann, ich hatte 
lange auf Briefe von dir gewartet, und erhalte 
nach jo langem Warten nr wenige Zeilen. Grüße 
mir alle unfere Freunde. — Lebt wohl, fonft geht 
mir die Poſt ab. Schreibt! fchreibt! fchreibt bald! 


9. Heine, 
Stud. Juris. 


2. An Friedrich Steinmann. 


Göttingen den 4. Februar 1821. 
Staune!l ftaune! ftaune! — ich habe bier das 
Consilium abeundi erhalten! 
Ich Habe wegen allerlei Mifshelligkeiten fchon 
feit drei Monaten in beftändiger Unruhe gelebt 
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ward von manchem fatalen Pech heimgejucht und 
wurde endlich vorige Woche 


wegen Übertretung der Duellgefege 


auf ein halb Sahr confiliiert *. Nur unter dem 
Vorwand, dafs ich zu frank fei, das Zimmer 
zu verlajjen, bat man mir’s erlaubt, noch einige 
Zage bier zu bleiben. An ** kannſt bu diefe Nach- 
richt zeigen, aber du mufjt ihm erſt das Wort 
abnehmen, dafs er fie nicht weiter plappert. Denn 
die dortigen Düffeldorfer würden es erfahren und 
nach Haufe ſchreiben; dadurch erführe es auch meine 
Familie, welches ich vermeiden will. Du kannſt 
bir jeßt meine Verdrießlichkeit wohl vorftellen; fehn- 
jüchtig Spieße von Haus erwartend, Papiere auf- 
räumend, gezwungen das Zimmer zu hüten, fo fite 
ih ſchon den ganzen Morgen und fchrieb fo eben 
Zemand ins Stammbud: 


*) Seine hatte, in Folge eines beleibigenden Aus- 
drucks, den Studiofus Wilhelm Wiebel aus Eutin am 
2. December 1820 auf Piftolen fordern laffen. Das Duell, 
welches in Münden ftattfinden follte, warb jedoch durch 
Einſchreiten der Univerfitätsbehörbe verhindert und Heine 
mit dem Consilium abeundi auf ein halbes SZahr belegt. 
Wiebel's Beſtrafung wurde ausgefeßt, da inzwildhen neue 
Unterfuhungen gegen ihn eingeleitet waren. 
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Selig dämmernd, jonder Harm, 
Liegt der Menſch in Freundes Arın ; 
Da kommt plötzlich wie’8 Verhängnis 
Des Consiliums Bedrängnis, 

Und weit fort von feinen Xieben 
Muß der Menſch ſich weiter ſchieben. 


Aber wohin ſoll ich mich ſchieben? Nach Bonn 
gehe ich, Verhältniſſe halber, auf keinen Fall zurück. 
Ich erwarte, daſs man mir von Haus bie Univer- 
fität beftimmen wird, wohin ich mich begeben ſoll. 
Wahrfcheinlich wird es Berlin fein. Sch werde 
euch diefed näher anzeigen. 

Mit Vergnügen fee ich, daſs du dir vie 
Schuhe mit eifernen Nägeln bejchlagen haft, um 
befier den Helifon zu erflimmen. Ich babe mit 
berzlihem Wohlbehagen deine überjandten drama⸗ 
tiichen Proben gelefen und abermals gelefen. Doch 
daſs du mein Urtheil über viefelben verlangft, jet 
mich in DVerlegenheit. 

Ich kenne zu gut die Menjchen im Allgemei- 
nen, um nicht zu willen, daß man nur Xob er- 
wartet, wenn man auch allervemüthigit um die 
ftrengfte Beurtheilung bittet, daß man doch im 
Herzen letztere ungerecht anfieht, wenn fie tadelnd 
oder ganz zermalmend ausfällt, und daſs, wenn 
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man auch den ehrlichen Beurtheiler deſswegen juft 
nicht haſſen wird, man ihn doch deishalb nicht 
noch deſto mehr lieben wird, Denn die Menfchen 
find die eitelften unter allen Kreaturen, und bie 
Poeten find die eitelften unter allen Menfchen. 
Wer die Eitelfeit eines Poeten beleidigt, begeht 
baher ein doppeltes Meajeftätsverbrechen. 

Das ift eben mein Wahnfinn, und Das macht 
mich eben allgemein verhaſſt, daß ich jene Erfah- 
rung Tenne und doch nicht anwende. — Aber ich 
fehe dir an, guter Steinmann, du haft mich beim 
Rod erfafft, und beftehft drauf, dafs ich mich über 
beine Dramen aussprechen fol. Ich will es mit 
wenigen Worten; aber vorher will ih, da du es 
boch dringend verlangjt, über meine eigne Tragödie 
ſprechen. 

Ich habe mit aller Kraftanſtrengung daran ge⸗ 
arbeitet, kein Herzblut und keinen Gehirnſchweiß 
dabei geſchont, habe bis auf einen halben Akt das 
Ganze fertig, und zu meinem Entſetzen finde ich, 
dafs dieſes von mir felbjt angejtaunte und ver— 
götterte Prachtwerk nicht allein Teine gute Tra⸗ 
gödie ift, fondern gar nicht mal den Namen einer 
Tragödie verdient. — Za — entzüdend ſchöne 
Stellen und Scenen find drin; Originalität ſchaut 
überall draus hervor, überall funfeln überrafchend 
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poetiſche Bilder und Gedanken, ſo daſs das Ganze 
gleichſam in einem zauberhaften Diamantſchleier 
blitzt und leuchtet. So ſpricht der eitle Autor, der 
Enthuſiaſt für Poeſie. Aber der ſtrenge Kritiker, 
der unerbittliche Dramaturg trägt eine ganz anders 
geſchliffene Brille, ſchüttelt den Kopf, und erklärt 
das Ganze für — eine ſchöne Drahtfigur. „Eine 
Tragödie muß draſtiſch ſein“ — murmelt 
er, und Das iſt das Todesurtheil der meinigen. 
— Hab’ ich fein dramatiſches Talent? Leicht mög- 
ih. Oder haben die franzöfifchen Tragödien, bie 
ich font jehr bewundert habe, unbewuſſt ihren alten 
Einfluß ausgeübt? Dies Letztere ift etwas wahr: 
Icheinlicher. Denke dir, in meiner Tragödie find 
alle drei Einheiten höchſt gewiſſenhaft beachtet, faſt 
nur vier Perfonen bört man immer fprechen, und 
der Dialog ift faft jo preciös, geglättet und ge— 
ründet wie in der „Phèdre“ oder in der „Zaire“. 
Du wunderſt dich? Das Räthfel ift leicht gelöft: ich 
babe verfucht, auch im ‘Drama romantijchen Geift 
mit ftreng plaftifcher Form zu verbinden. Deſshalb 
wird meine Tragödie ein gleiches Schickſal haben 
mit Schlegel’8 „Ion“. Nämlich weil LXetterer eben- 
falls in polemifcher Abſicht gefchrieben ift. 

Nach deinen Probejcenen zu urtbeilen, glaube 
ich nicht, daß deine Dramen dieſen Fehler haben 
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werben. (Bon der Überfchrift „bramatifches Ge- 
dicht“ nehme ich Feine Notiz; jo Etwas befticht 
mich nicht). Wenigftens wirt du wirkliche Tra— 
gödien hervorgebracht haben. Doch ob auch gute? 
„Das ift die Trage“ — fagt der Kronprinz von 
Dänemark. Ich zweifle Vielleicht liegt’8 an den 
vierfüßigen Trochäen, die mir überall unausjtehlich 
find in einem Drama. Vielleicht aus Vorurtheil, 
nur den fünffüßigen Sambus laffe ich dort gelten. 
Doch dürfen diefe nicht reimen; höchſtens in ganz 
lyriſchen Stellen, wie 3.9. das Geſpräch von Ro- 
meo und Julie, durchaus nicht in ruhig gehalte- 
nen Erpofitionsjcenen, wie in teiner „Anna von 
Cleve“. Der Anfang von Lebterer gefällt mir 
ganz unbändig. In metrifcher Hinficht finde ich 
die Samben weit befjer, al& ich bir zugetraut. Ver⸗ 
banne nur das bolprige Xrochäengefindel mit ihren 
Flickwortskrücken, wie 3. B. das oft eingeflicte 
Wörtchen „hold,“ dem ich, wie bu weißt, durchaus 
nicht Hold Bin. Die poetifhen Bilder in jenen 
zwei Proben fehen aus wie König Pharao's magere 
Kühe. Was mich am meiften bei dir wundert, ift, 
daſs Alles den Charakter der Flüchtigkeit trägt. 
Arbeite die „Anna von Eleve“ fertig. Ich glaube, 
du Eönnteft fie auf die Bühne bringen, wenn bu 
Anfpielungen auf ven Proceß der jegigen Königin 
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von England einwebteſt. Studiere jenen Proceſs. 
Aber überhaupt, ſei ſtreng gegen dich ſelbſt. Dieſes 
iſt bei jungen Dichtern nicht genug anzuempfehlen. 
Lieblich ſingt der perſiſche Goethe, der herrliche 
Saadi: 


Streng ſei gegen dich ſelbſt. Beſchneide die üppigen Reben, 
Deſto fröhlicher wächſt ihnen die Traube dereinſt. 


Aber beſonnene Strenge gegen ſich ſelbſt iſt ganz 
etwas Anderes, als das unbeſonnene Gedichte-Au⸗ 
todafe eines wahrſcheinlich Beſoffenen. Indeſſen, 
ich kenne zu gut das Gemüth des Dichters, um 
nicht zu wiſſen, daß ein Poet ſich weit eher die 
Nafe abfchneidet, als daß er feine Gedichte ver- 
brennt. Leßteres ift nur ein ftehender Ausdrud 
für Beifeitelegen. Nur eine Medea Tann ihre Rin- 
der umbringen. Und müffen nicht Geiftesfinder 
uns viel theuerer fein, als Xeibesfinder, da lettere 
oft ohne fonderliche Mühe im einer einzigen Nacht 
gemacht werden, zu erjteren aber ungeheuere Anjtren- 
gung und viel Zeit angewendet wurde? — Wie hat 
dir des Poeten Gedicht über die Nibelungen gefallen ? 
Ich habe e8 vor einigen Tagen gedrudt erhalten, 
und kann mich nicht fatt dran ergögen. Sch habe 
e8 wenigſtens ſchon zwanzigmal laut vorgelejen 


und die Schönheiten desfelben mit gewaltig kriti— 
Heine’s Werte. Bd. XIX. 2 
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ſcher Miene entwidelt. Den „Rheinifch-weitfäli- 
ſchen Muſenalmanach“ Hab’ ih hier nicht erhalten 
fünnen. Was macht der „Poet?“ Hätt' ich ihn 
nur wieder in den Klauen! Und was madjft du? 
Ich ſpreche jet fehr oft von dir mit deinem - 
Freunde **. Viel Vergnügen hat mir die Belannt- 
haft des Letztern gemacht. Er ift ein herzlich 
guter Sunge Im feinen Gedichten fpielen zwar 
die alten heidnifchen Götter die Hauptrolle, und 
die ſchöne Daphnis ift feine Heldin; doch haben 
feine Gedichte etwas Klares, Reines, Beitimmtes, 
Heiteres. Er hat mit fichtbarem Vortheil feinen 
Goethe gelefen, und weiß ziemlich gut, was ſchön 
iſt. Sein Hausfamifol Walded ift ein fehr guter 
Poet und wird mal Viel leiften. Sch habe durd) 
Wort und Beifpiel Beide tüchtig angefpornt, habe 
Denfelben meine Anfichten über Poeſie fafslich ent- 
widelt, und glaube, daß wenigitens bei Letzterm 
diefer Same wuchern und gute Früchte tragen wird. 
— Erzähle mir doch frei, welche Studenten in 
Bonn fatholifch geworden find?* Nun muß id 
endli doc in einen fauern Apfel beißen und dir 
fagen, wie e8 mit meinen Gedichten fteht. Du 
thuft mir Unreht, wenn du glaubft, daß ich an 

*) Es waren die Gebrüder Gofler, von denen der 
Eine zur Zeit Franciscanermönd zu Paderborn ift. 
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der Verzögerung der Herausgabe Schuld bin. Ich 
habe dieſelben von Brockhaus zurückerhalten mit 
der äußerſt zierlichen und höflichſten Antwort: daß 
er gar zu ſehr in dieſem Augenblicke mit Verlags⸗ 
artikeln überladen ſei. Ich will jetzt ſehen, daß ich ſie 
irgend anders unterbringe. Es iſt dem großen Goethe 
ebenſo gegangen mit ſeinem erſten Produkt. Frage 
mal den Poeten, ob er Rath weiß? Meine Tragödie 
werde ich trotz ihrer Mängel dennoch drucken laſſen. 
Lebe wohl! 

H. Heine, 

Stud. Juris. 


Ich werde wahrſcheinlich übermorgen abreiſen. 
Nicht nach Berlin. Ich will eine Fußreiſe nach 
dem Harz machen. Du und der Poet, ihr könnet 
mir daher nicht eher ſchreiben, bis ich euch noch⸗ 
mals geſchrieben habe. Dieß ſoll in vier Wochen 
geſchehen. 


3. An Friedrich Raſsmann. 


Einliegend erhalten Euer Wohlgeboren einen 
kleinen Beitrag zum Rheimiſch— weſtfäliſchen Muſen⸗ 


almanach.“ 
2* 


Aus den paar Worten, die ich im „Gejell- 
ſchafter“ über den Almanad) gejagt habe*), erjehen 
Ew. Wohlgeboren, daß mir das gute Werl am 
Herzen liegt. Ich würde zur Beförderung desjel- 
ben diesmal eine beträchtliche Einfendung machen, 
wenn nicht juft alle meine vorzüglichiten Gedichte 
in einer gefchloffenen Sammlung enthalten wären, 
die jegt in der Preffe ift und im Verlag der Mau- 
reihen Buchhandlung unter dem Titel: „Gedichte 
von H. Heine“ nächſten Monat erjcheinen wird. Ia, 
ich befürchtete, daß der Almanad) wieder fo ſpät 
ericheinen möchte, daher hielt ich es nicht für rath- 
fam, Etwas zu ſchicken, was in jener Sammlung 
enthalten ift. 

Vor vier Monaten fchrieb mir mein Freund 
Rouſſeau, daß Ew. Wohlgeboren für die Dichter- 
galerie biographiiche Notizen über mich von ihm 
verlangt haben. Ic unterfagte es ihm erntlich, 
diefe zu geben, aus dem einfachen Grunde: weil 
ih es jeßt noch gar nicht werth bin, als Dichter 
genannt zu werden, und erſt durch Werke beweijen 
muß, daß es mir mit der Poefie gar befonders 
Ernſt ift, und weil ich zweifle, ob Rouſſeau meine 


*) Die Recenfion ift in Bd. XIU (S. 191 ff.) der 
fänmtlihen Werke abgedrudt. 
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äußern DBerhältniffe kennt. Iſt daher die Notiz 
über mid) noch nicht gedrudt, fo bitte ih, fie zu 
ftreichen; ift es indeſſen doch der Fall, fo erbitte 
ih mir die Kopie davon. Späterhin fchrieb mir 
Rouffeau, daß mein Verbot zu fpät kam. 

Wenn Ew. Wohlgeboren wünfhen, Etwas 
von meiner Perfönlichkeit dem Namensverzeichniffe 
de8 Almanachs beizufügen, fo bitte ich, bloß von 
folgender Notiz Gebrauch zu machen: 


„DH. Heine, 24 Zahre alt, geboren in Düffel- 
dorf, erhielt im dortigen Gymnafium feine Schul- 
bildung, ftudierte Surisprudenz in Göttingen, Bonn 
und Berlin, wofelbjt er jet Tebt.“ 


Über meine literarifchen Herporbringungen ift 
Ihwerlid) was zu jagen *). 


*) Der in Rede ftehende Almanad) auf das Zahr 1822 
bringt die Notiz: 

„Harri Heine, geb. zu Düffeldorf 1797, ſſtudierte 
die Rechte zu Bonn, Göttingen und Berlin, an welchem 
leßtern Orte er jett lebt; eine Sammlung feiner Gedichte, 
von denen der „Sefellichafter" mehrere Ausftellungen ent- 
bält, wird nädjftens bei Maurer erfcheinen.“ 

Über das Hier faljch angegebene Geburtsjahr Heine’s 
vergleiche man den Brief an Taillandier vom 3. Novem- 
ber 1851, im folgenden Bande. 
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Ich empfehle mich herzlich dem Wohlwollen 
Ew. Wohlgeboren und bin mit ausgezeichneter 
Hochachtung 

Euer Wohlgeboren 
ganz ergebener 
H. Heine. 
Behrenſtraße Nr. 71, 3. Etage. 
Berlin, den 20. October 1821. 


4. An Karl Immermann. 


Berlin, den 24. December 1822. 


Sie ſollten längſt ſchon einen Brief von mir 
haben. Wie ich die menſchenverſöhnenden Xiebes- 
worte las, die Sie vorigen Sommer im „Anzeiger“ *) 
über meine Gedichte ausgefprochen, nahm ich mir 
vor, Ihnen zu fehreiben. Unterdefjen fandte mir 
unfer gemeinfchaftlicher Bekannter Dr. Schulz Ihre 
Zragödien, und ich wollte, ftatt Ihnen Lobeser- 
hebungen und andere leere Worte zu fchiden, Ihnen 


*) Immermann’s Kritit über Heine's erfte Gedicht— 
fammlung wurde am 13. Mai 1822 im „Kunft- und Wifien- 
fhaftsblatt” (Nr. 23) des „ARheinifch-weftfälifchen Anzeigers“ 
abgedrudt. 
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erſt Ihren Liebesdienſt wirklich vergelten und in der 
Domkirche der Literatur, im kritiſchen Berlin, bei 
Ihrem Geiſteskinde Gevatter ſtehen, und ihm den 
rechten verdienten Namen geben, und es beſonders 
dem Schutze und der Pflege der Frauen empfehlen. 
Als ih bald drauf — das Wort „Domkirche“ 
ift wohl nicht das rechte, und ſtatt deſſen follte 
itehen: Packhaus, Börje, Rumpellammer, Noth- 
ſtall, Spinnhaus, Zanzfaal, und Gott weiß was, 
aber ich Liebe nicht das Ausftreichen, und fahre alſo 
lieber fort — als ich bald drauf eine große Reife 
antrat, nahm ich zwar Ihre Tragödien und die 
„Bapierfenfter“*) mit, befchäftigte mid) geiftig mit 
Ihnen auf der ganzen Reife und wurde fehr vertraut 
mit Ihnen, aber das Schreiben unterblieb. Bei 
meiner Zurüdfunft hieher wollte ich Ihnen mit 
Freude gleich jchreiben, wie überall, wo ich die Saat 
Ihres Ruhmes Hingeftreut, taufendfältige, jchwere 
Halme mir jest entgegenwallten; aber Krankheit 
und Unmuth Tießen mich nicht dazu fommen. Bor 
ichs Wochen reifte von bier nad) Münfter mein 
befter Freund, der Referendarius Chriftian Sethe, 
der wegen einiger Umwegsreiſen vielleicht erjt jeßt 
dort eingetroffen, und durd) diefen war ich Willens 

*) Die „Papierfenfter eines Eremiten,” von 8. Immer 
mann; Samm, Schulz, 1822, 
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Ihnen einen Brief zuſtellen zu laſſen. Aber ich 
habe noch nicht ſeine Adreſſe und will nicht ſo lange 
mehr warten, da ich geſtern zufällig erfahre, daſs 
Sie in Kurzem nach Berlin kommen würden. Zwar 
glaube ich es nicht, da Alles, was mir am liebſten 
wäre, nie geſchieht. Doc iſt es mir ſelber uner- 
klärlich, wie Das, was mich eigentlich zu einer 
Verlängerung meines Stillfchweigens veranlaffen 
jollte, mich juft am meiften antreibt, Ihnen fchnell 
zu jchreiben. Es ift vielleicht die Beforgnis, dafs 
ich bei Ihrer Hierherfunft Ihnen nicht frei ins Geficht 
jehen könnte, weil ich fo lange damit fäumte, Sie 
meiner höchſten Achtung und innigften Xiebe zu ver— 
fihern. Ja, ich bin begierig, Ihnen das Alles münd- 
lich zu jagen, und wenn Sie nicht herkommen, jo will 
ich deſſshalb diefen Frühling zu Ihnen nah Münfter 
fommen. Wenn diefer Brief Sie noch in Münjter 
trifft und mein Freund Sethe ſchon dort ift, fo 
wünjchte ich, daß Sie feine Bekanntſchaft machten ; 
Sie find ihm ſchon befannt, und er wird Ihnen jagen, 
daß ih der Mann bin, der um einer Sache willen, 
die andre Leute eine bloße Grille nennen, im Stande 
ift, eine bedeutende Reife zu machen. Vielleicht 
jagt er Ihnen fogar, daf8 ich feinet- und Ihrethalben 
ſchon längſt das Projekt gefafit, diefes Frühjahr 
nah Münjter zu fommen. — Ic ſehe diefe Tage 





eine Kleine Piece über Goethe und Puſtkuchen von 
Ihnen angezeigt. Sagen Sie doch an Schulz und 
Wundermann, daſs man fie mir gleich herfchide. 
Ihre „Gedichte“ haben mich nicht befriedigt; 
denn ich las die Tragödien früher. Ein andermal 
mehr über diefen Punkt, der vielleicht greller aus- 
jieht, als er ift. Es ift Vielen fo gegangen, und 
ih fage e8 Ihnen offenherzig, weil ich Sie für den 
Mann Halte, dem man feine Meinung ohne Um- 
jhweife jagen Tann. Aber wie wäre es mir mög- 
ih, das ganze große Foliolob Ihrer Tragödien auf 
diefem Duartblättchen niederzufchreiben! Ich muſs 
diefes fchöne Gefhäft mir aber doch vorbehalten 
für eine fchönere Zeit, wo mich nicht Krankheit jo 
ſehr niederdrüdt wie jest. Empfangen Sie nur vor- 
läufig meine heilige Verficherung, daß ich Sie nächſt 
Dehlenfchläger für den beften jet lebenden ‘Dra=- 
matifer halte (denn Goethe ift todt). Sch werde 
nie den fchönen Tag vergefjen, wo ich Ihre Trauer⸗ 
ipiele erhielt und las und Halb freudetoll allen 
Freunden davon erzählte. Die laue Anzeige der- 
jelben im „Geſellſchafter“ von Varnhagen v. Enfe 
bat mir mifsfallen; ich Hatte anders mit ihm ge- 
wettet. — Einen Gruß muß ih Ihnen beftellen 
von einer Ihrer DVerehrerinnen, der Frau v. Ho- 
benhaufen, der ih in Ihrem Namen ein Erem- 
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plar der Trauerſpiele verehrte. Ich hoffe, Sie wer⸗ 
den dieſes eigenmächtige Verfahren nicht mißbilligen; 
die gute Frau hat ehrlich Wort gehalten, zur Ver— 
breitung der Tragödien beizutragen, obſchon Das, 
was fie in mehreren Zeitungen, befonders im Xeip- 
ziger „Konverfationeblatte" darüber fchrieb, auch 
ehrlich flach ift; fie Hatte eine beifere Recenſion 
derfelben an Müllner geſchickt, die Diefer bloß be- 
uußt zu feinem Wiſchiwaſchi. An eine Aufführung 
Ihrer Tragödien auf dem hiefigen Theater glaube 
ih nicht; fie find zu gut. Mein Freund Köchy, 
der nächitens im „Konverfationsblatte“ über Ihre 
Zragödien etwas Befjeres fagen wird, hat ein 
Eremplar derjelben, das ih ihm auf einer Reife 
nah Braunfchweig mitgegeben, dem dortigen Di- 
reftor Klingemann mitgetheilt und von Demſelben 
das DVerfprechen erhalten, den „Petrarha” aufzu- 
führen. — Mein Brief würde zu lang werden, 
wenn ich Ihnen ausführlich erzählen wollte, wie 
fehr hier Ihre Tragödien gefallen, wie fie- gepriefen 
worden, Fritifiert und getadelt — von Didterlin- 
gen. Letztere find die natürlichen Feinde der guten 
Dichter, und dieſes Geſchmeiß wird nicht erman- 
geln, Ihren ſchönen Lorber anzufreffen. Sie haben 
bis jeßt nod) das befondere Glück gehabt, daß, in 
dem obffuren Münfter, Ihre Berfönlichkeit den Mei- 


ften verborgen war. Über wo der wahre Dichter 
auch fei, er wird gehafft und angefeindet, die Pfen- 
nigsmenſchen verzeihen e8 ihm nicht, daß er Etwas 
mehr fein will als fie, und das Höchſte, was er 
erreichen Tann, ift do nur ein Martyrthum. Tief 
ergriffen haben mich die beveutungspollen Worte, 
die Sie im „Anzeiger“ über meine Gedichte ausge- 
ſprochen; ic) geftehe es, Sie find bis jekt der Ein- 
zige, der die Quelle meiner dunklen Schmerzen ge⸗ 
ahnt. Ich Hoffe aber, bald ganz von Ihnen ge- 
fonnt zu werden; vielleicht gelang e8 mir in mei- 
ner nächſten poetifchen Schrift den Pafjepartout zu 
meinem &emüthslazarethe niedergelegt zu Haben. 
Ih werde diefes Büdjlein bald in Drud geben, 
und ed wird zu meinen größten Seelenfreuden ge⸗ 
hören, wenn ich es Ihnen mittheile; eigentlich find 
es doch nur Wenige, für die man fchreibt, befon- 
der wenn man, wie id) gethan, ſich mehr in ſich 
ſelbſt zurückgezogen. Diefes Buch wird meine Elei- 
nen malitiös - fentimentalen Lieder, ein bildervolles 
ſüdliches Romanzendrama und eine fehr Feine nor- 
diih düftre Tragödie enthalten. Thoren meinen, 
ih müſſte wegen des weftfälifchen Berührungs- 
punkts (man bat Sie bisher für einen Weftfalen ge- 
halten) mit Ihnen rivalifieren, und fie wiſſen nicht, 
dafs der fchöne Mar leuchtende Diamant nicht ver- 
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glichen werden kann mit dem ſchwarzen Stein, der 
bloß wunderlich geformt iſt, und woraus der Ham- 
mer der Zeit böfe, wilde Funken fchlägt. Aber was 
gehen uns die Thoren an? Von mir werden Sie 
immer das Belenntnis hören, wie unmwürdig id) 
bin, neben Ihnen genannt zu werden. Profeffor 
Gubitz Hat mir längft den Auftrag gegeben, Sie für 
den „Sejellfchafter“ zu werben; aber ich kann Ihnen 
nicht rathen, ſich durch Zeitblätter zu verfplittern, 
bewundre indeffen Ihre literarifche Thätigfeit. Die 
Natur muſs Ihnen außer der Poefie noch das fchöne 
Geſchenk einer guten Gefundheit gemacht Haben. 
Sie fünnen viel, unendlich viel Gutes wirken. Ich 
fand diefer Zage eine Feine Burſchenſchrift: „Ein 
Wort zu feiner Zeit, von Immermann.“ Ich glaube, 
fie ift von Ihnen, und mit Freude habe ich daraus 
erfehen, wie Ihnen ſchon früh ein ftarfes Wollen 
des Guten und Rechten innewohnt. Kampf dem 
verjährten Unrecht, der herrfchenden Zhorheit und 
dem Schlechten! Wollen Sie mid zum Waffenbru- 
der in diefem heiligen Kampfe, fo reiche id) Ihnen 
freudig die Hand. Die Poefie ift am Ende dod) 
nur eine ſchöne Nebenſache. 
H. Heine. 
Adreſſe: H. H. aus Düffeldorf, 
beim Uuiverfitätspedellen zu erfragen. 
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5. An Ferdinand Bümmler. 


Herrn Ferd. Dümmler in Berlin. 


Gemeinſchaftliche Bekannte haben mir Ihre 
Thätigfeit und Loyalität gerühmt. Weil ich, durch 
Erfahrung gewigigt, diefe beiden Eigenschaften bei 
einem Buchhändler am Höchften achte, mehr als 
jedes andere Interefje, fo mache ich Ihnen hiemit das 
Anerbieten, ein Buch von mir in Verlag zu nehmen. 
Diefes enthält: 1) eine Kleine Tragödie (etwa 3", 
Druckbogen ftarf), deren Grundidee ein Surrogat 
für das gewöhnliche Fatum jein foll, und die Lefe- 
welt gewiß vielfach bejchäftigen wird, 2) ein grö- 
Beres dramatifches Gedicht, genannt „Almanfor,“ 
deſſen Stoff religiös-polemifch ift, die Zeitintereffen 
betrifft, und vielleicht etwas mehr als fechs Bogen 
beträgt, und 3) ein drei bis drei und ein halb 
Drudbogen ftarfer Cyklus Humoriftifcher Lieder im 
Bollstone, wovon in Zeitfchriften Proben ftanden, 
die durch ihre Originalität viel Intereffe, Lob und 
bittern Zadel erregt. Die Heine Tragödie, die ich 
für die Bühne beftimmt habe, und die gewifs auch 
aufgeführt wird, nenne ich Ihnen oder theile ich 
Ihnen mit, fobald ic) Sie meinem Anerbieten nicht 
abgeneigt finde; ic) wünfche nämlich nicht, daſs fie 
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hier bekannt werde, bevor der Druck angefangen, 
und ich habe ſie hier nur zwei Perſonen, dem Pro⸗ 
feſſor Gubitz und dem Legationsrathe Varnhagen 
v. Enſe, leſen laſſen. 


Über meinen eigenen Werth als Dichter darf 
ich ſelbſt wohl kein Urtheil fällen. Nur Das be— 
merke ich, daſs meine Poetereien in ganz Deutſch— 
land ungewöhnliche Aufmerkſamkeit erregt, und daſs 
ſelbſt die feindliche Heftigkeit, womit man hie und 
da über dieſelben geſprochen, kein übles Zeichen 
ſein möchte. Von den zahlreichen öffentlichen Aus— 
brüchen der Art ſchicke ich Ihnen nur beiliegendes 
Blatt *), erſtens weil ich nur dieſes beſitze, und 
zweitens weil der Tadel darin ziemlich bedeutend 
it. Es ift fo Halb und halb eine Entgegnung 
auf Karl Immermann’s unbedingt lobendes Urtheil 
über mid) in derjelben Zeitſchrift, ſchließt ſich an 
Das, was in den wejtfäliichen und rheinijchen 
Blättern in fo vollem Maße über mich gejagt 
worden, und ift in füddeutfchen Blättern (Hefperus, 
Morgenblatt, Rhein. Erholungen u. f. w.) eben- 
fall8 auf ungewöhnliche Weiſe ausgefprochen worden. 


* Das „Kunft- und Wiſſenſchaftsblatt,“ Nr. 24, vom 
7. Juni 1822, welches eine höchſt geiftvolle mit -—Shm— 
unterzeichnete Kritit der Heine’fhen Gedichte enthielt. 
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Ich glaube nicht, daß ich Hier in Berlin fehr 
befannt bin; aber deſto mehr bin’ ich es in meiner 
Heimat, am Rhein und in Weftfalen, wo man, wie 
ih von allen Seiten erfahre, auf das Erfcheinen 
meines langerwarteten poetifchen Buches fehr ges 
ſpannt ift, und wo dasſelbe gewiß® den größten 
Abſatz finden wird. 

Ich Habe nächfter Tage das Vergnügen, Sie 
perfönlich zu beſuchen und mit Ihnen über das 
Übrige, Honorarbeftimmung und Dgl., zu fpreden. 
Ih bin 

mit Hochachtung und Ergebenheit 
9. Heine. 
Taubenftraße, Nr. 32, 
Berlin, den 5. Sanuar 1823. 


6. An Karl Immermann. 


Berlin, den 14. Januar 1823. 


Lieber Immermann! 
Sch will Ihnen eine gute Meinung beibringen 
von meiner Pünktlichkeit im Schreiben, Berichten, 
Ausfunftgeben u. |. w.; darum zögere ich nicht mit 
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der Beantwortung Ihres lieben Briefes vom 31. 
— Meine Freunde wollen mid) zwar in diefem 
Punkte nicht fonderlicdy loben; der gute Sethe — 
jagen Sie ihm aber, ich fchreibe ihm mit nächfter 
Poſt — wird gewiß auch fein Xoblied anftimmen 
über meine Briefjchreibungs-Orbdentlichkeit; aber 
Das ift Alles bloßes Vorurtheil. 

Obzwar wir uns durch Ihr freundliches Schrei- 
ben näher gerüdt find, gewils 20 PBojtitationen, etwa 
bis Potsdam, fo ift unfere Entfernung von einander 
do immer noch zu weit, und ein Centner Brief- 
porto ift zu theuer, und das Briefjchreiben ift zu 
mühſam, und meine Yaulheit ift zu groß — als 
daß ich mit nöthiger Ausführlichkeit Ihnen jagen 
fönnte, wie Ihr Brief mir das Gemüth erregt und 
bewegt und erfreut und getröftet und geftärkt. 

Ich will mic) daher lieber an das Geſchäftliche 
halten, und Ihnen meine Meinung über das Ver— 
legerwefen mittheilen. 

Durch Profeffar Gubik hatte fich die M.'ſche 
Buchhandlung zu dem Verlage meiner Gedichte 
bequemt, und außer 40 Freieremplaren, wovon 
mir bis auf diefe Stunde nod) 10 Eremplare aus 
filziger Knicrigleit vorenthalten werden, habe ich 
feinen Pfennig erhalten. Diefes fage ich Ihnen sub 
rosa zu Ihrer Tröſtung, da ich zweifle, ob das 





Honorar für Ihr erites Werk beſonders bedeutend 
gewejen fein mag. Durch ihre häfslihen Winkel⸗ 
züge und jchmußigen verlegenden Kniffe ift mir 
aber die M.'ſche Buchhandlung (ihr Chef heißt 3.) 
jest fo verleidet, daß ich ihr dieſe Tage meinen 
Unwillen auf die empfindlichfte Weife zu erfennen 
gab, und mein zweites Buch gewiß nicht bei M. 
eriheinen wird und ich fchon diefe Woche einen 
andern DBerleger dazu juchen will. Bei meiner an⸗ 
gebornen Unbeholfenbeit in allen Gejchäften, bie 
ing Merkantilifche einfchlagen, wird mir Dieſes 
nicht jehr leicht werben. 

Sch ſchreibe Ihnen dieſes Detail, damit Sie 
jehen, daſs ich Ihre Tragödie oder die Zeitjchrift 
in diefem Augenblid M. nicht anbieten kann; ich 
wünſche daher Ihren Beſcheid, ob Profeffor Gubik 
in ihrem Namen befagter Buchhandlung ven „Pe- 
riander“ antragen fol. Zwar glaube ich nicht, 
daß M. gegenwärtig zum Verlag belletrijtifcher 
Artikel geneigt find; in honorierender Hinficht find 
fie immer die größten- Filge. Ich denke aber noch 
in dieſem Monate für meine Dramen einen Verleger 
zu finden, und da werde ich nicht ermangeln, ihm 
Ihr Drama und die Zeitfchrift anzubieten. Ich bin 
bier mit feinem Buchhändler außer M. perfönlich 
befannt; doch Dieſes ift nicht notbiwendig, wenn 

Heine’8 Werke Bd. XIX. 3 
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man einen Verleger jucht. Es ift bier der Gebrauch, 
daß der Schriftiteller der Buchhandlung einen fchrift- 
lichen Antrag macht. Wollen Sie, dafs ich Dieſes 
bei einigen biefigen Buchhänplern in Ihrem Namen 
thue, jo geben Sie mir dazu den bejtimmten Auf- 
trag. Ich rathe Ihnen aber, fchreiben Sie lieber 
jelbjt von Münjter an befannte biefige Buchhand⸗ 
lungen und bemerken benjelben, daß Sie mir den 
Auftrag gegeben, noch befonders mit ihnen zu fpre- 
hen über Ihre Anträge, ſowohl des „Periander’s“ 
als der Zeitfchrift. — Ich hoffe, daſs Sie mich troß 
meines konfuſen Schreibens verftanden haben. Das 
Berlegerfuchen gehört zu den Anfängen des jchrift- 
jtellerifchen Meartyrifums Nach dem buchhänd- 
leriſchen Verhöhnen und dem Insgefichtgefpuct- 
werben kommt vie theegejellichaftliche Geißelung, 
bie Dornenkrönung dummpfiffigen Xobs, bie literatur 
zeitungliche Kreuzigung zwiſchen zwei fritifierten 
Schächern — e8 wäre nicht auszuhalten, dächte 
man nicht an bie endliche Himmelfahrt ! 

Sch hoffe, daß Ihnen in der Verlegernoth der 
Legationsrath Varnhagen v. Enfe nütlich fein wird, 
wenn Sie ihn ebenfo als nachhelfenden Buchhändler- 
beiprecher gebrauchen wollen. Er ift ein Dann, 
bejien äußere Stellung, Charakter, Kritik und 
Loyalität das höchite Vertrauen verdient, befjen 
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Zuneigung ich mir ebenfalls durch die ſchöne Ver⸗ 
mittlerin Poeſie erworben habe, der übrigens der 
Einzige iſt, auf den ich in dieſem falſchen Neſte 
mich verlaſſen kann, und deſſen freundſchaftliche 
Theilnahme an Ihrem Wirken das Schönſte und 
Beſte iſt, was Ihnen bier meine Vermittlung er- 
werben koniyte. Ich Habe ihm, um ihn über bie 
Berlegerfache zu fonfultieren, Ihren Brief an mich 
nebft den Puftfuchiana gleich mitgetheilt, und um 
Ihnen eine Freude zu machen, und zu gleicher Zeit 
um nicht nöthig zu haben, Ihnen ſelbſt meine Meinung 
über diefe zwei Brofchüren zu jagen, ſchicke ich Ihnen 
das Billett, das mir vorgeftern VBarnhagen’s Frau 
darüber gefchrieben. Zur Verſtändnis vesfelben 
bemerfe ich nur, daß in den von Goethe fo Ichön 
gemwürbigten Briefen über die „Wanperjahre,* die 
im „Gejellichafter" ftanden, die mit „Friederike“ 
unterzeichneten aus der Feder von Frau v. Varn⸗ 
hagen geflofjen find, und daf8 in dem einen (e8 ift 
der erjte) einige mit Ihrer Schrift gleichlautende 
Ausprüde vorkommen. Übrigens ift Das die geift- 
reichſte Dame, die ich je Tennen gelernt, und ich 
wünfche diefes Billett gelegentlich von Ihnen zurüd- 
zuerhalten. Dafs mir deffen Inhalt wie aus ber 
Seele berausgefchnitten ift, veriteht fich von felbft. 
Wie VBarnhagen über ihre kritiiche Schrift urtheilt, 
3* 
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werden Sie in feiner Anzeige verjelben im „Gefell- 
ſchafter“ Iefen. Er läſſt Ihnen jagen, daß Sie es 
doch nicht unterlaffen möchten, an Goethe und an 
Tied ein Exemplar verjelben zu jchiden. Wir 
Haben vorgeftern Abend viel von Ihnen gefprochen; 
auch Herr v. Varnhagen verſpricht fih Biel von 
einer Zeitihrift, worin Sie einen Theil der Friti- 
jchen Gerechtigfeitspflege ausüben. Sch interefjiere 
mich gern für dieſes Projekt; doch kann ich in Be- 
treff literarifcher. Arbeiten feine beftimmte Zufagen 
machen; von meinem ©ejunbheitszuftande wird 
Alles abhängen. — Mit Freude habe ich Ihre lieben 
Worte über meine Poeterien gelefen; Ihre Tchöne 
Freimüthigkeit beweilt mir, dafs Sie e8 gut mit 
mir meinen. Sobald ich Ihnen in Hinficht der 
Berlegerangelegenheiten tröftlichere Beſcheide mit- 
theilen Kann, fehreibe ich Ihnen; das Ihnen heute 
Geſagte mag Ihnen dienen zu einem politifchen 
Berhalten gegen ihren jegigen Verleger. Dr. Schul; 
ift mir immer ſehr wader und brav vorgekommen. 
— Grüßen Sie Sethe recht freundfchaftlich; jagen 
Sie ihm, dafs ich ihn ſehr vermiffe. — Bon ganzer 
Seele ift Ihnen gut 


9. Seine 


7. An Karl Immermann. 


Berlin, den 21. Januar 1823. 


In Betreff der Verlegerfrage habe ich, bejter 
Immermann, Ihnen einen Nachtrag zu meinem 
legten Briefe zu geben. Herr v. Varnhagen fchreibt 
biefe Tage an Brocdhaus in Leipzig, daß er Ihnen 
ven Rath zulommen lafle, ſich in Verlagsange⸗ 
legenbeiten an ihn zu wenden. Varnhagen wirb 
zu gleicher Zeit obigen Buchhändler in Kenntnis 
ſetzen, wie vortheilhaft es für ihn ift, literarifche 
Produktionen von Ihnen in Verlag zu nehmen. Sie 
fönnen daher ſchon mit umgehender Poft an Brod- 
haus fchreiben und ihm Ihren „Periander“ und bie 
Zeitfchrift zum Verlag anbieten. In Hinficht des 
„Beriander” werden Sie ſelbſt wiffen, was Sie ihm, 
außer den Honorar- und übrigen Bedingungen, als 
zwedmäßig fchreiben müſſen; in Hinficht der Zeit- 
ſchrift wird es nöthig fein, daß Sie ihm den ganzen 
Plan und die Tendenz berjelben mittbeilen. Ich 
jollte meinen, Leipzig liegt für ihren Zwed nicht 
gar zu entfernt. Xiterariiche Entfernungen können 
nicht nach Meilen berechnet werben. 

Profeffor Gubig, den ich in meinen eigenen 
Berlegerangelegenheiten gebraucht, habe ich über 
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denfelben Gegenftand befragt, und er erbietet fich, 
Ihren „Periander“ unterzubringen bei einer fich eben 
etablierenven, mit großen Fonds verfehenen Buch— 
handlung (ich glaube: die Vereinsbuchhandlung), 
die ſchon jeßt viel Bedeutendes druckt, fich meiſtens 
mit Berlag befchäftigen wird, und von ben beiten 
deutſchen Schriftitellern ſchon VBerlagszuficherungen 
bat. Gubitz wünſcht daher, daß Sie ihm Ihre Ho- 
norarbedingungen und das Manuffript mittbeilen. 
Sch überlafle es Ihnen, wie Sie von diefer Offerte 
Gebrauch machen wollen. 

Barnhagen und Gubig find bis jegt die Ein- 
zigen, die ich mit Ihrem DVerlegergejuche bekannt 
gemacht. Ich Habe jeßt, wegen meiner eigenen 
Produkte, mit Dümmler angelnüpft, will aber noch 
nicht mit ihm über Ihren „Periander“ fprechen, bis 
Sie e8 verlangen; fein Verlag ift unbedeutend. Dir 
ift e8 um baldigen Drud zu thun. Ich freue mich 
wie ein Kind auf das Erfcheinen meines eigenen 
Buches; eben weil ſo viel infames Geſindel mich 
anfeindet. Warten Sie nur, auch Ihnen werben die 
Stieflinder der Muſe auf den Hals rüden. Auf 
Ihren „Erwin,“ jagt man mir, wird heillos ge- 
Ihimpft,; Ihr „Petrarha* aber foll unter aller 
Kritik fein. Ich habe den Grundfag angenommen, 
Alles zu ignorieren, was man über mich ſchimpft 
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und fchimpfen wird. Ich weiß, es hat fich orbent- 
lich eine Societät gebildet, die ſyſtematiſch durch 
Ihnöde Gerüchte und öffentliche Kothbewerfung mich 
in Harnifch bringen will. Einliegend ein Pröbchen 
aus dem „Freimüthigen*. Scheint mir von einem 
ormen Edelmann, Namens U., berzurühren, ver 
geglaubt hat, ald das einzige dramatifche Xicht ber 
Zeit, ſobald er auftrete, angebetet zu werden, und 
der mir die geheime Bosheit nicht verzeihen kann, 
daſs ich in feinen Gejellichaftskreifen bie Eriftenz 
eines Immermann verfündigte. Ich kann mir’e 
benfen, daß Sie bei Ihrer Gefunpheit über Mifere 
und Witzmangel lachen würden. 

Ihre Schrift über Goethe und Puftkuchen hab’ 
ich nochmals gelefen und nicht genug bewundern 
fönnen. Sie verdienen die größte Würdigung. Ein 
Gleichgefinnter wird dieſe bald im Literaturblatt 
bes „Morgenblatts” ausſprechen. — Leben Sie 
wohl, gedenken Sie meiner mit Wohlwollen. Wenn 
Sie mich aus einzelnen Ausprüäden und Bejchwer- 
niffen für einen KleinigfeitSfrämer halten, jo will 
ich Ihnen gern geftehen, daſs ich es bin. Vielleicht 
rührt’8 ber von meinem Geſundheitszuſtand, viel- 
leicht aber weil ich noch fo halb Kind bin. Es iſt 
ein Kniff, daß ich mir gern die Kindheit fo lang 
als möglich erhalte, eben weil fih im Rinde Alles 
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abfpiegelt: die Mannheit, das Alter, die Gottheit, 
fogar die Verruchtbeit und die Konvenienz. — Ihr 
Sie liebender 


9. Heine. 


8. An Dr. Immanuel Wohlwill. 


Berlin, den 1. April 1823. 
An Wolf, genannt Wohlwill! 


Glaube nur nicht, Aimabelfter, daß an ber 
fo lang verzögerten Beantwortung beines lieben 
Briefe eine Freundfchaftserfaltung von meiner 
Seite Schuld fei; nein, wahrlich, obſchon in dieſem 
ftrengen Winter mande Freundfchaft eingefroren 
ift, fo bat fich dein geliebtes dickes Bild aus ben 
engen Pforten meines Herzens nocht nicht beraus- 
winden können, und der Name Wolf, oder beffer 
gefagt: Wohlwill, fchwebt warm und lebendig in 
meinem &ebächtniffe. Noch geftern fprachen wir 
von dir anderthalb Stunden — unter wir muflt 
bu immer verftehen: ich und Moſer. Es ift wirklich 
auffallend, welche äußere Ahnlichkeit du haft mit 
Herren Hang-hoh, einem von den zwei chinefifchen 
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Gelehrten, die auf der Bebrenftraße für 6 Groſchen 
zu fehen find. Gans findet biefe Beide ſehr 
intereffant, und in feinem neuen Buche wirft du, 
bei Gelegenheit des chinefifchen Erbrechtes, folgendes 
Citat finden: „Siehe die Chinefen auf der Behren- 
firaße Ar. 65. fo wie auch meine Nankinghoſe, und 
vgl. damit Teuszing-leusli, B. x. Kap. 8." — Man 
will hier zwar behaupten, daß diefe zwei Chinejen 
verfleidete Oftreicher find, die Metternich hergefchickt 
bat, um an unferer Konftitution zu arbeiten. Zunz 
bat die Chinefen noch nicht gefehen... Sch mag 
ihn gut leiden, und es ſchmerzt mich bitterlich, wenn 
ich ſehe, wie dieſer herrliche Menſch fo fehr verkannt 
wird wegen feines fchroffen, abftoßenden Außern. 
Sch erwarte Biel von feinen nächftens erjcheinenden 
Predigten ; freilich feine Erbauung und fanftmüthige 
Seelenpflafter ; aber etwas viel Befferes, eine Auf- 
regung der Kraft. Eben an letzterer fehlt es in 
Sirael. Einige Hüneraugenoperateurs (Fried⸗ 
länder & Co.) haben den Körper des Zudenthums 
von feinem fatalen Hautgefhwür durch Aderlaſs 
zu heilen gefucht, und durch ihre Ungefchidlichkeit 
und fpinnwebige PVernunftsbandagen muß Iſrael 
verbluten. Möge bald die Verblendung aufhören, 
daſs das Herrlichite in der Ohnmacht, in ber 
Entäußerung aller Kraft, in der einfeitigen Negation, 
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im ivealifchen Auerbachtbume beftehe. Wir haben 
nicht mehr die Kraft, einen Bart zu tragen, zu 
falten, zu bafien, und aus Haſs zu dulden: Das ift 
das Motiv unferer Reformation. Die Einen, die 
durch Komödianten ihre Bildung und Aufklärung 
empfangen, wollen dem Zudenthum neue De— 
forationen und Koulijfen geben, und ber Souffleur 
foll ein weißes Beffchen ftatt eines Bartes tragen; 
fie wollen das Weltmeer in ein niebliches Baffin 
von Papiermaché gießen, und wollen dem Herkules 
auf der Kaſſeler Wilhelmshöhe das braune Zäckchen 
bes Fleinen Marcus anziehen. Andere wollen ein 
evangeliſches Chriſtenthümchen unter jüdifcher Firma, 
und machen fich ein Zalles aus der Wolle des 
Lamm⸗Gottes, machen fih ein Wams aus ben 
Federn der heiligen- Geiftstaube und Unterhofen 
aus chriftlicher Liebe, und fie fallieren, und bie 
Nachkommenſchaft fchreibt fih: „Gott, Ehriftus & 
Co.“ Zu allem Glüde wird fich diefes Haus nicht 
lange halten, feine Tratten auf vie Pbhilofophie 
fommen mit Proteft zurüd, und es macht Banke— 
rott in Europa, wenn fich auch feine von Miffio- 
narien in Afrika und Aften geftifteten Kommiffions- 
bäufer einige Zahrhunderte länger halten. |[‘Diefer 
endblicde Sturz des Ehr......... wird mir täglich 
einleuchtender. Lange genug bat fich dieſe faule 
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Idee gehalten. Ich nenne das Chr........ eine 
Idee, aber welche! Es giebt fchmußige Ipeenfami- 
lien, bie in den Riten dieſer alten Welt, der ver- 
laſſenen Bettftelle des göttlichen Geiftes, fich einge- 
niftet, wie ſich Wanzenfamilien einniften in ver 
Bettftelle eines polnifchen Juden. Zertritt man 
eine dieſer Ipeen-Wanzen, fo läſſt fie einen ®e- 
ftanf zurüd, der jahrtaufenvelang riechbar ift. Eine 
foldhe ift das Chr........ ‚ das fchon vor achtzehn: 
hundert Zahren zertreten worden, und das ung 
armen Juden feit der Zeit noch immer die Luft 
verpeitet. |”). 

Verzeib mir diefe Bitterfeit; dich hat ver 
Schlag des anfgehobenen Edikts nicht getroffen. 
Auch iſt Alles nicht fo ernjt gemeint, fogar das 
Srühere nicht; auch ich habe nicht die Kraft, einen 
Bart zu tragen und mir „Zudenmauſchel“ nach: 
rufen zu laſſen und zu faften ze. Ich hab’ nicht 
mal die Kraft, ordentlich Mazzes zu eflen. Ich 
wohne nämlich jet bei einem Suden (Mofern und 
Gans gegenüber) und befomme jett Mazzes ftatt 
Brot und zerfnade mir die Zähne. Aber ich tröfte 
mich und denfe: wir find ja im Gohles! Auch das 
Sticheln auf Friedländer ift nicht fo fchlimm ge- 

*) Die von [ ] umſchloſſene Stelle ift im Original- 
briefe burchftrichen. 
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meint, ich babe noch unlängſt den ſchönſten Pud⸗ 
bing bei ihm gegeſſen, unb er wohnt mir ganz 
vis-A-vis, und er ftebt jet am Fenſter und fchnei- 
bet fich eine Feder und fchreibt gleich an Elife von 
der Rede, und auf feinem Gefichte ift ſchon zu 
lefen: „Evelgeborene Frau, ich bin wirklich nicht 
fo unausftehlih, wie ver Profefjor Voigt ſagt, 
denn — — —“ 


Berlin, den 7. April 1823. 
Es find jeßt acht Tage her, daſs ich bier im 
Schreiben unterbrochen wurde und fchon des Briefes 
vergaß; unterbeffen erhielt ich deinen Brief vom 
1. April (wir ſchicken uns wechjelfeitig in ven 
April), und ich will bier nur noch Einiges hinzu— 
fchreiben, trog meinen Schmerzen, bie wie heißes 
Blei meinen Kopf durchriefeln, und mich zur ſchnei⸗ 

dendjten und feinpfeligften Bitterfeit verjtimmen. 
Es freut mich, dafa es dir in den Armen der 
aimablen Hammonia zu bebagen beginnt; mir ift 
diefe Schöne zuwider. Weich täufcht nicht der gold⸗ 
geſtickte Rod, ich weiß, fie trägt ein ſchmutziges 
Hemd auf dem gelben Leibe, und mit den fchmelzen- 
ben Xiebesjeufzern: „Rindfleiſch! Banko!“ ſinkt fie 
an die Bruft des Meiftbietenden. Es giebt dort 
aber zwei Sorten Rindfleiſch: rohes und gefochte®. 
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Letzteres iſt das ſchlechteſte, weil es ſaft- und kraftlos 
iſt; es iſt das aufgeklärte. — Vielleicht thue ich 
aber der guten Stadt Hamburg Unrecht; die 
Stimmung, die mich beherrſchte, als ich dort einige 
Zeit lebte, war nicht dazu geeignet, mich zu einem 
unbefangenen Beurtheiler zu machen; mein inneres 
Leben war brütendes Verſinken in ven düftern, nur 
von phantaſtiſchen Lichtern durchbligten Schacht 
der Traummelt, mein äußeres Leben war toll, 
wüſt, cyniſch, abſtoßend; mit einen Worte, ich 
machte e8 zum ſchneidenden Gegenfage meines in- 
nern Lebens, damit mich dieſes nicht durch fein 
Übergewicht zerftöre. Sa, amice, es war ein großes 
Glück für mi, daß ich juft aus dem Philofophie- 
Auditorium kam, als ich in den Eirfus bes Welt- 
treibens trat, mein eignes Neben philoſophiſch 
fonftruieren konnte und objektiv anfchauen — wenn 
mir auch jene höhere Ruhe und Befonnenheit fehlte, 
die zur Klaren Anfchauung eines großen Lebens— 
ſchauplatzes nöthig ift. Sch weiß nicht, ob du mich 
verftanden, wenn bu einft meine Memoiren Llieft 
und einen Hamburger Menſchentroſs gejchilpert fin- 
beit, wovon ich Einige liebe, Mehrere haſſe und 
bie Meiften verachte, jo wirft bu mich beffer ver— 
ftehen; jeßt möge das Gefagte nur Dazu dienen, 
einige Äußerungen in einem lieben Briefen zu be— 
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antworten, und dir zu erklären, warum ich beinen 
Wunſch nicht erfüllen Tann, diefen Frühling nach 
Hamburg zu Tommen, — obſchon ich nur wenige 
Meilen davon entfernt fein werde. Ich reife näm- 
lich in vier Wochen nach Lüneburg, wo meine Fa— 
milie lebt, bleibe dort ſechs Wochen, und reife als⸗ 
banıı nach dem Rhein und, wenn's mir möglich 
ift, nach Paris. Mein Obeim bat mir noch zwei 
Zahr' zum Studieren zugefegt, und ich habe nicht 
nöthig, meinem frübern Plane gemäß in Sarma- 
tien eine Profeflur zu fuchen. Ich denke, dafs fich 
bald Manches geändert haben wird, dafs ich Teine 
Schmwierigfeiten haben werde, mihb am Rhein zu 
firieren. Iſt das nicht der Fall, fo firiere ich mich 
in Frankreich, wo ich franzöfifch fchreibe und mir 
einen Weg ins Diplomatifche bahne. Die Haupt- 
ſache ift die Herjtellung meiner Geſundheit, ohne 
welche alle Plane thöricht find. Gott möge mir nur 
Gefundheit geben, für das Übrige will ich felbft 
forgen. Mein Arzt giebt mir Hoffnung, dafs mich 
das Reifen, beſonders das Fußreiſen, berftellen 
wird... Meine Sturzbäder babe ich eingejtellt, 
fie haben mir Nichts geholfen und unmenjchliches 
Geld gefoftet. Dbendrein muf8 ich mich geiftiger 
Anftrengung enthalten, und ich babe dieſen Winter 
faft gar nichts Anderes gethan, als den nicht femi- 
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tiihen Theil Afiens ftubiert, im Schelling und 
Hegel etwas gelejen, Chroniken burchitöbert und 
mich erfrifcht an der reinen Schönheit, die mir ent⸗ 
gegenhauchte aus den Geifteswerfen ver Griechen. 
Sempiterna solatia generis humani nennt fie der 
alte Wolf. Für Gefellfchaft war ich ungenießbar, 
gedichtet Hab’ ich wenig, mein biftorifches Studium 
bat noch weniger gewonnen, und am allerwenigften 
mein „Hiftorifches Staatsrecht des gerinanifchen 
Mittelalters." Lebteres war biefen Sommer faſt 
zum Drude bereit, aber bie vielen been, die ich 
aus dem Studium Aſiens gewonnen, fo wie auch 
das Beifpiel der Art, wie Gans fein Erbrecht be- 
handelt, und vorzüglich philofophifche Anregungen 
von Moſer machten, daß ich den größten Theil 
meines Buches dem Feuer übergab und das Ganze 
in Paris, und zwar in franzöfifcher Sprache, aufs 
Neue fchreiben werde. — Daß dir mein Memoir 
über Polen *) gefallen, ‘Das ift jehr edel von bir. 
Bon allen Seiten bat man meiner fcharfen Auf- 
fafjung Polens großes Lob gezollt, nur ich felbit 
fann in dieſes Lob nicht einftimmen. Ich war die⸗ 
fen Winter und bin noch jegt in einem zu elenden 
Zuftande, um etwas Gutes zu Tag zu fördern. 


*) Heines ſämmtliche Werle, Bd. XII, ©. 131 ff. 
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Dieſer Aufſatz hat das ganze Großherzogthum Po⸗ 
ſen in Bewegung geſetzt, in den Poſener Blättern 
iſt ſchon dreimal ſo Viel, als der Aufſatz beträgt, 
darüber geſchrieben, d. h. geſchimpft worden, und 
zwar von den dortigen Deutſchen, die es mir nicht 
verzeihen wollen, dafs ich fie fo treu geſchildert 
und die Zuden zum tiers état Bolens erhoben. — 
Meine Gedichte find in Weftfalen und am Rhein 
noch immer Gegenftand der Aufmerkfamkeit, und 
ich höre viel Erfreuliches darüber. Wie Tannft du 
aber ven Wifch in der Leipziger „Literaturzeitung“ 
des Erwähnens werth halten? Es ift das Seich— 
tefte und Unbebeutendfte, was über mich gefagt 
worden. — Ich fchide dir diefe Tage meine Tra- 
gödien.. Sch babe viefelben meinem Oheim Salo- 
mon Heine bediciert. Haft du ihn geſehen? Er ift 
Einer von den Menjchen, die ich am meiften achte; 
er ift edel und hat angeborne Kraft. Du weißt, 
Legteres ift mir das Höchſte. — Haft du dort 
meine Schwefter gejehen? Es ift ein liebes Mäd— 
hen. Kommft du dort viel unter Weiber? Nimm 
dich in Acht, die Hamburgerinnen find jchön. Aber 
bei dir hat es Nichts zu fagen, du bift ein ftilfer, 
ordentlicher, feelenvergrrügter Menjch, und wenn du 
mal glübft, jo ift e8 für bie ganze Menſchheit. 
Bei mir ift Das anders, Auch haft du das Glück, 
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ein moraliſcher Menſch zu ſein, und reflektierſt und 
machſt ethiſche Betrachtungen, und biſt zufrieden 
und biſt brav und biſt gut, und weil du ein ſo 
guter Junge biſt, habe ich dir einen ſo langen 
Brief geſchrieben. 

Heine. 


9. An Friedrich Steinmann. 


Berlin, den 10. April 1823. 
Lieber Steinmann! 


Ich weiß nicht, wer von uns Beiden noch mit 
einem Briefe in Rüdftande ift. Sollte ich es fein, 
was auch jehr wahrfcheinfich ift, fo habe die Güte, 
mich zu entjchulbigen. Was du auch erdenfen magit, 
das mich entichuldigen fünnte, jo wirft du leider 
immer die Wahrheit treffen. Ürgerliche Stürme, 
Verluft des Allerliebften, Krankheit und Unmuth 
und dergleichen fchöne Dinge mehr find ſeit zwei 
Jahren die bervorjtechenden Punkte in dem Leben 
deines Freundes. Ich tröftete mich lange damit: 
der Fritz verlangt nicht, daß du alte und neue 
Wunden aufreißeft und Herzblut in Brieffouvert 


ihm zufchidit; aus manchem meiner trüben Lieder, 
Heine’s Werke. Bd. XIX. 4 
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das ihm bie und da ans Ohr geflungen fein mag, 
wird er gemerkt haben, wie trübe und freudenlos es 
noch in der Bruft feines Freundes ausfieht; — am 
meiſten aber bejchwichtigte ih mild mit der Un- 
fenntnis deiner Adreſſe. Diefe legtere Eutſchuldigung 
gilt aber nicht mehr feit vier Monaten, ich erfuhr, 
daß du in Münfter bift, dem Chriftian gab ich 
viele Grüße mit für dich, und jegt rollt ein Brief 
hinterprein. Ich brauche den Ausdrud „rollen,“ weil 
mir auch zu gleiher Zeit eine Felfenlaft von der 
Seele rollt. Der ehrliche Ehriftian, deffen bloßes 
Wort am jüngften Tage dem Gnadenrichter mehr 
gelten wird, als die Eide von Hunderttaufenden, 
diefer Ehriftian foll bürgen, dafs meine Gefinnun- 
gen gegen dich unverändert geblieben, wie oft und. 
barſch ih auch in meinen trüben Stunden von 
meinen beften Freunden mich abwende und in Stolz 
und Qual ihre Liebe verfenne und fortweije. Aber 
wer bürgt mir für dih? Auch da foll mir dein 
bloßes Wort genügen, du guter, ehrlicher Stein- 
mann! Don deinen poetiſchen Arbeiten ift mir feit- 
dem Manches zu Geficht gefommen, und das Meijte 
bat mich auf ungewöhnliche Weife angefprochen. 
Aber auch Vieles bat mich unbefriedigt gelaffen. 
Du kennſt von Alters her meine ehrliche Strenge 
und ftrenge Ehrlichfeit in folcden Dingen, und wenn 
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du noch der Alte biſt und noch das alte Zutrauen 
zu mir haſt, ſo wird dich ein ſolches Urtheil 
gewiſs nicht verletzen. Einige deiner Lieder haben 
mir ſehr gut gefallen, doch in einem derſelben 
hätte ich über das alte wohlbekannte Holprige . 
„hold“ faft ein Bein zerbrodhen; und wie fehr 
das Zrauerfpielden Achtung und Beifall in An 
ſpruch nahm, jo wäre ich doch bei einer eiskalten 
Stelle desfelben faft erfroren. Ic hoffe, daß du 
Etwas fchreiben wirft, was mehr für die Bühne 
geeignet wäre. — Meine „Tragödien“ haben eben 
die Brefie verlajjen. Sch weiß, man wird fie fehr 
berunterreißen. Aber ich will dir im Bertrauen 
geitehen: fie find fehr gut, beffer al8 meine Gedichte: 
fammlung, die feinen Schuß Pulver werth ift. — 
Bom „Boeten* erhalte ich oft Briefe; er fchreibt 
viel. In feinen Sonetten find füperbe Sachen, ein 
ächter poctiiher Hauch und freudige Xebensfrifche. 
Sie fommen mir vor wie meine Lieblingsfrucht, 
Wald-Erdbeeren; nur tragen fie auch den Fehler 
biefer Pflanze, die überall herumrankt und Wurzel 
Ihlägt, und daher viel’ unbedeutende Schöfslinge 
und viel nuglofes Blattwerk hervorbringt. Freilich 
unfere beau monde liebt mehr pilante, mit Zuder 
und Gewürz bereitete Treibhausgemüfe, und der 
rohe Plebs Tiebt mehr einen Topf voll Knall⸗ 
4* 
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erben. Kennft du den Karl Immermann? 
Bor Diefem müſſen wir Beide den Hut abziehen, 
und du zuerſt. Das ift eine Fräftige, leuchtende 
Dichtergeftalt, wie e8 deren wenige gibt. — Ob 
du mir mal fchreiben wirft, Das hängt ganz von dir 
ab; wenigftens follft du nicht die Ausrede haben, 
dafs du meine Adreſſe nicht kennſt. Diefe ift an 
H. H. aus D., abzugeben bei M. Mofer, Neue 
Friedrichftraße Nr. 47. — Ic reife freifih in 14 
Tagen von bier ab, aber meine Briefe werden mir 
nachgeſchickt. — Anbei folgt ein Exemplar meiner 
„Tragödien,“ welches du durchlejen und dann an ** 
übergeben follft. Sage ihm, daf8 ich böfe fei wegen 
feines Stillfehweigens und theile ihm meine Adrefje 
mit. Ich bin zu arm an Cremplaren, um dir 
eins befonders zu fchiden, zudem ift es mir nur 
darum zu thun, daß du die Sachen lieft. 


Dein Freund 
9. Heine. 
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10. An Karl Immermann. 
Berlin, den 10. April 1823. 


Lieber Immermann! 


Ihren Brief vom 3, Februar würde ich fchon 
längft beantwortet haben, wenn ich nicht beabfichtigt 
bätte, Ihnen zu gleicher Zeit meine „Tragödien“ zu 
ſchicken. Ih war unterdefjen öfters gefonnen, 
Ihnen die fünf erften Bogen derfelben, nämlich den 
„Ratcliff,“ zuzufenden; aber ich bezwang mich, 
und ih bin Deſſen auch froh, weil fie doch unter 
dem Rubriknamen „Empfindungsaustauſch“ auch 
ein kleinliches Gefühlchen, nämlich die gewöhnliche 
Boeteneitelfeit, mitfchleichen fonnte. Auf der andern 
Seite ift e8 mir wieder leid, daß ich es nicht 
that; das eigentliche Leben ift meiftens kurz, und 
wenn es lang wird, ift es wiederum fein eigent- 
liches Leben mehr, und man fol den Augenblid 
ergreifen, wenn man einem Freunde, einem Gleich- 
gefinnten fein Herz erichließen oder einem ſchönen 
Mädchen das Buſentuch lüften kann. Es bat lange 
gedauert, bis ich den Meiftervers: „Willſt du ewig 
ferne fchweifen“ 2c. begreifen konnte. — Sa, id 
verſprech' e8, das kleinliche Gefühl, kleinlich zu er- 
ſcheinen, ſoll mich nie mehr befangen, wenn ich 
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Ihnen Konfeffionen machen möchte. Eben eine ſolche 
Hauptlonfeffion Liegt im „Ratcliff,“ und ich habe 
die Marotte, zu glauben, daßs Sie zu der kleinen 
Zahl Menfchen gehören, die ihn verftehn. Darum 
thun Sie mir auch den einzigen Gefallen und lejen 
ihn zu einer guten Stunde und ohne vie Lektüre 
zu unterbrechen. Ich bin von dem Werthe diejes 
Gedichtes überzeugt (hark! hark!), denn es (das 
Gedicht) ift wahr, oder ich felbft bin eine Lüge; 
alles Andere, was ich gefchrieben und noch fchreibe, 
mag untergehn und wird untergehn. Sch würde 
über diefen Punkt mehr fagen, und ich bin auch 
fonfufe genug dazu, aber zum Glück babe ich feine 
Zeit, der Buchbinder bringt eben neue Exemplare 
meiner „Tragödien“ und ich muß deren nach Haufe 
Ihiden und muſs Briefe jchreiben, und die Poft 
geht ſchon um 6 Uhr ab, und es ift mir zu Mutbe 
wie einer Frau, die eben in Wochen gefommen. 
Ob mir der Heine neugeborene Balg Freude machen 
wird? Schwerlich wird diefe fo groß fein wie das 
Herzleidv, das ich ſchon vorausjehe. Die hiefigen 
Kröten- und Ungeziefer-Koterien haben mir jett 
ſchon ihre ſchmutzigen Zeichen der Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, man hat fih fchon mein Buch zu ver- 
Schaffen gewufjt, ehe e& ganz aus der Preſſe war, 
und, wie ich höre, will man dem „Almanſor“ eine 
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Tendenz unterſchieben und dieſe auf eine Weiſe ins 
Gerücht bringen, die mein ganzes Weſen empört 
und mit ſouveränem Ekel erfüllt. 

Diefes mag, mir felbijt unbewuſſt, Manches 
dazu beigetragen haben, daß ich in vierzehn Tagen 
von bier abreife. Sch bitte Sie daher, wenn Sie 
mir fchreiben, folgende Adreffe zu machen: „An 
9. Heine, abzugeben bei M. Mofer, Neue Fried» 
richsſtraße Nr. 47." Dieſer ſchickt mir die Briefe 
nad. Bon bier reife ich nach Xüneburg, wo ich im 
Schoße meiner Familie einige Monate zubringe; 
von da reife ich durch Weftfalen und — wie Sie 
wohl denken können, über Münfter — nach dem Rhein, 
und diefen Herbft bin ich in Paris. Dort will ich 
noch einige Zeit ftudiren und mich in die biplo- 
matiſche Karriere lancieren. Sch habe letztere ſchon 
längft ins Auge gefafit, und ich ftimme daher ganz 
damit überein, was Sie mir darüber fchreiben. 
Diefer Punkt bietet jo vielen Stoff zu Betrachtuns 
gen, daß ich mich nicht fo ganz in der Kürze dar⸗ 
über ausſprechen könnte. Ihnen würde e8 nicht ſo 
jehr ſchwer werden, wenn Sie fich ins diplomatifche 
Bach werfen wollen, und das befte und effektivfte 
Mittel, das ich Ihnen dazu rathen und vorjchlagen 
fönnte, wäre, daß Sie bei einer guten Gelegenbeit 
eine Broſchüre jchrieben, welche die Aufmerkſamkeit 
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der Diplomaten reizen muß. Entre nous, Daß iſt 
auch das Hauptmittel, was mir zu Gebote fteht. 
Wenn wir uns mündlich über diefen Punkt näher 
befprechen und jobald ich mal in Baris, im Foyer 
der Diplomatie, fein werde, mag ſich Manches fin- 
ben, was ein folche8 Vorhaben am beiten fördert, 
und e8 wird mir eine füße Freude gewähren, wenn 
ich dazu behilflich fein Tann, daß der Mann, von 
deffen Kraft ich fo große Erwartungen bege, einen 
größeren Wirkungskreis gewinnt. Ihr Büchlein übers 
Duell*) hat mir gezeigt, mad man von Ihnen in 
dem großen Kampfe gegen legitimen Unfinn zu er- 
warten hat. Mir fehlt die Kourage zu ſolchen Hand- 
lungen, und ich beſchwichtige und entfchuldige meine 
Veigheit gegen mich felbft mit den feinen Betrach⸗ 
tungen, daſs bei mir fo Vieles mißdeutet werden 
fann u. f. w. 

Ich babe diefen Winter den Junker Dunft de 
la Motte Fouque geſprochen und aus Malice (befjer 
gejagt: Nederei, denn ich liebe das Gemüth diejes 
Mannes) ihn über den Werth Ihrer Tragödien be- 
fragt. Er bat Ihnen freilich fein Talent abſprechen 
fünnen, aber ich muffte eine lange, breite Gejchichte 


*) Letztes Wort über die Streitigfeiten der Stubie- 
renden zu Halle 2c. Leipzig, Klein, 1817. 





anhören, die darauf binauslief, dafs ein unbelannter 
Herr v. Lift einft fich bei ihm melden ließ, ihm 
Ihre Duelljchrift vorgezeigt und ihn gefragt, wie 
er, ber ritterliche Baron, mit Ihnen, wie er höre, 
in Verbindung ftehen könne? Diefe babe er aljo 
brechen müſſen, wie fich von feldft verfteht. Ich er- 
zähle Ihnen die Gefchichte, weil Sie fie vielleicht 
jelbft nicht wiſſen, vielleicht auch nicht wiſſen, dafs 
Sie hier wegen dieſer alten Univerfitätsgefchichte 
noch klatſchende Yeinde haben. Unfer Freund V., 
dem ich die Gefchichte erzählte, vief ärgerlich aus: 
„Der ritterlihe Baron ift ein Narr!“ — Doch ich 
ſchweife zu jehr ab, ich traue Ihnen viel Talent zu 
in politifcher Schriftftellerei, und ich venfe: das 
Meſſer, das einen Buftkuchen jo hübſch trandhiert hat*), 
kann auch einen diplomatischen Hafen zerlegen. Iener 
Drief über die „Wanderjabre,“ worin ein fo freu⸗ 
diged Talent der Darftellung, des fritifchen Zer— 
jegens und ber fcharffinnigften Kombinationen ge- 
zeigt, bat bier vielen Beifall gefunden. Die von 
Frankfurt datierte Korrefpondenz darüber im „Mor: 
genblatte“ iſt bier geichrieben, und zwar von dem 
Bruder der Frau v. Varnhagen. Es ift merkwürdig, 


*) Brief an einen Freund über die faljchen Wander⸗ 
jahre 2c. Hamm, Schulz, 1823. 


. 


daß aus Weitfalen, wo die falfchen „Wanderjahre” 
gefchrieben find, auch eine Schrift wie die Ihrige 
hervorgegangen. Ich äußerte jüngit darüber in Ge— 
ſellſchaft das amerikaniſche Sprihwort: „In den 
Ländern, wo viele‘ Schlangen find, wachlen auch 
viele Kräuter, die ihren Bi heilen.“ — Mein von 
Schmerzen zerprüdter Kopf verbietet mir leider, To 
wie Sie, waderer Immermann, ben Feldzug gegen 
bie Lemgoer Glaubensarmee mitzumachen; aber früh 
oder ſpät werden Sie doch meine Stimme bören, 
und in Paris, wo jegt liebe für deutfche Literatur, 
befonders für Goethe auftaucht, gedenke ich das 
Meinige zu thun. Ich fehe mit der größten Span- 





nung dem Erfcheinen Ihres „Perianver’s* entgegen, 


ich hege die größten Erwartungen davon und zweifle 
nit, daß das einzige Mifsfällige, was ich an 
Ihren Tragödien auszufegen hatte, darin vermieden 
fein wird. Dieſes bejteht darin, daß die Neben 
der Perſonen darin oft zu lang find, und daß fich 
die Poefie darin oft breit macht. Noch ift fein jun- 
ger Dichter dieſer Klippe entgangen bei feinen Erft- 
lingen. Deinen „Almanfor“ trifft verjelbe Vorwurf, 
nur daßs folcher leider nicht der einzige ift; im „Rat⸗ 
eliff“ ift er ganz vermieven, vielleicht etwas zu fehr. 
Die vermaleveite Bilderfprache, in welcher ich den 
Almanfor und feine orientalifchen Konjorten |prechen 
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laffen muffte, zog mich ins Breite. Außerdem, 
fürhte ich, werben die Frommen im Lande an 
diefem Stüde Biel auszufegen haben. Herr v. Varn⸗ 
bagen jagt mir geftern, dafs ich Sie aufforvern foll, 
Etwas für mich zu thun, nämlich eine Beurtheilung 
meiner „Tragödien“ zu fchreiben. Ich will nicht 
mehr kleinlich fein und will Ihnen geftehen, daſs 
ih auch ohne diefe Anregung Sie erfucht hätte, 
meine „Tragödien“ im „Wejtfälifchen Anzeiger“ zu 
tecenfieren. In feinem Falle darf e8 Ihnen, viel- 
leicht bei zu großer Beichäftigung, eine unbequeme 
Laſt fein, fonjt bitte ih Sie: thun Sie es nicht; 
auch müſſte ich fie recht herzlich bitten, recht ernit- 
ih ftreng zu fein, bei Leibe nicht an den Verfaſſer 
zu denken, wen fie dad Werk vecenfieren. Wenn 
Sie ein Eremplar Ihrer Beurtheilung an QVarn- 
bagen jchiden wollen, wäre es mir fehr lieb. — 
Für die Überfendung ihrer Bilder danke ich Ihnen 
recht jehr, e8 war mir ein ſehr liebes Geſchenk. 
Wegen der Zeitjchrift werden Sie gewiß bereits an 
Brockhaus gejchrieben haben; e8 wäre nöthig, zu be= 
merken, daß viefelbe alle vierzehn Tage oder vier 
Wochen erfchiene, ſonſt müffte fie ja konkurrieren 
mit vem „Hermes.“ Ihre Elegien haben mir jehr ge: 
fallen. An ver Behandlung des Versmaßes habe 
ich fehr viel auszufegen, vecht jehr. Viel. Sch ge- 
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ftehe e8 Ihnen frei, aber ich geftehe auch, dafs ich 
in meinem ganzen Leben nicht ſechs Zeilen in dieſer 
antiken Versart zu Stande bringen fonnte, theils 
weil das Nachahmen des Antiken meinem inneren 
Weſen wiberftrebt, theils weil ich zu ftrenge Forbe- 
rungen an den deutſchen Herameter und Pentameter 
mache, und theil® weil ich aur Verfertigung derſelben 
zu unbebolfen bin. — Sch babe längjt eine Frage 
auf dem Herzen: welche von Ihren drei Tragödien 
haben fie zuerſt gejchrieben ? Ich habe bisher immer 
„Das Thal von Ronceval“ dafür gehalten. Die 
Stelle, wo Zoraide den Roland zur Flucht bewegt, 
rührt mich immer bis zu Thränen. Es fommt mir 
vor, als hätte ich felbft diefe Stelle mal fchreiben 
wollen, und fonnte e8 nicht vor übergroßem Schmerze. 
Im „Almanfor“ babe ich es irgend wieder verjucht, 
aber vergebens. Sie werden die Stelle fchon finden. 
Wunderbar, wie manche Ahnlichkeit diefe Stücke 
haben; fogar im Stoff und Xolal. 


9. Heine. 


Meine Konfufion am legten Pofttage hat richtig 
verurfacht, dafs ich beiliegenden Brief an Sie ver- 
gap in das Padet zu legen. Sollte ich ein noch 
größeres Verſehen begangen haben, indem ich viel- 
leicht einen fremden. Brief in Ihr Paquet einge- 
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ſchloſſen, ſo bitte ich Sie, mir denſelben zurüdzu- 
Ihiden. Sch werde wohl noch bis zum 8. Mat 
hierbleiben. Sollte e8 Ihnen nicht möglich fein, 
mir noch ein Eremplar Ihres Porträts zu Schenken? 
Was werden Sie von mir halten, wenn ih Ihnen 
geftebe, dafs ich da® von Ihrer Güte erhaltene Erem- 
plar verſchenkt Habe? Aber ich babe ja nie die Kunſt 
verftanden, ven Weibern Etwas abzujchlagen. Leben 
Sie glüdlich und bleiben Sie mir gewogen. 
—H. Heine. 


Den 15. April 1823. 


NB. Ich bitte Sie, beiliegende Paquete dort 
auf die Pojt zu legen. Lieber wär’ es mir, wenn 
Sie für das Paquet an Blomberg eine Gelegenheit 
fanden, die eben fo Schnell und ficher ift wie die Poft. 


11. An Mlarimilian Zchottky. 


Berlin, den 4. Mai 1823. 


Lieber Profeſſor! 
Mein trauriger Geſundheitszuſtand und Die da— 
mit in Verbindung ſtehende Gemüthsverſtimmung 


haben mich davon abgehalten, Ihren Lieben Brief 
vom Februar früher zu beantworten, und auch jegt 
würde ich noch nicht fchreiben, wenn nicht eine 
äußere Veranlaffung mich antriebe, endlich ans 
Werk zu gehen. Außerdem wollte ich gern Ihre 
Zurüdfunft von Wien abwarten, und dieſe wird 
jegt gewiß ſchon ftattgefunden haben. 

Grüßen Sie mir ihre Erwählte, deren fchönes 
Bild, wie ich e8 in Ihrem Zimmer fah, mir im 
dieſem Augenblid wieder ganz lebendig vorjchwebt. 
Muſik in den Zügen und in der Seele, und, wie 
Sie mir fagten, auh Muſik in der Stimme und 
in den Fingerfpigen — was kann ein Erbenfohn 
mehr verlangeu von einem Weibe? Iſt ein folches 
nicht ein mwandlendes Paradies? Ich wünjche Ih— 
nen Glück zum Befite desfelben. Ich Ritter von- 
ber traurigen Geftalt werde nie eines jolchen theil- 
haftig werden können, und, wie die Weiber im 
Koran, muß ich mich mit tem bloßen Anblid des 
Paradiejes begnügen. Es muß Ihnen jetzt nicht 
mehr jo drückend fein, daß Sie von Deutichland 
abgejchnitten find; dieſes Letztere wird zwar in 
Deutichland, befonders .am Rhein und in Weſtfa⸗ 
len, wo Sie jegt viele Freunde haben, vielfach 
bedauert ; doch meiſtens aus pgtriotifchem Eigen— 
nuge, wie kürzlich im „Weftfälifchen Anzeiger,“ wo 
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heftig geklagt ward, daß der Mann, ver am ril- 
ftigften für deutſche Gefchichte arbeiten könnte, jet 
in Sarmatien junge Bären breifieren muß. Was 
ih über dieſen Punkt im „Gefellfchafter“ aus- 
Iprach *), war Nichts mehr, als deutſche Schuldig- 
feit, ich habe in zweckmäßigen Privatmittheilungen 
Beſſeres darüber gefagt, und Sie werben in ber 
Folge ſehen, wie Alles, was Sie betrifft over be- 
treffen kann, mir am Herzen liegt. 

Ih babe mit lachender Gleichgültigkeit ven 
dummen Brief gelefen, der im „Gefellichafter“**) 
‚gegen mein Memoir über Polen abgeprudt war; 
daß in den Pofener Zeitungsblättern noch filch- 
weibrigere Schimpfreden gegen mich geführt wor: 
den, hörte ich bald darauf, und babe mir viele 
Tage jene Blätter zu verfchaffen gewuſſt. Daß 
ich hierbei ebenfalls nur die Achjel zudte, können 
Sie ſich wohl vorftellen; doch mit Unmillen und 
Ekel erfüllte mich die Gemeine, unter gefitteten 
Menſchen unerhörte Weife, wie ver Schmierer jener 
Blätter bei dieſer Gelegenheit auch Sie, guter 


*) Siehe die betreffende Stelle im Auffat „Über Po- 
len,” — Sämmtl. Werte, Bd. XIH, ©. 177 ff. 

**) „Bemerker“ Nr. 5, Beilage zum 33. Blatte des 
„Geſellſchafters,“ vom 26. Februar 1823. 


über das geiftige Berlin denke, darf ich jetzt nicht 
drucken laſſen; boch werden Sie es einft leſen, 
wenn ich nicht in Deutfchland mehr bin, und ohne 
fiterariihe Gefahr über neu-alt- und alt= neu- 
deutſche Literatur in einem eigenen Werfchen mich 
ausſprechen werde. 

Ich reife nämlich in einigen Tagen von bier 
ab, durchwandre einige Zeit Weftfalen und Ahein- 
land, und biefen Herbft hoffe ich in Paris zu fein. 
Ich gebenfe viele Sahre dort zu bleiben, dort auf 
der Bibliothek emfig zu ftubieren und nebenbei für 
Berbreitung der deutſchen Literatur, die jegt in 
Frankreich Wurzel fafit, thätig zu fein. In Bes 
treff dieſes Letztern hätte ich Ihnen Biel zu fchrei- 
ben, aber mein Brief wird zu lang. Schreiben 
Sie mir bald Antwort, Lieber Profefjor, und ma—⸗ 
hen darauf folgende Adreſſe: An H. Heine aus 
Düffeldorf, abzugeben bei Herren M. Meofer, Neue 
Triedricheftraße No. 47. — Die Briefe werden 
mir richtig nachgejchict. Leben Sie wohl und blei- 
ben Sie gewogen 

Ihrem ergebenen 


9. Heine. 
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12. An Mofes Mofer. 


tüneburg, den... Mai 1823. 
Lieber Mofer! 

Dienstag Abend bin ich in Lübtheen angelangt, 
nachdem ich Montagnacht und den ganzen baranf 
folgenden Zag immerwährend gefahren und gerüt- 
telt wurde und mich über das läftige Geſchwätze 
ber Reifegefellichaft ärgerte, und meinen Phantafien 
Audienz gab, und Biel fühlte und an dich dachte. 
Letzteres befchäftigte mich am meiften, fajt jo fehr, 
daß ich fentimental wurde, und mich darüber ärs 
gerte und bir gewiſs vecht viel’ Sottifen gefagt ba- 
ben würde, wenn ich deiner habhaft gewejen wäre. 
Wenn dir Dienstag und Montag- Abend viele ba- 
rode Gefühle durch das Gemüth gezogen find, fo 
erfläre bir Das nur durch den ſympathetiſchen Rap- 
port. Wenn ich nächftens von guten Gedanken 
überfchlichen werde oder gar Hegel’fche Ideen plöß- 
ih in den Kopf befomme, fo will ich mir Das 
auf ähnliche Weife erklären. — Ich habe in Xüb- 
tbeen einen Wagen genommen und bin Mittwoch 
um 5 Uhr Nachmittags bei meiner Familie ange- 
langt. Du fiebft, ich babe Mittwochnacht in Lüb— 
theen gefchlafen, wo mich die allerfataliten Träume 
plagten. Ich fah eine Menge Menſchen, die mich 

5* 
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ſchmerzen etwas verlaſſen werden, ſo will ich hier 
Viel ſchreiben. Freilich wär' es mir wohlthätiger, 
wenn ich zu Fuß herumreiſte. — In Hinſicht der 
Aufnahme meiner „Tragödien“ habe ich hier meine 
Furcht beftätigt gefunden. Der Succeſs muſs den 
üblen Eindrud verwifchen. Was die Aufnahme 
derfelben bei meiner Familie betrifft, jo hat meine 
Mutter die Tragödien und Lieber zwar gelefen, 
aber nicht fonderlich goutiert, meine Schwefter to- 
leriert fie bloß, meine Brüder verftehen fie nicht, 
und mein Vater bat fie gar nicht gelefen. — Zeit- 
ſchriften befomme ich gar nicht zu lefen, und vom 
anderweitigen Schidjale meines Buches erfahre ich 
alfo gar Nihts. Ich mußs alfo Alle von bir er- 
fahren; auch Lehmann habe ich erfucht, mir Alles 
zu jchreiben, was öffentlich über mich ausgeſprochen 
wird. Sch bitte dich, Lieber Moſer, ganz bejon- 
ders, es mir gleich zu fchreiben, wenn du Etwas 
leſen folfteft, was meine PBerfönlichkeit berührt. — 
Du wirft wohl nicht vergeffen haben, den DBrief- 
trägern anzuzeigen, daſs fie alle Briefe, die an 
mich abrefjirt find, bei dir abgeben. Meine Adreſſe 
ist: An Harry Heine, Cand. juris., bei ©. Heine 
in Lüneburg. Mache deine Briefe nur immer feft 
zu. Sch boffe, daß ich die Koffer bald erhalten 
werde. Wenn du mir die Bücher fchidft, fo... 








Während ich Diefes fchreibe, erhalte ich den 
Heinen Koffer nebft deinem lieben Billett vom 
20. Mai. Wahrbaftig, pu bift ver Mann in Iſrael, 
der am fchönften fühlt! Ich Tann nur das Schön- 
gefühlte anderer Dienfchen leidlich ausprüden. Deine 
Gefühle find ſchwere Golpbarren, die meinigen find 
leichtes Papiergeld. Letzteres empfängt bloß feinen 
Werth vom Zutrauen der Menfchen; doch Papier 
bleibt Papier, wenn auch der Bankier Agio dafür 
giebt, und Gold bleibt Gold, wenn es auch als 
ſcheinloſer Klumpen in der Ede liegt. 

Haft du an obigem Bilde nicht gemerkt, dafs 
ih ein jübifcher Dichter bin? Doch wozu foll ich 
mich genieren, wir find ja unter uns, und ich ſpreche 
gern in unfern Nationalbildern. Wenn einft Gans- 
town erbaut fein wird, und ein glücdlicheres Ge- 
ſchlecht am Miffifippi Lulef benjcht und Mazzes 
faut, und eine neu⸗jüdiſche Literatur emporblüht, 
dann werden unfere jegigen merkantilifchen Börjen- 
ausdrücke zur poetifchen Sprache gehören, und ein 
poetifcher Urentel des Heinen Marcus wird in Tal⸗ 
les und Tefilim vor der ganzen Ganstowner Kille 
fingen: „Sie ſaßen an den Waflern der Spree und 
zählten Zreforfcheine, da famen ihre Feinde und 
ſprachen: gebt uns Londoner Wechſel — hoch ift 
der Kours. —“ 
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Genug der Selbjtperfifflage. Lebe wohl und 
behalte mich lieb. Haft du nicht Gelegenheit, Die 
Bücher, die ich von bir verlange, mit einer Ge— 
legenbeit nach Hamburg zu ſchicken? Wenn 'man fie 
bort mit der Poſt ber nach Lüneburg ſchickt, koſtet 
ed mir nicht Viel; fie direft mit der Poſt herzu— 
fchidden, ift viel zu theuer. Ich fpefuliere, wie ich 
bir deinen Marquis Pofa-Mantel am beften zu- 
ſchicke; doch follft du ihn nicht lange mehr entbeh- 
ren. Grüße mir Gans, Zunz und feine Frau, 
fowie auch Lehmann, Rubo, Marcus, Schöneberg, 
beſonders aber mache vielmald meine Empfehlung 
an Hillmar und feine Bamilie. — Herrn M. Fried⸗ 
länder und feinem Vater zeige meine glüdliche 
Ankunft an. 
Dein Freund 


9. Heine. 


13. An den Baron Sriedrid de la 
Motte Fouqui. 


Herr Baron! 


Ich kann e8 nicht aussprechen, was ich beim 
Empfang Ihres lieben Briefes empfunden habe. 
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Derfelbe traf mich bier im Schoße meiner Familie, 
bie ich bejuchen fam, um ver Hochzeitfeier einer 
Schwefter beizumohnen, mich von meinem Krank: 
fein zu rejtaurieren, und meinen Eltern vor meiner 
Abreife nach Paris Lebewohl zu jagen. Diefe 
wird nun wohl vor der Hand unterbleiben, ba mid 
jegt meine Krankheit mehr als je nieberbeugt. In 
biefem Zuftande, Herr Baron, mufjte mih Ihr 
Brief vefto tiefer bewegen und ergreifen. Kaum 
la8 ich Ihren tbeuern Namen, fo war es aud, 
als ob in meiner Seele wieder auftauchten all’ 
jene leuchtende Lieblingsgejchichten, die ich in meinen 
beifern Tagen von Ihnen gelefen, und fie erfüllten 
mich wieder mit der alten Wehmuth, und dazwifchen 
börte ich wieder die fchönen Lieder von gebroche- 
nen Herzen, unwanbelbarer Liebestreue, Sehnjudht- 
gluth, Todesſeligkeit — vor Allem glaubte ich die 
freundliche Stimme von Frau Minnetroft zu ver- 
nehmen. Es muſſte den armen Runftjünger fehr 
erfreuen, bei vem bewährten und gefeierten Meijter 
Anerkennung gefunden zu haben, entzüden muſſte es 
ihn, da dieſer Meifter eben jener Dichter ijt, deſſen 
Genius einft jo Viel in ihm gemedt, jo gewaltig 
feine Seele bewegt und mit fo großer Ehrfurcht 
und Liebe ihn erfüllt! Ich kann Ihnen nicht genug 
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baufen für das jchöne Lieb *), womit fie meine 
bunfeln Schmerzen verberrlicht und vie böſen Flam⸗ 
men derjelben beſchworen. ch möchte gern dieſes 


*) Dasjelbe ift vom 21. Mai 1823 datiert und lautet 
wie folgt: 


Du lieber herzblutender Sänger, 
Dein Lied verfteh’ ich ja wohl! 
Doch finge jo wirr nicht länger, 
So zümend nicht und hohl! 


Hohl wie die Geifter um Mitternacht, 
Wie im Walde der Wind fo wirt, 
Und zürnend, wie in Gewitterpracht 
Der Blige blendend Geſchwirr! 


Ich habe fo zürnend gefungen wie bu, 
Ich habe geblutet gleich dir. 
Da ftrahlte durch Wolfen Mondesruh', 
Da fühlt ich: dort ift nicht hier! 


Da wuſſt' ich: es giebt ein allſüßes Licht, 
Das zieht, mich zum ewigen Felt. 
Doch warnte mich's: Tändle mit Schlangen nicht, 
Die Schlangen halten fo feft! 


Mer bis an fein Grab mit den Schlangen jpielt, 
Dem kriechen fie nad) in das Grab. 
Wenn dann auch das Herze gen Himmel zieht, 
So ringeln ſie's wieder bergab. 


Gedicht einigen Freunden mittheilen, aber ich habe 
zu ſehr Angft, dafs Diefelben fo inpisfret fein 
möchten, e8 in viele Hände zu bringen; denn wirklich, 
dieſes Gedicht gehört zu den Ichönften, die ich von 
Ihnen gelefen, und ich zweifle nicht, daſs e8 auch 
andern Leuten Thränen entloden Tann. 

Ich lebe bier fehr ifoliert, da meine Eltern 
noch nicht lange in Lüneburg wohnen, fich ſehr zu- 
rüdziehn, und ich hier feinen Menfchen Tenne. Ich 
will aber zu meiner Erheiterung in vierzehn Tagen 
eine Reife nach Hamburg machen, und acht oder, 
wenn ich mich amüfiere, vierzehn Tage dort bleiben. 
Haben Sie in Hamburg gute Freunde, deren Be⸗ 
fanntfchaft Sie mir durch einige Zeilen verjchaffen 
wollten, fo würden Sie mi dadurch erjtaunlich 
verbinden. 

Den Ofterpfalm babe ich gelejen; er ijt mehr 
ale ein Gedicht, und folglich beſſer. — Mein „Al: 


Du, dem die Kraft in den Liedern ſchäumt, 
Dem zudt auf der Lippe der Schmerz: 
Du haft fhon einmal fo Schlimmes geträumt, 
D hüte dein liebes Herz! 


Dein liebes Herz hat dein Gott ja fo lieb, 
Und haucht ihm zu: „Dich verföhn’ ich!“ 
Die Schlange, Das ift der uralte Dieb, 
Dein Gott ift der ewige König! 
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manſor“ wird Sie nicht ganz angeſprochen haben. 
Ich hatte dieſes Gedicht früher verworfen, erſt durch 
ſtarkes Zureden der Freunde bequemte ich mich dazu, 
es drucken zu laſſen, und jetzt, wo es manchen DBei- 
fall findet, viel mehr als der „Ratcliff,“ habe ich 
doch noch nicht angefangen, günjtiger barüber zu. 
urtheilen. Ich weiß nicht, wie e8 kömmt, aber dieſes 
helle, milde Gebicht ift mir im böchften Grade un- 
heimlich, ftatt daß ich mit Behagen an den püftern, 
jteinernen „Ratcliff“ vente. — Ich erinnere mich: 
die Romanze von Donna Clara und Don Gajairoe 
im „Zauberring,* an bie ich in ben bebeutenpften 
Lebensfituationen lebhaft gedacht, und die ich in 
manchen Augenbliden felber gefchrieben zu baben 
vermeine, dieſe liebliche Romanze hat mir oft vor- 
geichwebt, als ich den „Almanfor* ſchrieb. — Was 
Ihr liebes Gedicht an mich in Betreff ver Schlangen 
ausfpricht, ift leider nur zu fehr die Wahrheit. 
Wie konnte ich diefes Lied mifßverjtehen! Der 
Ihöne Maitag, an welchem ich e8 erhielt, wirb mir 
noch lange leuchtend vorjchweben. Bleiben Sie mir 
gewogen, großer, edler Fouqué, entziehen Sie mir 
nie ihre freundliche Neigung, wenn auch fremdes 
Dazwiſchengerede oder gar mein eigenes Irren dieſe 
zerftören wollte, und fein Sie verfichert, dafs Nichts, 
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weder Meinung noch Stellung, mich je abhalten 
wird, Sie unausfprechlich zu lieben. 


Ihr ergebener 


9. Heine. 


Lüneburg, den 10. Yuni 1823. 


14. An Karl Immermann. 


Lüneburg, den 10. Quni 1823. 


Ihr Brief vom 13. Mai, lieber Immermann, 
bat mich mit Vergnügen erfüllt; ich habe darin bie 
Sprache des herzlichiten Wohlwollens erkannt und 
Gemüthsſtärkung gefunden. Erſchrecken Sie nicht, 
daſs ich Ihnen fo fchnell wieder mit einem Briefe 
über den Hals komme, Sie brauchen jo bald feine 
Antwort zu fchreiben und es foll vefshalb auch 
nicht viel Fragliches hineinkommen; — ich benuße 
bloß eine Schreibegelegenheit, indem ich Sie bitte, 
beifommenben Brief an feine Adreſſe zu beförbern. 
Können Sie mir nächſtens einmal bei Gelegenheit 
mittbeilen, ob Sethe ſich wohlbefindet und ihm 
nichts Schlimmes begegnet, fo würden Sie mir 
dadurch einen Gefallen erzeigen. Der Umſtand, 
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daſs Sie jenen Namen nie erwähnen, erzeugt in 
mir bie Vermuthung, daß Sie in keinem ſonder⸗ 
lih nahen Berhältniffe mit Sethe ftehen mögen, 
vielleicht etiva wegen Verſchiedenheit der Anfichten 
über das Univerfitätsleben, ein Erzitedlenpferd Se- 
the’s. Glauben Sie nur nicht, daß Diefes bei 
mir Etwas mehr als eine müßige Vermuthung jet; 
ich babe bis auf dieſe Stunde feinen Brief von Sethe 
aus Münfter erhalten, nicht das Mindeſte von ihm 
gehört, und Das iſt e8 eben, was mich beunruhigt. 
Diefes mag Sie, lieber Immermann, etwas be- 
fremben, da ich Ihnen Sethe als einen meiner 
beiten Freunde angekündigt ; aber’ es ift dennoch 
jo, wir find zwölf Sabre lang Herzensfreunde ge- 
weien, jaßen fchon in der Schule immer beifam- 
men, und blieben auch in der Folge immer bei- 
fammen, und jett läfit er mich fehe Monat ohne 
Antwort. — Ich lebe jebt feit einigen Wochen bier 
in Lüneburg, im Schoße meiner Familie, wo ich 
fo lange bleiben will, bis mein kranker Kopf wie- 
ber geſund wird. Dieſes fcheint ſehr langfam von 
Statten gehen zu wollen, und die Götter mögen 
fi) meines armen Reifeplanes erbarmen. Ich ſehe 
voraus, lieber Immermann, daß es fich noch fehr 
lange berumzieben wird, bis ich nach der Knipper- 
dollingftapt komme, und dem Dichter, mit dem 
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ih hoffe alt zu werden, die Hand ſchüttele. 
Sie haben jelbft einen ähnlichen Ausdruck gebraucht, 
und Sie fünnen e8 kaum glauben, wie mich viefes 
aus großartigem Selbjtgefühle natürlich hervorge⸗ 
gangene Wort bis in tieffter Seele bewegt bat. 
Die ewigen Götter wiljen’s, dafs ich gleich in ver 
erften Stunde, wo ich in Ihren Zragddien las, 
Sie für Das erkannte, was Sie find; und ich bin 
eben jo ficher in dem Urtheile, das ich über mich 
jelbft fälle. Bene Sicherheit entjpringt nicht aus 
träumerifcher Selbfttäufchung, fie entipringt viel- 
mehr aus dem Flaren Bewuſſtſein, aus der genauen 
Kenntnis des Poetifchen und feines natürlichen Ge- 
genfates, des Gemeinen. Alle Dinge find uns ja 
nur durch ihren Gegenfa erkennbar, es gäbe für 
und gar feine Poefte, wenn wir nicht überall auch 
da8 Gemeine und Zriviale fehen könnten, wir fels 
ber erfennen unſer eigenes Wejen nur dadurch, dafs 
und das frembartige Wefen eines andern Menſchen 
bemerkbar wird und zur Vergleichung dient; — 
jene hirntolle, verjchrobene, ſchwülſtige Schlingel, 
bie fih von oben herein für Shafipeare und Ariofte 
halten, laſſen uns ihre, ihmen ſelbſt oft nicht be« 
merkbare Unficherheit zuweilen erkennen durch ihr 
ängftlihes Haſchen nach fremdem Urtheil und durch 
ihr polterndes Feldgeſchrei: daß fie durch und 


durch poetijch wären, daß fie gar nicht einmal aus 
ber Poefie heraus könnten, und daß beim Verſe- 
jchreiben ber göttliche Wahnfinn immer ihre Stirn 
umſpiele. 

Es fällt mir ein, daß dieſe letzten Zeilen wirk— 
lich die eigenen Worte find, die ich einft in Gefell- 
Ihaft von einem Berliner Elegant ausfprechen 
hörte, und ich glaube, ich erzähle dieſes Alles und 
babe auch obige Äußerungen freimüthig bingeftellt, 
um Ihnen, lieber Immermann, den Glauben ein- 
zuflößen, daſs es mehr als eine gewöhnliche Phraje 
iit, wenn ich ſage: ich Tenne meine Fehler und ich 
geitehbe fie gerne ein. Mit Bergnügen erſah ich 
aus Ihrem Briefe, daß Sie eine Beurtheilung 
meiner „Tragödien“ jchreiben werben, und ich muſs 
Ihnen wiederholen, daſs Sie mich Nichts weniger 
als verlegen werden, wenn Sie auch das Alferbit- 
terfte in derſelben ausſprechen. Ich will Ihnen 
gern eingeftehn den Hauptfehler meiner Poeſien, 
durch deſſen Vorwurf Sie mich wahrjcheinlich zu 
verlegen glauben: — es ift die große Einfeitigfeit, 
die fich in meinen Dichtungen zeigt, indem fie alle 
nur Variationen desjelben Tleinen Themas find. 
Niemanden kann dies leichter auffallen als Ihnen, 
deſſen Poefie die ganze große Welt mit ihren un 
zähligen Mannigfaltigfeiten zum Thema bat. Ich 
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babe Dies noch kürzlich gegen Herrn von Varnha⸗ 
gen geäußert. Sie haben Das mit Shalfpeare 
gemein, daß Sie die ganze Welt in fich aufgenom- 
men, und wenn Ihre Poeſien einen Fehler haben, 
jo befteht er darin, daß Sie Ihren großen Neich- 
thbum nicht zu foncentrieren wiſſen; Shakſpeare 
verfteht Das beffer, und deſshalb ift er Shakſpeare; 
auch Sie werden dieſe Kunft des Kocentriereng 
immer mehr und mehr erlernen, und jede Ihrer 
Zragödien wird befler als die vorbergegangene 
fein. In dieſer Hinficht behagt mir auch der „Pe- 
trarcha“ befier, al8 der „Erwin,“ obſchon Diefer 
reicher ift. (Hier liegen bie Gründe, wefshalb Sie 
to fruchtbar find, warum Sie oft bei der Maſſe des 
Angefchauten nicht mwiffen, wohin damit, und zu 
zufammengebrängten Keflerionen Ihre Zuflucht neh- 
men müflen, wo Shakſpeare Geftalten angewendet 
hätte; bier liegen bie Gründe, warum die Winfel- 
poeten und Pfennigsfritifer Sie oft für einen Nach⸗ 
ahmer Shakſpeare's ausgeben möchten, Andere für 
einen Nachahmer Goethe’8, mit welchem Lebteren 
Sie wirklich mehr Ähnlichkeit zeigen, als mit Shaf- 
Ipeare, weil Diefer nur in einer Form, in ber 
bramatifchen, Sener in allen möglichen Formen, im 
Drama, im Roman, im Lied, im Epos, ja jogar 
Heine's Werte. Bd. XIX. 6 
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im nackten Begriffe, ſeine große Weltanſchauung 
künſtleriſch darſtellen konnte.) 

Es iſt wahr, nur weil Sie Ihren unermeſs⸗ 
lichen Reichthum nicht ſtreng zu koncentrieren wuſſ⸗ 
ten, kann nicht Zeder denſelben überſchauen, und 
Ihre Tragödien wirken nicht phalanxartig, wie die 
mancher unſerer heutigen Tragiker, die alle ihre 
vorräthige Runkelrübenpoeſie in fünf Akten müh— 
ſam zuſammenquetſchen. Bei mir war die Kunſt 
des Koncentrierens leichter auszuüben, eben weil 
ich nur ein Stückchen Welt, nur ein einziges Thema, 
darzuſtellen hatte. Ich babe ſeitdem, beſonders die⸗ 
ſen Winter, im Zuſtand der Krankheit, mehr in 
mich aufgenommen, und in der Tragödie, die ich 
vielleicht in einigen Zahren liefere, mag es ſich 
zeigen, ob ich, der ich bisher nur die Hiſtorie von 
Amor und Pſyche in allerlei Gruppierungen ge- 
malt habe, ebenfogut den trojaniichen Krieg malen 
kann. — Das tft das traurige Geheimniß meiner 
poetifhen Kraft; mein Unmwohlfein mag meinen 
legten Dichtungen auch etwas Kranfhaftes mitge- 
theilt haben — ach Gott! es giebt fo Vieles in 
meinem neuen Buche, das vor der echten Kritik 
nicht Stich hält, und es würde mich gewiſs nicht 
ſchmerzen, wenn man aud Das aufpedt, was ich 
felbft noch nicht erfenne, Nur etwas Tann mich 
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auf's ſchmerzlichſte verletzen: wenn man den Geiſt 
meiner Dichtungen aus der Geſchichte (Sie wiſſen, 
was dieſes Wort bedeutet), aus der Geſchichte des 
Verfaſſers erklären will. Es kränkte mich tief und 
bitter, als ich geſtern im Briefe eines Bekannten 
erſah, wie er ſich mein ganzes poetiſches Weſen 
aus zuſammengerafften Hiſtörchen konſtruieren wollte 
und unerquickliche Äußerungen fallen ließ über Le⸗ 
benseindrüde, politifhe Stellung, Reli— 
gion, u. f. w. Ähnliches, öffentlich ausgeſprochen, 
würde mich ganz empört haben, und ich bin herz- 
ch froh, daß nie Dergleichen gejchehen. Wie 
leicht auch die Geſchichte eines Dichters Aufſchluſs 
geben könnte über fein Gedicht, wie leicht fich wirf- 
ih nachweifen Tieße, daß oft politifche Stellung, 
Religion, Privathaß, Vorurtheil und Rückſichten 
auf fein Gedicht eingewirkt, jo muß man Diejes 
dennoch nie erwähnen, beſonders nicht bei Xebzeiten 
des Dichters. Man entjungfert gleichſam das Ge- 
diht, man zerreißt den geheimnisvollen Schleier 
desjelben, wenn jener Einflufs der Gefchichte, ven 
man nachweift, wirklich vorhanden ift; man verun- 
ftaltet Das Gedicht, wenn man ihn fälfchlich hinein- 
gegrübelt bat. Und wie wenig ift oft das äußere 
Gerüfte unferer Gefhichte mit unferer wirklichen, 
4* 


innern Geſchichte zufammenpaffend! Bei mir we- 
nigſtens paſſte e8 nie. 

Aus dem vielen Schwagen in dieſem Briefe 
erjehen Sie, lieber Immermann, daß ich bier in 
Lüneburg ganz ifoliert lebe. Aber ich muß auch 
in meinem vorigen Briefe aus Zerftreuung Viel 
geihwagt haben. Aus ihrem Briefe erjehe ich, 
daß ich über ven Baron Fouque gefohlt. Diefer 
bat ſich mir vor meiner Abreife von Berlin und 
jegt in einem Briefe von einer Ichönen Seite ge- 
zeigt, und ich muſs ihm das befte und ebeljte Herz 
zuerfennen. 

Möglich ift e8 freilich, daſs ich in der Folge 
anders urtheile.. Auf jeden all aber, geitehe ich, 
geichieht ihm kein Unrecht, wenn er feines Ultras 
weſens halber gehechelt wird. 

Wenn ich ihn auch noch fo ſehr liebe als Menſch, 
fo ſehe ich es dennoch für ein verbienftliches Wert 
an, daß man mit der Geißel jene trübfeligen 
Ideen befämpft, vie er durch fein fchönes Talent 
ins Volk zu pflanzen fucht. Mir blutet das Herz, 
wenn ich Fonqué gefränft finde und dennoch bin 
ich frob, wenn andere Leute durch feine ſolche 
Weichheit abgehalten werden, das Dunjtthbum zu 
perfifflieren. Im tiefjter Seele empören mich die 
Anmaßungen und Sämmerlichfeiten jener Klicke, 
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zu deren Grundſätzen ſich Fouqué bekennt, und 
Sie können es auch wohl mir zutrauen, daß auch 
ih darnach lechze, fie biß aufs Blut zu geißeln, 
jene edlen Reden, die unferes Gleichen zu ihren 
Hundejungen, ja auch vielleicht zu noch etwas 
Wenigerem, zum Hunde felbft, machen möchten. 
Ich bin geipannt auf Ihren „Periander“ ! 
Was Sie in Betreff der Zeitfchrift fchreiben, 
it mir leid; ich weiß wirklich nicht, was ba zu 
thun ift. Vom Rhein babe ich feit vier Monaten 
Nichts gehört. Herr von VBarnhagen ift mit ber 
Kompilation eines Buches beichäftigt, da8 Goethe 
betrifft. Ich wünjche, daſs Varnhagen Ihre Beurs 
tbeilung meiner „Tragödien“ leſen möge. Wenn 
fie ind „Ronverjationsblatt“ kömmt, wird Dies 
der Fall fein, die „Deutfchen Blätter” kommen jo- 
wohl ihm als mir nicht zu Geficht, und Sie würben 
mich ganz erfreuen, wenn Sie, im Fall in diejen 
Blättern jene Beurtheilung abgebrudt würde, ein 
Sremplar verfelben an Herrn v. Varnhagen zukommen 
lafjen wollten. Ich glaube, auch Gubig würde dieſe 
Beurtbeilung fehr gern im „Geſellſchafter“ aufneh- 
men, dba er ich gegen mich geäußert, er wünjche, dafs 
Jemand meine „Zragödien" im „Gefellfehafter“ 
weitläufiger beurtheile, al8 Herr von Varnhagen, 
von welchem die furze Anzeige verfelben in jenem 
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Blatte abgefafit war. — Ich wünfche, dafs dieſer 
Sommer recht viel’ herrliche poetifche Früchte bei 
Ihnen bervorbringe, vor Allem aber wünſche ich, 
daß er ihnen viele Freuden (dieſe ſtehen felten 
mit der Literatur in Verbindung) bejcheren möge. 

Ich ehre Sie und liebe Sie von ganzer Seele. 


9. Heine, 
Adreſſe: H. Heine aus Düffeldorf, 
in Lüneburg. 


15. An Mofes Mofer, 


tüneburg, den 18. Juni 1823. 


Du nimmft wohl feine Million und fchreibjt 
mir, ehe ich deinen Brief förmlich beantwortet 
ober, beſſer gejagt, erwidert? Gewöhne bir diefe 
Philiftröfität ab. Sch warte geftern begierig auf 
bie Pojt und auf einen Brief von dir, und vergefie, 
daß ich erjt jelber hätte wieder fchreiben müffen. 
Dies hätte ich auch fchon früher gethan, wenn mich 
nicht mein noch immer andauernde Kopfleiden und 
eine daraus und aus noch andern Kontrarietäten 
entipringende Verdrießlichkeit davon abgehalten 
hätte. Ich würde bir heute ebenfalls nicht fchreiben, 
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wenn ich e& Dir nicht fo früh als möglich ein- 
prägen wollte, daß du mir ſehr oft, wenn aud 
nur Wenig, fchreiben muſſt, ohne erft abzuwarten, 
daſs ich jede deiner geehrten Zufchriften mit einer 
darauf pafjenden Antwort eigens beehre. Wenn ich 
bir fchreiben will, werde ich mich wenig darum 
befümmern, ob jchon ein Brief von dir zur 
Beantwortung vorliegt, und ich werbe bir wohl 
mehrere Briefe hinter einander fchreiben, ohne erft 
die Etikette zu fragen, ob es fich auch ſchickt, und 
ob es politifch fei, Jemanden zu fchreiben, ohne 
erft feine Antworten regelmäßig abzuwarten. Aus 
Obigem, bejonvderd aus der Konfufion, womit es 
ausgebrüdt ift, wirft bu erfehen haben, daß ich 
verbrießlich, mürrifch, enfin unausjtehlich bin. Du 
fannft aljo den Brief weglegen, wenn du jeßt grab 
bei guter Laune bift; du kannſt jegt meiner Gräm- 
lichfeit befjfer ausweichen, al8 bei meiner Anwefen- 
beit in Berlin, wo ich dir in böchiteigener Perfon 
auf ven Hals kam. Ich lebe hier ganz ifoliert, mit 
feinem einzigen menjchlihen Menſchen fomme ich 
zufammen, weil meine Eltern fih von allem Um- 
gang zurücdgezogen. Zuden find bier, wie überall, 
unausftehliche Schacherer und Schmutlappen, bie 
hriftliche Mittelklaſſe unerquidlich, mit einem un- 
gewöhnlichen Riſcheſs, die höhere Klaſſe ebenjo im 
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höhern Grade. Unſer kleiner Hund wird auf der 
Straße von den andern Hunden auf eigene Weiſe 
berochen und maltraitiert, und die Chriſtenhunde 
haben offenbar Riſcheſs gegen den Zudenhund. Ich 
babe bier alſo bloß mit den Bäumen Belannt- 
Ihaft gemacht, und dieſe zeigen fich jegt wieder in 
dem alten grünen Schmud, und mahnen mid an 
alte Tage, und raufchen mir alte vergeffene Lieber 
ind Gedächtnis zurüd, und ftimmen mich zur Web- 
muth. So vieles Schmerzliche taucht jegt in mir 
auf und überwältigt mich, und Dies ift es vielleicht, 
was meine Kopfichmerzen vermehrt oder, befier ge- 
fagt, in die Länge zieht, denn fie find nicht mehr 
jo ftarf wie in Berlin, aber anhaltender. Stu- 
dieren kann ich wenig, jchreiben noch weniger. 
Sonntag fchrieb ich einen Aufſatz über Goethe, etwa 
einen Drudbogen groß, den ich an Varnhagen ge- 
ftern ſchickte, daß er ihn feinem Buche über Goethe*) 
einverleibe. Ich Hatte ihn längft verfprochen, und. 
jchrieb ihn jegt en pleine carriere, daſs er noch 
zur rechten Zeit eintreffe. Du wirft in dieſem Auf- 
fag Dutzend deiner eigenen Ideen finden; ich 


*) „Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenden; zum 
28. Auguft 1823.” — Der Auffat Heine’s (vgl. den Schluß 
des Briefes Nr. 19, vom 23. Auguft 1823) wurde nicht 
abgedruckt und fcheint verloren gegangen zu fein. 


— 89 — 


war ehrlich genug, fie nackt hinzuſtellen, denn bätte 
ich fie mit meinen Burpurlappen umbängt, du wür- 
deſt fie wahrlich felber nicht wiebererfannt haben. 
Der Auffag ſoll dir bald zu Geficht fommen. Denfe 
bir, mein Feſtſpiel ijt ungefchrieben geblieben (ich 
ſchreibe e8 aber hinterher), hingegen meine Tragödie 
geitaltet fich in meinem Kopfe immer mehr und mehr. 
Sehr vrängt es mich, in einem Auffag für die Zeit- 
Ihrift*) ven großen Zudenſchmerz (wie ihn Börne 
nennt) auszufprechen, und es foll auch geſchehen, fo- 
bald mein Kopf es leidet. Es ift ſehr unartig von unſe⸗ 
rem Herrgott, daß er mich jegt mit diefen Schmerzen 
plagt ; ja, es ift fogar unpolitiſch von dem alten 
Herrn, da er weiß, daß ich Jo Piel für ihn thun 
möchte. Oper iſt der alte Freiherr von Sinai und 
Alleinherricher Judäa's ebenfalls aufgeflärt worben, 
und bat feine Nationalität abgelegt, und giebt feine 
Anfprüche und feine Anhänger auf, zum Beften 
einiger vagen, fosmopolitifchen Ideen? Ich fürchte, 
der alte Herr bat den Kopf verloren, und mit 
Recht mag ihm le petit juif d’Amsterdam ins 
Ohr jagen: „Entre nous, Monsieur, vous n’exi- 


*) Es ift. die „Zeitichrift für die Wiffenfchaft des Zu— 
denthbums; Herausgegeben vom DBereine für Kultur und 
Wiſſenſchaft der Zuden“ gemeint. 
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tez pas.“ Und wir? wir exiſtieren? Um des Him⸗ 
mels willen, ſag nicht noch einmal, daſßs ich bloß 
eine Idee feil Ich ärgere mich toll darüber. Mei⸗ 
nethalben könnt ihr alle zu Ideen werben: nur lafjt 
mich ungefhoren. Weil du und ber alte Fried- 
länder und Gans zu Ideen geworben fein, wollt 
ihr mich jegt auch verführen und zu einer Idee 
machen. Rubo Lob’ ih, Den habt ihr nicht dazu 
befommen können. Der Lehmann möchte gern Idee 
werben, und kann nicht. Was geht mich ver fleine 
Marcus an mit feinem Demonjtrieren, daſß ich eine 
Idee ſei — feine Magd weiß es beffer. Die Dok⸗ 
torin 3 . . . bat mir mit thränenden (Judaism) 
Augen geklagt, daß man ihren Mann ebenfall® zur 
Idee machen wollte, und daß fie dadurd all feine 
Kraft und Saft verlöre, Soft hätte fich defshalb 
vom Verein zurüdgezogen, und Auerbach fei mal 
dadurch Frank geworben. Ich verbitte mir auch alle 
übrigen Anzüglichleiten, daß du noch nicht weißt, 
welche Idee ich ſei, — welches jo Biel heißt, als fei 
ich eine fonderbare Idee; und „ſonderbar“ ift Tuſch. 

Genug des aberwigigen Gewäſches. In eini- 
gen Tagen reife ich nach der Hochzeit meiner 
Schweiter, die zwiſchen hier und Hamburg ftatt- 
findet. Bald darauf — jage und fchreibe es 
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aber feiner menſchlichen Seele — reife ich 
auf acht Tage nah Hamburg. 

Sch Habe Hier ein Stüd des Briefes abges 
jhnitten, weil eine zu heftige und für einen Brief 
nicht ziemliche Außerung mir entfchlüpft if. Mit 
meinem Dbeim jtehe ich noch nicht auf dem Fuße, 
auf dem ich zu ftehen wünjchte, um mit Sicherheit 
fefte Lebensplane für die Folge entwerfen zu kön⸗ 
nen. Erjt nach meiner Zurüdkunft von Hamburg 
kann ich dir in dieſer Hinficht etwas Beftimmteres 
jagen. Wenn ih kann, fuche ich noch einmal nach 
Berlin zu kommen und dich und meine übrigen Freunde 
zu umarmen. Ich werde Cohn in Hamburg be- 
ſuchen. Bon bir erwarte ich, daß du mir jchreibft 
(aber kurz), wie ich in Hinficht des Vereines*) mich 
bort zır betragen babe, wen ich dort befuchen kann, 
und Dergleihen. Kann ich dort einen bejtinmten 
Auftrag des Vereins ausführen, der fich auf ein 
ſchon in Berlin Beſprochenes gründet, fo will ich 
ihn gern übernehmen. Ich freue mich, die Monas**) 


*) Heine war feit dem 4. Auguft 1822 ordentliches 
Mitglied des am 7. November 1819 in Berlin geftifteten 
und bis zum Herbſt 1824 beftehenden „Vereins für Kultur 
und Wiffenfchaft der Zuden.“ Letzterer zählte in Hamburg 
etwa ein Dutend Mitglieder. 

**, Scherzuahme für Immanuel Wohlwill. 
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wiederzufehben. Du kannſt doch an Gans*) Tagen, 
daß ich auf acht Tage nah Hamburg reife, viel- 
leicht fällt es ihm ein, daſs ih dort Etwas thun 
kann; nur fol eres nicht binfchreiben. — Hamburg 
wird viele fchmerzliche Erinnerungen in. mir auf- 
regen, Doch wird e8 von großem Nuten fein, daſs 
ich binreife. 

Ein mir feindliches Hundepad umlagert mei- 
nen Oheim. Ich werde vielleicht Belanntjchaften 
in Hamburg machen, bie in dieſer Hinſicht ein 
Gegengewicht bilden können. Nur ahnt's mir, daſs 
ih mit meiner abftoßenden Höflichkeit und Ironie 
und Ehrlichkeit mir mehr Menfchen verfeinden als 
befreunden werde. 

Der Bofaunenftoß in der Hamburger Zeitung, 
meine „Tragödien“ betreffend, hat mir Spaß ge= 
macht. Was hat man darüber gejagt? Wenn 
meine Tragddien ignoriert würden, wäre ed mir 
nicht gleichgültig, Geſchätzteſter! Blätterlob macht 
mir höchftens flüchtigen Spaß, ftärkt mich nicht und 
erquickt mich nicht, und iſt mir Doch von größter 
Wichtigkeit. Doch fei außer Sorge, es wird nicht 
ausbleiben, dafs meine Tragödien in den Blättern 
viel befprochen werden; wenn's Andre nicht thun, 


*) Damaliger Präfes des Vereins. 
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thue ich es ſelbſt. Immermann ſchreibt mir, daß 
er eine Träftige Recenfion der Tragödien fchreiben 
werde, worin er manches Verletzende ausfprechen 
wird. Sein Brief enthielt daher nur einiges All 
gemeine (Rob) über die Tragödie, und andere Ges 
genftände, deren vorzüglichfter feine Freude ift, mich 
in Münfter zu fehen, und feine Einladung, bei ihm 
zu wohnen. Der mir zuleßt geſchickte Brief war 
von Blomberg, voll äfthetiihen Raifonnements. 
Bon dem Rouffeau habe ich noch feinen Brief er- 
halten, und theils dein Wink über das „Unterhal- 
tungsblatt,“ deſſen judenfeindliche Stelle mir fehr 
auffiel, theil® noch manches Anbre giebt jichere 
Anzeichen, daß man am Rhein von Tatholifcher 
Seite über den „Almanſor“ höchſt umwillig fei, 
ihn ignorieren möchte, ihn dennoch allgemein be- 
fpricht, und den Rouffeau gegen mich auffätig ge- 
macht bat. Ich verachte vergleichen Schwachlöpfig- 
feit allzu fehr, um davon empört zu werden, und 
ich babe es längſt gefühlt, daß ein gar zu feuriger 
Enthuafiasmus für meine Berjönlichkeit endlich ver- 
tohlen muſs und, wenn Regen auf die Kohlen fällt, 
dem ſchwarzen Schmuge Pla macht. Ich erwarte 
die Zeichen diefed Schmußes, und ich werbe es 
ohne Bitterfeit fehen, daß mich die Menſchen, 
die mich in den Himmel erhoben, auch zur Ab: 
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wechfelung einmal mit Koth werfen. Ich habe 
unlängft eine Anzeige ver Rouſſeau'ſchen Gedichte*) 
geichrieben, die ich unverändert im „Gejellichafter“ 
abdruden laſſe. 

Sage doch an Lehmann, daſs er das Traum- 
gedicht: „Mir träumt, ich bin der liebe Gott“ aus 
dem Almanach**) herausnehmen folle, wenn er ihn 
Semanben liehe; da e8 möglich ift — daß ich auf 
einige Zeit nach Berlin zurüdfomme. Lache nicht. 
— Den großen Koffer und die Bücher habe ich 
noch nicht erhalten. — Fouqué hat mir Türzlich 
einen ſehr herzlichen Brief gefchrieben und mir ein 
fehr ſchönes Gedicht gewidmet; ich will es bir 
gelegentlich mittheilen***). Auch Diefer wirb dieſes 
Gebicht einmal ungefchrieben wünfchen, wenn er 
meinen Stammbaum genauer unterfucht hat. Sorge 
nur, daß mir durch Dummheit des Boftboten kein 
Brief verloren geht, und jchreib es mir gleich, 
wenn du irgend in einem Blatte ein Hinweijen 
über diefen meinen Stammbaum findeft. — Ich 


*) Die Rezenfion findet fich im XII. Band der ſämmtl. 
Werke, S. 197 ff. 

**, Der „Weitteutiche Mujenalmanad auf das Yahr 
1823, herausgegeben von 3. B. Rouffeau”, enthielt jenes 
Gedicht nebft 7 andern Heine’fchen Liedern. 

***+) Dasſelbe tft auf S. 74 dieſes Bandes abgedrudt. 
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werde dir bei meiner Rüdkunft von Hamburg Viel 
zu fchreiben haben! Grüße mir Gans und Zund, 
fowie auch feine Frau. Sage ihnen, baf ich viel 
an fie denke; welches auch ganz natürlich ift, da 
ich hier ganz ifoliert lebe, und noch nicht die legten 
Eindrüde Berlin's in mir verdrängt werben konn⸗ 
ten. Dich, lieber Moſer, febe ich überall, und es 
ift vielleicht Etwas mehr als krankhafte Weichheit, 
wenn ich auf die wehmüthigfte Weife überwältigt 
werde von dem Wunfche, wieder mit dir zufammen 
zu leben. Geben vie Götter, dafs diefer Wunjch 
in Erfüllung gehe! Hamburg? Sollte ich bort 
noch jo viele Freuden finden können, als ich fchon 
Schmerzen dort empfand Diejes ift freilich un- 
möglich — 

Glücklicherweiſe ruft mich hier mein Bruder 
zu Tiſche, und ftatt mit einer Sentimentalität 
fchliege ich Hier den Brief mit dem Vorgefühle 
eines guten Mittagseſſens. 


H. Heine. 
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16, An Moſes Moſer. 


Lüneburg, den 24. Zuni 1823. 
Lieber Moſer! 


Denn 22. habe ich mit meiner Familie auf dem 
Zollenſpieker der Vermählung meiner Schweſter bei- 
gewohnt. Es war ein ſchöner Tag der Feſtlichkeit 
und Eintracht. Das Eſſen war gut, die Betten 
waren ſchlecht, und mein Oheim Salomon war ſehr 
vergnügt. Ich glaube, ich werde in der Folge auf 
ziemlich guten Fuß mit ihm kommen; äußer—⸗ 
lich leben wir auf dem allerbeſten, er kajoliert mich 
ſogar öffentlich. Mit meinem Oheim Henry 
Heine bin ich ebenfalls in gute Verhältniſſe getreten. 
Ich reiſe in acht oder zehn Tagen nach Hamburg 
und bleibe dort acht Tage; du brauchſt jetzt kein 
Geheimnis daraus zu machen. Die Poſt geht gleich 
ab. Ich hab' noch nicht deinen Mantel abgeſchickt, 
es ſoll aber dieſer Tage geſchehen. Was ſagſt du 
zu dieſer Faulheit? Die Bücher und den Koffer 
habe ich jetzt erhalten. Von Lehmann habe ich bei 
meiner Zurückkunft geſtern Brief gefunden. Sage 
ihm, daß ich ihm dieſer Tage ſchreibe. Ich habe 
die Recenfion im „Freimüthigen“ gelefen!!! Auch 
im „Konverfationsblatt“ fteht eine Necenfion, die 
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ih zufällig zu Geficht befam. Ich Höre, meine Ge- 
dichte find aufs Neue in einer Literaturzeitung res 
cenfiert. Ich möchte e8 gern lefen, und du thuft 
mir aus befonderen Gründen den allergrößten Ge⸗ 
fallen, wenn du mir dieſe Recenfion abjchreibft und 
berfchicfft, und zwar bald. Überhaupt fchreibe mir 
gleich, wo du Etwas über mich lief. Die Poft 
geht ab. Leb wohl, künftig mehr! 


9. Heine. 


17. An Br. Seopold Bun. 
Lüneburg, den 27. Yuni 1823. 


Auch bitte ich, die Frau Doktorin Zunz recht 
herzlich von mir zu grüßen. Leben Sie wohl, und 
jeien Sie meiner aufrichtigen Freundſchaft verfichert. 
Kann ich irgends nugen — verjteht fich, ohne 
daſs es mir viele Mühe macht — fo brauchen Sie 
es mir bloß zu fagen. Ende nächjter Woche mache 
ih eine Tleine Reife nach Hamburg, und wenn 
Sie oder der Verein dort von meiner Unwirkſam⸗ 
feit Gebrauch machen können, fo fehreiben Sie mir 


ed entweder per Adreſſe Wohlwill’s, oder fchreiben 
Heines Werke. Bd. XIX. 7 


e8 an den Candidatus Juris Harry Heine auf 
dem Markt in Lüneburg, in welchem alle ver 
Brief mir nachgeſchickt wird. Ich Habe vor, nur 
acht Zage in Hamburg zu bleiben. Ich habe von 
Mojer die Zeitichrift*) erhalten, und jelbige bereits‘ 
aufgefchnitten, durchblättert und theilweife mit Ärger 
gelejen. Ich will gar nicht in Abrede ftellen, dafs 
die Sachen darin gut jind, aber ich mußs freimüthig 
geftehen — und erführe es auch ber Redakteur — 
ver größte Theil, ja drei Viertel, des dritten Heftes 
ift ungenießbar wegen ber verwahrloften Form. Ich 
will feine goethiſche Sprache, aber eine verftänd- 
lihe, und ich bin feſt überzeugt: was ich nicht 
verjtehe, verjteht auch nicht David Levy, Iſrael 
Moſes, Nathan Itzig, ja vielleicht nicht mal Auer- 
bah II. Ich babe alle Sorten Deutfch ftubiert, 
ſächſiſch Deutſch, Schwäbisch Deutfch, fränkiſch Deutſch 
— aber unſer Zeitſchriftdeutſch macht mir die mei— 
ſten Schwierigkeiten. Wüſſte ich zufällig nicht, was 
Ludwig Marcus und Doktor Gans wollen, ſo würde 
ich gar Nichts von ihnen verſtehen. Aber wer es 
in der Korruptheit des Stils am weiteſten gebracht 
hat in Europa, Das iſt L. Bernhardt. Bendavid 





*) Die „Zeitſchrift für die Wiſſenſchaft des Zuden⸗ 
thums,“ herausgegeben von Dr. L. Zunz. 
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ift Klar, aber was er fchreibt, pafjt weber für vie 
Zeit noch für die Zeitſchrift. Das find Auffäte, 
bie Anno 1786 im tbeologifchen Sournal paſſend 
gewejen wären. Nur von ©. 523—539 bat mich 
bie Zeitjchrift erfreut. Ich weiß fehr gut, dafs ich 
Ihnen diefe Klagen nicht vorbringen fol, ohne an- 
zugeben, wo beſſere Auffäge zu haben find; ich 
weiß fehr gut, daß ich, ver noch Nichts geliefert 
und noch Nichts zu liefern bereit bat, ganz ſchwei⸗ 
gen follte. Außerdem weiß ich, daſs Sie Das Alle 
mit der gleichgültigiten Ruhe Iefen, aber leſen 
follen Sie's. Dringen Sie doch bei den Mit- 
arbeitern der Zeitichrift auf Kultur des Stile. 
Ohne diefe kann die andere Kultur nicht geförbert 
werden. Indeſſen, ich möchte bier ungefähr Das 
anwenden, was Sie beim Erfcheinen der erjten 
Bände Joſt'ſcher Geſchichte*) äußerten, indem Sie 
fih alles Urtheil® darüber enthielten, weil es doch 
möglich fei, dafs dieſe vorfüßlich fo fchlecht gejchrie- 
ben worden, damit bie jpäteren Bände deſto glän- 
zenver ausfielen; auf gleiche Weife möchte ich ver- 
mutben, die Auffäge ver Zeitfchrift werden von 
Ihnen fo geordnet, daß man einft in einer Reihe 


*) 9, M. Zoft, Geſchichte der Ifraeliten 20. 9 Theile. 
Berlin, Schlefinger, 1820—29. 
7% 
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“von Iahrgängen genau nachweifen kann, wie fich 
ber deutfche Stil unter uns Wifjenichaftsjuden all- 
mählig ausgebildet. Uber dieſe Bebeutung ber 
Zeitjchrift möchte ich einen eigenen Auffaß fchreiben, 
betitelt: „Die Naturfeite der Zeitjchrift.“ 

Seien Sie mir des Dbengejagten halber nicht 
böfe, lieber Zunz; erftens bin ich ja ein Abonnent 
ver Zeitfchrift, zweitens liebe ih Sie. Daß dies 
Letztere feine Phrafe ift, dürfen Sie glauben. Ich 


weiß es. 
Ihr Freund 


9. Heine. 


18. An Mofes Mofer. 
Hamburg, den 11. Yuli 1823. 
Lieber Mofer! 

Ich bin in der größten Unruhe, meine Zeit ift 
fpärlih gemefjen, und ich babe heute feine Kom- 
miffion für Dich und ich fchreibe dir doch. Auch hat 
fich noch nichts Äußerliches mit mir zugetragen; — 
ihr Götter! deſto mehr Innerliches. 

Die alte Leidenſchaft bricht nochmals mit Ge- 
walt hervor. Ich hätte nicht nah Hamburg gehn 
jollen; wenigjtens muß ich machen, dafs ich fo bald 
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als möglich fortfomme. Ein arger Wahn kömmt in | 
mir auf, ich fange an, felbft zu glauben, dafs ich 
geiftig anders organifiert fei und mehr Tiefe babe, 
als andere Menjchen. Ein düſterer Zorn liegt wie 
eine glühende Eijendede auf meiner Seele. Ich 
lechze nach ewiger Nacht. — Wohlwill hab’ ich noch 
wenig gejprochen. VBorgeftern nach Mitternacht, als 
ih mit meinem infernalen Brüten die befannten 
Schmutzgaſſen Hamburg’s durchwandelte, fchlägt mir 
Semand auf die Schulter, und es ift Wohlwill. Ich 
babe ihm ehrlich weiß gemacht, die Sommernadt 
babe mich zu einem Spaziergang auf die Straße 
gelodt, und es fei eine allerliebfte Kühle. Charmant! 

Bon meiner Familie bin ich fehr gut empfangen 
worden. Mein Oheim Salomon Heine bat mir 
bie berrlichiten Dinge verſprochen, ift aber leider 
geftern um 6 Uhr Morgens, halb in Gefchäften, 
halb zur Rekreation, von bier abgereift. Sch babe 
mich entjchlofjen, & tout prix es einzurichten, daſs 
ich ihn nicht mehr nöthig babe, da es fo ganz und 
gar unter meiner Würde ift, und da — — 

Aber meine Kopffchmerzen find entjeglich, und 
ich muſs alles in der Welt thun, um fie los zu 
werden. — In Cohn habe ich einen fehr guten 
Menſchen kennen gelernt. 


H. Heine. 
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19. An, Mofes Mofer. 


Ritzebüttel, den 23. Auguft 1823, 


Lieber Mofer! 

Sei froh, daß ich dir fo lange nicht gejchrie- 
ben. Ich Hatte nicht viel Erfreuliches mitzutheilen. 
Ich war zu einer fchlimmen Zeit in Hamburg. 
Meine Schmerzen machten mich unerquidlich, und 
burch den Todesfall einer Koufine und die dadurch 
entitandene Beftürzung in meiner Yamilie fand ich 
auch nicht viel Erquickliches bei Anvern. Zu gleicher 
Zeit wirkte die Magie des Ortes furchtbar auf 
meine Seele, und ein ganz neues Princip tauchte 
in derjelben auf; dieſes Gemüthsprincip wird mich 
wohl eine Reihe Jahre lang leiten und mein Thun 
und Laſſen beftimmen. Wär’ ich ein Deutſcher — 
und ich bin fein Deutfcher, fiehe Rühs, Fried a. v. 
O. — fo würde ich dir über dieſes ‘Thema lange | 
Driefe, große Gemüthsrelationen jchreiben ; aber Doch 
jehne ih mich danach, dir in vertrauter Stunde 
meinen Herzensvorhang aufzubeden, und bir zu zeigen, 
wie die neue Thorheit auf der alten ge- 
pfropft if. — Cohn war mir ein fehr lieber 
Freund in Hamburg, und ich gewann ihn fehr lieb. 
Die Zuden find dort miferables Pad; wenn man 
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fih für fie intereffieren will, darf man fie nicht an- 
jehn, und ich finde e8 zuträglicher, mich von ihnen 
entfernt zu balten. Dr. Salomon Hab’ ich bejucht, 
er hat mir nicht ganz mißßfallen, er ift dennoch ein 
Auerbachianer. KR... hab’ ich nicht befucht, du 
weißt, er war mir von jeher zuwider, und er ift 
wirklich ekelhaft. Die Monas ift noch die Alte, ich 
tiebe ihn und möchte ihn gern heilen von einer 
Sentimentalität, die er in fich felbft hineingelogen 
und bie ihn jegt verſtimmt. B..... 8 babe ich 
predigen gehört, er ift ein Charlatan, Feiner von 
ven Juden verjteht ihn, er will Nichte, und wird 
auch nie eine andere Rolle fpielen; aber er ift doch 
ein geiftreiher Mann, und bat mehr Spiritus in 
ih, al8 Dr. &..., Salomon, Auerbach I. und U. 
Sch Hab’ ihn nicht befucht, objchon ich hinlänglichen 
Anlaß Hatte. Ich achte ihn nur, injofern er bie 
Hamburger Spigbuben betrügt, doch ven feligen 
Cartouche achte ich weit mehr. Gans hat in Ham- 
burg den Namen eines Narren, und ich habe mich 
darüber nicht gewundert. Kaum gelang es mir, den 
Leuten es beizubringen, daß du es nicht bift. Man 
hatte Dort nichts weniger als eine richtige Meinung 
von dir; was man von mir hält, kann auch nichts 
Beſonderes fein. Iſt mir aber nicht gleichgültig. 
Ich habe ihnen doch ſchon den Wahn benommen, 
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daß ich ein Enthufiaft für die jüdiſche Religion fei. 
Daß ich für Die Rechte der Zuden und ihre bürger- 
liche Gleichſtellung enthufigftifch fein werde, Das 
geſtehe ich, und in ſchlimmen Zeiten, die unausbleib- 
(ich find, wird der germanifche Pobel meine Stimme 
bören, daß es in deutfchen Bierftuben und Paläften 
wiederſchallt. Doch der geborene Feind aller pofi- 
. tiven Religionen wird nie für diejenige Religion fich 
zum Champion aufwerfen, die zuerft jene Menſchen⸗ 
mäfelei aufgebracht, die uns jegt jo viel’ Schmerzen 
verurfacht; geichieht es auf eine Weife dennoch, jo hat 
e8 feinebefonderen Gründe: Gemüthsweichheit, Starr- 
finn und Vorſicht für Erhaltung eines Gegengifts. 
Doch nie werde ich e8 dem Steinweg*) voraus- 
jagen, wenn ich Etwas für ihn thun will, nie joll 
er Etwa von mir erwarten, und nie foll er jagen 
bürfen, daſs ich feine Erwartungen nicht erfüllt. 
Das war immer meine Weije, und e8 ift mir fehr 
leid, daſs Ganfifche Thorbeit, fein Schwagen gegen 
Freund und Feind, mich nur einen Augenblid aus 
dem Geleife gebradt. Es geichieht Ganjen ganz 
recht, wenn die Zuden über ihn fchimpfen und ihm 
jedes Übel in die Schuhe ſchütten; warum ſchwatzt 
er jo viel von Dem, was er thun will, warum ver- 


*) Die Hauptfiraße des Hamburger Zudenviertels. 
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jpriht er und berechtigt zu Erwartungen? Ich ge- 
denke wahrlich auch Etwas zu thun, vielleicht thue 
ih ſchon Etwas durch das bloße Eriftieren, doc 
werde ich in der Folge Maßregeln ergreifen, mich 
gegen Ganfifche Publicität ficher zu ftellen, da ber 
Gang meines Thuns diefelbe nicht ertragen darf. 
Ich babe bier meine Meinung hart ausgejprochen; 
wenn ich mündlich mehr darüber fprechen könnte, 
würdeſt du fie billigen, und jegt kann ich nur hin— 
zufügen, daß fie eben aus der Liebe, aus der Liebe 
für unfere gute Sache hervorgeht. Gans Liebe ich 
noch immer wie ſonſt, in der Kolge wirft du immer 
jehen, wie fehr er meinem Herzen theuer ift, wie 
ſehr ich feinen Edelmuth ſchätze und wie jehr ich 
auf ihn rechne. Daß ich ihm nicht fchreibe, Liegt 
theil8 an meinem Mangel an lichten Stunden, theile 
in der Beſorgnis, er könnte, mas ich unbefangen 
fchreibe, an feine zu große Anzahl wahrhafter Freunde 
vertraulich mittheilen. Auch dir, lieber Mofer, würde 
ich heute nicht fchreiben, wäre e8 nicht aus eigen- 
nügiger Abficht; ewige Freundſchaftsdienſte, ewige 
Pladereien, Unruh', Beſchwerde — ich rathe bir, 
gebe die Freundfchaft mit mir auf. Wahrhaftig, 
ich würde bir erſt fpäter fchreiben, wenn ich e& nicht 
nöthig hätte zu eilen, des eignen Nutzens wegen. 
Ih bin in diefem Augenblid wie zerjchlagen, bie 
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ganze Nacht habe ich auf ver Nordſee berumge- 
Ihwommen, ich wollte nach Helgoland reifen, doch 
in der Nähe diefer Infel muſſte der Kapitän wieder 
umkehren, weil der Sturm gar zu entfeglich war. 
Es hat ganz feine Richtigkeit mit Dem, was man 
von der Wildheit des Meeres fagt. Es ſoll einer 
der wildeſten Stürme gewejen fein, die See war 
eine bewegliche Berggegend, die Waflerberge zer- 
cheliten gegen einander, die Wellen fchlagen über 
das Schiff zufammen und fchleudern es herauf und 
herab, Muſik ver Kogenden in der Kajüte, Schreien 
ber Matroſen, dumpfes Heulen der Winde, Braufen, 
Summen, Pfeifen, Morpfpeftafel, der Regen gießt 
herab, als wenn bie himmlischen Heerjcharen ihre 
Nachttöpfe ausgöſſen, — und ich lag auf dem Ver- 
bee, und hatte Nichts weniger als fromme Ge- 
danken in der Seele. Ich fage dir: obſchon ich im 
Winde die Pofaunen des jüngften Gerichts hören 
fonnte und in den Wellen Abraham's Schoß weit 
geöffnet ſah, fo befand ich mich doch weit beijer, 
als in der Societät maufchelnder Hamburger und 
Hamburgerinnen. Hamburg!!! mein Elyfium und 
Zartarus zu gleicher Zeit! Ort, den ich beteftiere 
und am meiften liebe, wo mich die abfcheulichiten 
Gefühle martern und wo ich mich dennoch hinwünſche, 
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und wo ich mich gewifs in ber Folge öfter befinven 
werde, und — 

Mein Oheim Salomon Heine hat mich dort 
fehr gut empfangen, war entzüdt von mir, und gab 
gute Ausfichten. Ich freute mich, wegen des fchlech- 
ten Zuftandes meiner Finanzen, denn er gab mir 
bisher nur Hundert Thaler vierteljährlich, eine Summe, 
womit ich nie ausfommen Tonnte, und die auch jo 
unbedeutend ift, daß ich e8 auch den beiten Freun⸗ 
den verjchwieg, daß ich jo Wenig erhalte. Er hatte 
mir vorig Zahr Oktober durch Lipke jagen Laffen, 
daß Derjelbe mir auf zwei Sabre jährlich vier- 
hundert Thaler geben folle. Ich Habe von hieraus . 
bie nächften hundert Thaler, die den 1. Oftober 
fällig waren, durch dich einkaffieren lafjen (denn ich 
nahm immer vierteljährlich Hundert Thaler), und vente 
dir mein Erftaunen und meinen Unwillen, als ich 
hier einen Brief von Salomon Heine erhielt, worin 
er fchrieb: „Sch Hoffe, du bift wohl und munter; 
zu meinem Verdruß haben die Herren Lipke und 
Komp. die legten Hundert Thaler auf mich ange- 
wiefen, die zufolge meiner Ordre erft ven 1. Ia- 
nuar 1824 hatten gegeben werben jollen; ich weiß 
e8 Herrn Xipfe feinen Dank, daß er gegen meine 
Ordre gehandelt, indeſſen ich gab berzeit mein 
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Wort, fünfhundert Thaler zu geben, und als red— 
fiber Dann babe ich mein Wort gehalten.“ 

Dies find die eigenen Worte, und aus dem 
übrigen Theile des Briefe, der bie Frucht einer 
Launenftunde und gehäffiger Zuflüfterung zu fein 
Icheint, geht hervor, dafs er mit obigen Worten be- 
deutet: daß ich fein Geld mehr von ihm zu er- 
warten habe. — Nicht wahr, Das ift füperbe, un- 
vergleichlich! Über dieſen Punkt antwortete ich ihm 
Nichts, als daß er in Betreff der Gelver, pie ich 
von Lipke empfing, in einem Irrthume fei, ven er 
aus der Kopie meines Briefe an Lipke erjehe. Der 
übrige Theil meines Schreibens an Salomon Heine 
war wohl ein Meifterftük von Würde und Per- 
jifflage, und mag wohl feine milde Stimmung ber- 
porbringen. Dieſes ift zwar unflug, aber es ift die 
Schuld meiner Hausmagd, die mir beim Schreiben 
bes Briefes das dritte Glas Waffer nicht gebracht 
bat. Ich kenne fehr gut die getauften und noch un- 
getauften Quellen, woraus diefes Gift eigentlich her- 
kömmt, auch weiß ich, dafs mein Oheim zu andern 
Zeiten die Generofität jelbft ift; aber es ift Doch 
in mir der Vorſatz aufgefommen, Alles anzuwenden, 
um mich jo bald als möglich von der Güte meines 
Oheims loszureißen. Zetzt hab’ ich ihn freilich noch 
nöthig, und wie fniderig auch die Unterftügung ift, 
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die er mir zufließen Läfit, jo fann ich dieſelbe nicht 
entbehren. Ich fchide dir den Brief an Xipfe, den 
du lefen, verfiegeln und abgeben folli. Du 
fehlt, ich Habe nicht darin gejchrieben, dafs mein 
Oheim die Gelpzuficherung auf zwei Sabre igno- 
rieren will. Aber es ift mir durchaus nöthig, dafs 
Lipke in feinem Briefe an meinen Oheim ausprüd- 
ih erwühne: daß Derfelbe damals jene Zuficherung 
auf zwei Jahre gegeben. Siehe zu, wie du Das 
machſt. Lipke ſteht auf einem Fuße mit meinem 
Onkel, daſs er feine Umftände mit Demfelben zu 
machen braucht und ihm vie Wahrheit fagen kann. 
Du mufft daher Lipke anregen, daf8 er fich in dieſer 
Ihlimmen Gefchichte für mich fehr intereffiere. — 

Das Seebad, das ich hier brauche, befömmt 
mir jehr gut; wären nur nicht die fatalen Ge— 
müthsbewegungen! Meine Nerven find jehr geftärkt, 
und wenn bie Ropfichmerzen nachlaffen, werde ich 
noch in dieſem Zahre viel Kräftiges fehreiben. Die 
Tragödie ift im Kopfe ausgearbeitet, ich gebe mich 
ans Niederjchreiben, ſobald ich kann und Ruhe hab‘. 
Sie wird fehr tief und düſter. Naturmpftit. Weißt . 
du nicht, wo ich Etwas über Xiebeszauber, über 
Zauberei überhaupt, lefen kann? Ich babe nämlich 
eine alte Italiänerin, die Zauberei treibt, zu ſchil⸗ 
dern. Ich leſe Viel über Italien. Denkt an mid), 
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borgen muß, und ftottert, wenn er von dem beften 
Freunde Hilfe verlangt. Ich glaube, dir brauche 
ih Das nicht zu beichwören, du haft es ſelbſt er- 
lebt, dafs ich in folchen Fällen ein bidhäutiges 
Gefühl Habe, aber ich babe doch die Eigenheit: 
von meinem Oheim, der zwar viele Millionen be- 
figt, aber nicht gern einen Grofchen mifft, durch 
feine freundfchaftliche und gönnerfchaftliche Verwen⸗ 
dungen Geld zu erprejjen. Es war mir jchon fatal 
genug, das mir zugefagte Geld für das Jahr 1824 
zu binbicieren, und ich bin ärgerlich, über viele 
Gefchichte weiter zu jchreiben. Ich danfe dir für 
deine freundfchaftlide Bemühung in biefer Sache. 
Ih bin mit meinem Obeim übereingelommen: daſs 
ih nur 100 Louisd'or zum Studieren von Ianuar 
1824 bi8 1825 von ihm nehme, weil ich darauf 
gerechnet habe, und daß er übrigens ficher fein 
könne, von meiner Seite nie in Geldfachen beläftigt 
zu werben. Für ſolche Genügjamfeit bin ich auch 
dadurch belohnt worden, daß mein Oheim mich 
in Hamburg, wo ich viele Tage auf feinem Yand- 
haufe verbrachte, jehr ehrte und fehr aMzeichnete 
und genäbig anfah. Und am Ende bin ich doch 
der Mann‘, der nicht anders zu handeln vermag, 
und den feine Geldrüdficht bewegen jollte, Etwas 
von feiner innern Würde zu veräußern. Du fiebft 
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mich daher, trog meiner Kopfleiden, in fortgejeß- 
tem Studium meiner Yurifterei, bie mir in ber 
Folge Brot Schaffen fol. Wie du denken fannft, 
— kommt bier die Taufe zur Sprache. Keiner 
von meiner Familie ift dagegen, außer ih. Und 
diefer ich ift fehr eigenfinniger Natur. Aus meiner 
Denkungsart kannſt du es dir wohl abjtrahieren, 
daß mir die Taufe ein gleichgültiger Aft ift, dafs 
ich ihn auch ſymboliſch nicht wichtig achte, und daß 
er in den Berbältniffen und auf die Weile, wie 
er bei mir vollzogen werden würde, auch für An- 
vere feine Bedeutung hätte. Für mich hätte er 
vielleicht Die Bedeutung, dafs ich mich der Verfech— 
tung der Nechte meiner unglüdlichen Stammesge- 
noſſen mehr weihen würde. Aber vennoch halte 
ih e8 unter meiner Würde und meine Ehre be- 
fledend, wenn ih, um ein Amt in Preußen anzu: 
nehmen, mich taufen ließe. Im lieben Preußen!!! 
Ich weiſs wirklich nicht, wie ich mir in meiner 
ihlechten Lage helfen fol. Sch werde noch aus 
Ärger Katholifh und hänge mich auf. Doch auch 
biejes fatale Thema breche ich ab, und da ich Dich 
in einigen Monaten perjönlich fpreche, will ich die 
Beiprechung desſelben bis dahin verfchieben. Wir 
(eben in einer traurigen Zeit, Schurfen werben zu 
den Beiten, und die Beſten müflen Schurfen wer- 
g* 
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ben. Sch verſtehe jehr gut die Worte des Pfal- 
mijten: „Herr Gott, gieb mir mein täglich Brot, 
daß ich deinen Namen nicht Läftre!" — Ich vente, 
Neujahr nach Göttingen zu reifen und dort ein 
Sahr zu bleiben, ich mufß8 mein jus mit mehr Fleiß 
als jeder Andere ftudieren, da ich — wie ich voraus 
ſehe — nirgends angeftellt werde und mich aufs 
Advociren legen muß. Ehe ih nah Göttingen 
reife, denfe ich dich in Berlin auf einen Tag zu 
bejuchen. Du kannſt faum glauben, wie ſehr ich 
mid darauf freue! E8 Liegt fo Vieles, jo Schlim- 
mes auf meiner Bruft! 


Den 30. September. 

Ich würde dich noch früher befuchen, wenn 
ih nicht meine Gelder bereitS ausgegeben. Die 
ſechs Wochen in Cuxhaven haben mir 30 Louisd’or 
gefoftet. (Mein Oheim fchenkte mir 10 Louisd’or 
vor meiner Abreife nach dem Bad.) Hier lebe ich 
bei meinen Eltern und babe feine Ausgaben. Es 
ift fatal, daß bei mir der ganze Menſch durch das 
Budget regiert wird. Auf meine Grundfäße hat 
Geldmangel oder Überfluß nicht den mindeften Ein- 
fluß, aber defto mehr auf meine Handlungen. Ya, 
großer Mofer, der H. Heine iſt jehr Klein. Wahr- 
lich, der Eleine Marcus ift größer als ih! Es ift 





Dies fein Scherz, ſondern mein ernfthaftefter in- 
grimmigjter Ernſt. Ih Tann dir Das nicht oft 
genug wiederholen, damit bu mich nicht miſſt nach 
dem Maßſtabe deiner eigenen großen Seele. Die 
meinige ift Gummi elastic, zieht fich oft ins Un- 
enbliche und verjchrumpft oft ins Winzige. Aber 
eine Seele habe ich doch. I am positive, I have 
a soul, fo gut wie Sterne. Das genüge bir. 
Liebe mid um ber wunderlichen Sorte Gefühls 
willen, die fich bei mir ausfpricht in Thorheit und 
Weisheit, in Güte und Schlechtigfeit. Liebe mich, 
weil e8 dir nun mal fo einfällt, nicht, weil bu 
mich der Liebe werth hältſt. Auch ich liebe Dich 
nicht, weil du ein Zugenpmagazin bift, und Ade⸗ 
lungiſch, Spanifch, Syrifch, Hegelianifch, Englifch, 
Arabifch nnd Kalkuttiſch verftehft, und mir Deinen 
Mantel geliehen haft, und Geld geliehen haft, und 
für mich den Kopf zergrübelt haft und Dergleichen, 
— ich liebe dich vielleicht nur wegen einiger när- 
riſchen Mienen, die ich dir mal abgelaujcht, und 
wegen einiger pubelnärrifchen Redensarten, bie dir 
mal entfallen und die mir im Gebächtnis kleben 
geblieben find, und mich freundlich umganfeln, 
wenn ich gut gelaunt, over bei Kafja ober fenti- 
mental bin. — Ich Hatte einen Polen zum Freund, 
für ven ich mich bis zu Tod bejoffen hätte, oder, 


— 18 — 


befier gefagt, für den ich mich hätte todtichlagen 
laffen, und für den ich mich noch todtſchlagen Tiefe, 
und der Kerl taugte für keinen Pfennig, und war 
venerifch, und hatte die fchlechteften Grundſätze — 
aber er hatte einen Kehllaut, mit welchem er auf 
fo wunderlihe Weife das Wort „Was?“ fprechen 
fonnte, daßs ich in diefem Augenblid weinen und 
lachen muſs, wenn ich daran denke. — 

Ich will nicht mehr fagen: „Du Haft mid 
doch nicht verftanden, und Das ift gut;“ ich glaube, 
du entbehrft nicht gern den Pathos in der Freund- 
ſchaft. — Ih will dir zu Gefallen manchmal den 
Cato-Mantel umwerfen und gähnen: „Delenda 
est Carthago.“ 

Um Gotteswillen glaube nicht, daſs ich dem 
guten Gans unhold fei oder feinen Werth ver- 
fenne. Es ift wahr, auch ihn Liebe ich nicht wegen 
der dicken Bücher, die er jchreibt, und wegen der 
edeln Weife, womit er handelt, fondern bloß wegen 
der ſpaßhaften Weife, womit er mich herumzupfte, 
wenn er was erzählte, und wegen der gutmüthig 
kindlichen Miene, die er macht, wenn ihm etwas 
Teindjeliges oder Böſes gefhahb. Das Einzige, 

was ich gegen ihn habe, ift, daß er durch fein 
Schwatzen mir manches Unangenehme erregt, und 
vorzüglich daß er, ungeachtet meiner wohlbegrün: 
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deten Bitten, mit dem Schufte Dr. ©** über mich 
gefprochen. Diefer Schuft, der ein Zude ift und 
fih bei einigen jämmerlihen Unbefchnittenen da⸗ 
durch beliebt zu machen fuchte, daß er mich an- 
feindete, ift zwar nicht der Einzige diefer Art, und 
ih babe auf folhe Weife Schon manchmal dulden 
und achjelzuden müſſen. Uber Freunden nehme 
ih es übel, wenn fie fich trog meiner Bitten mit 
dergleichen Schurken abgeben. Diefer Kerl ift der 
Bufenfreund von einem gewiflen R**, der fich 
ebenfalls auf die feindjeligfte Weife gegen mich ge- 
zeigt aus Poetenneid. Ich ſah unlängft die „Ele- 
gante Welt“ und fah daraus, daß diefer K**, jetzt 
in Braunfchweig lebt, indem ich in diefer Zeit- 
ihrift Artikel über das Braunſchweiger Theater 
las, woran ich die Feder diefes Menfchen erkannte. 
Ich bin überzeugt, diefer Kerl hat in Braunfchweig 
entweder das Ausgepfiffenwerden des „Almanfor’s“ 
eingeleitet oder wenigftens angeregt*). Ich weiß, 
wie dergleichen Dinge gemacht werden, ich Tenne 
die Niederträchtigfeit der Menſchen, und jett wirft 
du die Wichtigkeit der wenigen Mafregeln, die ich 
beim Erfcheinen des „Almanfor* nehmen mufite, 
genugfam einſehen. Ich höre das Stüd fei aus- 


*) Bgl, die Anmerkung in Bd. XIU, ©. 8. 
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getrampelt worden; haft du nichts Specielle® ges 
hört? Braunfchweiger Mefsjuden haben diefe Nach⸗ 
richt in ganz Iſrael verbreitet, und in Hamburg 
bin ich ordentlich Tondoliert worden. Die Gejchichte 
iſt mir ſehr fatal, fie influenciert fchlecht auf meine 
Lage, und ich weiß nicht, wie Diefes zu reparieren 
ift. Die Welt mit den dazu gehörigen Dumm- 
föpfen ijt mir nicht fo gleichgültig, wie du glaubft. 
— Ih kriege bier die „Elegante Welt“ nicht zu 
fehen, und id) bitte dich, wenn du Etwas über 
ben „Almanjor* darin findeft, e8 abzufchreiben und 
mir umgehend berzufchiden. — Vergifs nicht!!! 
Ich fage dir, es ift eine wahre Kunft, Tleine 
Briefe zu fchreiben. Ich nahm mir vor, bir heute 
nur zwei Seiten zu fchreiben, und ſchon drei ſind 
voll, ohne daſs ich eine Hauptſache berührt. Dies 
iſt deine mir nach Hamburg geſchickte Recenſion, 
Ich bedürfte noch einiger Blätter, wenn ich aus⸗ 
führlich darüber ſprechen wollte. Es möge daher 
bloß bemerkt werden, dafs fie mir ganz erjtaunlich 
gefallen, dafs die zweite Hälfte derſelben auch fti- 
fiftifch vortrefflich ift, und daß noch Niemand mic) 
jo tief begriffen bat wie der Verfaſſer viefer Re— 
cenfion. Ich fage biefem geliebten Verfaſſer mei- 
nen innigften Dank. Es ift noch ein befonderer 
Grund binzugetreten, wefshalb ich wünjche, daß 
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Derfelbe unbekannt bleibe. Es bat doch Niemand 
erfahren, daß bu der liebe Berfaffer bif. Daß 
man mih am Rhein ignorieren will, ift begreiflich; 
ih bin den literarifchen Lausangeln über ven Kopf 
gewachjen, und obendrein find fie erbittert auf den 
undriftlihden „Almanſor.“ Erbältft du noch den 
„Weſtfäliſchen Anzeiger“ und vie „Rheinifchen Blät— 
ter? Wenn du fie vielleicht gefammelt Haft, fo 
Ihide fie mir her. Sch will endlich auch nad) dem 
Rhein und Weftfalen fchreiben, daſs man fie mir 
berichide. — Immermann fcheint mir nicht ganz 
gewogen. Sch babe feinen „Periander“ gelefen. 
Es iſt dies Buch eine höchſt merfwürbige Erfchei- 
nung. Ich Tann e8 nicht beurtheilen; dafs ent- 
züdend jchöne Einzelheiten darin enthalten find, 
febe ih wohl; ob aber das Ganze eine geiftreiche 
Zufammenjchmelzung des Antifen mit dem Moder⸗ 
nen ober bloß eine verunglüdte Zuſammenknetung 
des Sophofles und des Shakſpeare's ift, — Das 
weißß ich nicht. Es find rein antife und rein mo— 
derne Formen neben einander geftellt, wahrhaft an⸗ 
tifer Geijt bricht manchmal hervor — aber ich will 
erit mal hören, was Andere jagen. — Ich fchreibe 
jet gar nichts Poetifches, doch drängt's mich, 
meine Tragödie zu ſchreiben. Es hängt Alles von 
meinem SKopfe ab. Wenigftens Das weiß ich, 
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daß ich jo bald Nichts drucken laſſe. — Dent an 
bie Notizen über Liebeszauber. Die jech8 Eremplare 
der Tragödien habe ich ebenfalls erhalten. 

Was macht der arme Marcus? Hat Cohn Etwas 
für ihn gethan? Er hatte es mir verjprochen. Ich 
legte e8 ihm bringend ans Herz. Gegen mich hatte 
er, bei meiner erjten Anwefenheit in Hamburg, ich 
mal pefuniär fehr nobel geäußert, al® er in mich 
drang, ob mich etiva Geldnoth embarraffiere; er er- 
bot fih, mir in diefem Falle hilfreich zu fein, und, 
wie ein Kaufmann immer Alles bejtinmt, ließ er 
mir merken, daß ich bis zu der Summe von 
150 Thalern bei ihm Krebit hätte. Ich dankte 
ihm, höchſtens fei ich dann und warn um ein paar 
Louisd'or verlegen, und dann feift du e8 immer, an 
ben ich mich zu wenden pflege. Das gefiel mir 
aber von Cohn, ich nahm daher Gelegenheit, über 
Marcus mit ihm zu fprechen, und Hatte gute Au- 
fpicien. — Ich bin höchſt verbrießlich, dafs ich felbft 
jet zu arm bin, um dem guten Menſchen zu helfen. 
— Ich will juchen, daß ich fo reich werde wie bie 
Hamburger Gaudiebe, Ejel, Schweinigel, und übrige 
Ehrenmänner. — Wohlwill habe ich in Hamburg 
felten angetroffen. „Er ift ein dicker Mann, folglich 
ein guter Mann,“ fagt Cervantes. Er ift fehr ver- 
jtimmt, fentimental wie ein Pudel. Ich bin ihm 


- 
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berzlich gut. Er bat viel Gefühl, nur fchade: in 
feinen Gefühlen find feine Knochen. — Ich bitte 
dich fchreibe doch an ®..., daß er bei meinem 
Obeim nicht auf mich ſchimpfen joll. — Auch bitte 
ih dich, erfundige dich mal bei Dümmler, wie es 
mit dem Abfate der „Tragödien“ ausſieht; zwar ift 
die Antwort vorauszufehen. Verleger Klagen immer. 
— Auch bitte ich dich, forge, daß Gans mir nicht 
böfe wird, ich werde im wohl bald fchreiben. Sit 
fein „Erbrecht“ erichienen? Grüße mir auch Zunz recht 
herzlich, fowie auch Lehmann. Glaube nicht, daß 
ih fo ganz und gar nicht an ven Verein dächte; 
ich bin jegt nur gar zu übel daran. Erfundige dich 
auch bei dem Rendanten, wann und wie Viel ich 
zu bezahlen Habe. — Haft du bei deinem Auf- 
lag für die Zeitfchrift ven Basnage nöthig? Der 
beinige fteht dir jet wieder zu Dienften. Soll ich 
ihn dir ſchon jchiden? - 

Nun habe ich noch ein Anliegen. Mein Bru- 
ber *), welcher mehrere Sahre die Landwirthichaft 
praftifch erlernt bat und einem Inſpektordienſt vor- 
ftehen Tann, bat jetzt feine Stelle. Theils läge die 
Schuld, jagt er, in dem Umſtande, daf8 er be- 


*) Guſtav Heine; jetzt Eigentümer und Herausgeber 
des Wiener „Sremdenblattes.” 
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fchnitten fei, theils in dem Umftande, daß jett alle 
Landwirthe en embarras find und ihre Leute ab- 
Schaffen; am meiften fei ihm aber der Jude im Wege, 
wenn er eine Stelle nachſucht. Da ich von Berlin 
ber weiß, daſs IS....... n Güter im Meklenbur— 
giſchen hat, jo glaube ich, es ift möglich, daſs mein 
Bruder, ver die allerbefcheidenften Anfprüche macht, 
bei diefen Gütern auf irgend eine Weiſe befchäftigt 
werden kann, wenn manfich in Berlinbei3...... ‚N 
jelbft für ihn verwendet. Sehe daher zu, lieber Mo— 
fer, daſs Diefes durch Dich oder burch jemand An- 
ders gefchehe, und fehreibe mir varüber fo bald als 
möglich. Überhaupt, wenn bu einen andern Aus- 
weg für meinen Bruder weißt, tbeile mir ihn mit. 
Der arme Sunge ift wirklich in Verlegenbeit, und 
ift ein fo guter Menſch, daß ich mich für ihn ver- 
‚wenden würde, wenn er auch mein Bruder nicht 
wäre. Mein jüngfter Bruder*) ftudiert fleißig bie 
Alten und wird Mediciner werben. Ich glaube, 
daſs er gebeihen wird al8 Gelehrter und — Menſch. 
Grüße mir Lipke vielmal. Ich ließe ihm vielen 
Dank fagen, follft du ihm jagen; ich bin dem 
Manne Dank ſchuldig. — Lebe wohl, guter Mofer, 
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*) Maximilian Heine; jet Mebicinalratb in St. Pe⸗ 
ter&burg. 
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und bleibe mir gewogen, fchreibe mir bald, es braucht 
ja nicht Viel zu fein, und du brauchſt mich ja nicht 
weitläufig philofophifch zu Eonjtruieren, wie in deinem 
vorigen Briefe. — Mit meiner Gefunpheit fieht es 
jeit drei Tagen viel beffer aus, drei Tage ohne Kopf- 
ſchmerzen — etwa Nachwirkung des Bades? Ich 
fange wieder an, Lebenskraft und Hoffnung zu em- 
pfinden. Bift du nicht mit dem Schluffe meines 
Briefes zufrieden ? 


9. Heine. 


21. An Mofes Mlofer. 


Lüneburg, den 5. oder 6. November 1823. 
Lieber Moſer! 

Ich habe dir Nichts zu fchreiben, als daßs ich 
wünfche, recht bald Brief von dir zu erhalten. 
Hier giebt e8 keinen Stoff zu Mittheilungen, aber 
dort dejto mehr, und du wirft es aljo fein, der 
bie Koften der Korrefpondenz zu tragen bat. Auch 
hierin zeigt fich mein Egoismus. Alles verlangen, 
Nichts geben. Wahrhaftig, ich bin ein Egoift, ich 
bin es, der feine Freunde beſtändig in Kontribution 
jegt, der aber felber Niemand nütt, ver feine 
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Opfer bringt vor dem Altar des Guten, und ber 
im Gegentheil den Altar mitfammt dem Guten 
binopfert für feine Grille. Grille? „Ha, da liegt’s,* 
würbe ber Prinz Hamletius jagen. Was find wir 
felbft am Ende mehr, als eine Griffe des Welt- 
Ichöpfers! Und in Betracht des Egoismus kann 
man Denjenigen einen Geizhals nennen, ber jeben 
Grofhen zufammenfpart, ſchmutzig fnaufert und 
knickert und vielleicht die Armenbüchje beeinträchtigt 
— um für all fein Geld ein Klofter zu bauen 
oder, wenn bu willit, eine Synagoge! Beurtheile 
Niemand Anderleuts Grillen! Dies ift die Antwort 
auf deine Frage, warum ich & tout prix mir eine 
fefte und Iufrative Stellung verfchaffen will, und 
deshalb auf das Advocieren binziele und mich 
nicht weiter in Armuthb und Drangfal berum- 
fchleppen will. Ich kann dir Diefes nicht weiter 
erörtern, einſt wirft du den Schlüſſel zu allen 
meinen Handlungen, ven passe-partout zu meinem 
ganzen Leben erhalten, und dann wirft bu ein- 
jehen, wie unmöglich und (bier fehlt ein Wort) 
e8 war, mir jet zu rathen, oder gar mich zu 
beurtheilen. Genug davon. 

Empört bat e8 mich, aus deinem Briefe zu 
erjeben, daß man von Hamburg aus Schlechtes 
von mir gejagt und gejchrieben, Auch in dem 
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Briefe von Anjelmi fand ich eine Anbeutung, die 
nicht8 Gutes bebeutete. Ich erivarte von bir, daſs 
du mir Alles offenberzig fchreibf. Es ift mir 
unendlich Biel daran gelegen, zu willen, was 
man in Hamburg von mir fpricht. Wahrlich, dort 
in Hamburg babe ich nicht wie ein Egoift gehandelt. 
Ich babe troß allen Nebenrüdfichten mich nicht 
entichließen können, der widerwärtigen Gebrechlich— 
feit zu huldigen und auf bie Kraft zu ſchmähen. 
Ich meine hier meine fo verketzerten Äußerungen 
über 8... um B..... 8. Wenn bu mich 
fennft, jo muflt du wiſſen, daſs mich meiner 
Natur nah Erfterer mitfammt feinem Gelichter 
jehr anwidern muffte, und daſßs mir ver Träftige 
D..... 8, obſchon ihm die negativen Qempel- 
tugenden fehlen, jehr achtungewerth vorfommen 
mufste. Meine Vorliebe für das konſequente und 
rigoröfe Rabbinenthum lag ſchon vor vielen Jahren 
in mir als ein Refultat bijtorifcher Unterfuchungen, 
nicht als apriorifhe Annahme, oder gar ©. ©. 
Cohn'ſche TZagesberechnung. Wär’ ich nicht ein großer 
Mann, fo würde ich mir den Spaß machen, auf 
echt burfchitofe Weile „bie Fenſter des Herren“ 
mit Steinen einzuwerfen. — Aber eben weil ich 
ein großer Mann bin, oder wenigftens ein Dann, 
oder, wenn bu auch Das nicht zugeben willſt, ein 
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ganzer Menſch, jo konnte ich in Hamburg nicht 
gefallen. Das merkte ich bald und hielt mich fern 
von dem Zudengefindel. Uud dennoch will dieſes 
Pad von mir fpreden? Menſchen, von deren 
Eriftenz ich Nichts weiß, haben meinem? Bruder 
erzählt, daß ich mit ihnen geſprochen, und Gott 
weiß was geſprochen. Dergleichen jüdiiche oder, 
beifer gefagt, nur in Iſrael mögliche Efelbaftigfeiten 
drängen an mid) heran. — Dennoch will id durch- 
aus, daß du mir fagen follit, was man gelagt. 
Bielleiht mag ein erdichtetes Faktum meine Ehre 
beeinträchtigen. — Aber du ſollſt durchaus dich 
nie meiner gegen Freunde, wie &...,. annehmen. — 

Ich ſchreibe faſt gar Nichts. Kopffchmerzen 
und Jurisprudenz bejchäftigen mich ausfchließlich. 
Eine Menge Heiner Lieder liegen fertig, werden aber 
fo bald nicht gebrudt werden. — Du fchreibft 
von „anliegenden Zeilen Varnhagen's,“ aber in 
deinem Briefe Tagen feine — qu’est-ce que ga? 
Michel Beer's „Paria* ift ein Meifterftüd, ich 
will e8 jett gern geftehen, da er mich ja für einen 
großen Dichter hält. Grüße ihn. Den Dr. Gans 
grüße ich recht herzlich. Ich erwarte fein „Erbrecht.“ 
Ju der dir geſchickten Romanze*) mufft du in 


*) „Donna Clara.” Sämmtl. Werke, Bd. XV, S. 272 fi. 
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der fünften Strophe ben zweiten Vers verändern, 
nämlih: „Wie er fang die Liebesworte“ muſſt du 
jeßen. Es giebt einen Abraham von Saragoffa, aber 
Sirael fand ich bezeichnenderr. Das Ganze der 
Romanze it eine Scene aus meinem eigenen Leben 
bloß der Xhiergarten wurde in den Garten bes 
Alfalden verwandelt, Baronefje in Señora, und 
ich felbft in einen heiligen Georgen over gar Apoll! 
Es ift bloß das erſte Stüd einer Zrilogie, wovon 
bas zweite den Helden von feinem eigenen Kine, 
das ihn nicht kennt, verjpottet zeigt, und das -britte 
zeigt diefes Kind als erwachlenen Dominikaner, der 
feine jüdifchen Brüder zu Tode foltern läſſt. ‘Der 
Refrain dieſer beiden Stüde korreſpondiert mit 
dem Refrain des erjten Stüds; — aber es Tann 
noch lange dauern, ehe ich fie fchreibe. Auf jeden 
Tall werde ich diefe Romanze in meiner nächiten 
Gedichtſammlung aufnehmen. Aber ich habe jehr 
wichtige Gründe, zu wünjchen, bafs fie früher in 
feine chriftliche Hände gerathe; ich empfehle bir 
daher bei etwaigen Mittheilungen verjelben alle 
mögliche Behutſamkeit. — Grüße mir Robert, id) 
achte ihn ſehr. — In Betreff meines Bruders 
Ichreibe mir doch bald; es ift wirklich Unrecht, 
daß ich noch Feine Antwort darüber habe. Du 


kannſt an M...r 3....... n fagen, daß er mid 
Heine’d Werte. Bd. XIX. 9 
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brud. Der fpecielle Titel des Buches ift ungefchidt. 
Bon dem Buche jelbjt erwarte ih Viel, und es 
freut mich herzlich, daß ed Anerkennung findet. Grüße 
mir den guten, lieben Gans. Sage ihm, daß ich 
noch [ehr krank fei, jede Zeile macht mir Schmerzen, 
und darum fchreibe ich ihm nicht. Ich bin ein blaffer 
Irrwiſch; Gans ift aber ein Licht, ein Licht des 
Exils. Auch den guten braven Zunz grüße. 
Schreibe mir aud) mas über den Verein. Hat 
der Michel Beer geantwortet? Bon meinem Obeim 
von Geldern *) Hab’ ich Brief erhalten, er ſchreibt 
mir, daß ih am ganzen Rheinſtrom jet eben fo 
verhafft ſei, wie ich fonjt geliebt war, weil man 
dort fagt, daß ich für die Juden mich intereffiere. 
Wahrlich, ich Habe gelacht! O wie verachte ich das 
Menfchenpad, das unbefchnittene mitfammt dem bes 
Ihnittenen! Mein Oheim (von Geldern) beauftragt 
mich, drei Eremplare des bald herausfommenden 
(27?) zweiten Bandes (foll gewiß Heft heißen) der 
Zeitfchrift zu beftellen. Er wird von dort aus den 
Betrag einfhiden. — Auch über die J. ...... n’s 
ihe Antwort hab’ ich gelacht. Wär’ ich in Berlin, 
jo würde ich dem Verein den Vorfchlag machen, den 


*) Simon von Geldern in Diſſeldorf, ausmwärtiges 
Mitglied des Vereines für Kultur und Wiflenfchaft der Juden. 
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Dr. %....... n zum Präfidenten der Aderbau- 
gefellichaft zu erwählen. Wahrlich, ich will mich 
hüten, je in den Ball zu Tommen, für mich felbft 
bie Gefältigleit eines reichen Juden in Anfpruch 
nehmen zu müſſen. — 

In Betreff meiner Plane für die Zufunft habe 
ich nichts geändert. Bei Göttingen bleibt’s. Ob 
ih auf einige Tage nach Berlin fomme, ift unge: 
wiß, es koſtet mir zu viel Geld, und bu weißt, ich 
kann Nichts miffen. Und Schulden zu machen ift 
nicht meine Gewohnheit. Das weißt du au !1?? 
— —? Lebe wohl, behalte mich lieb, und jei ver- 
fichert, daß ich dich liebe. — Um Gotteswillen, ift 
e8 dein Ernft, daß der „Ratcliff“ auf die Bühne 
fommen ſoll? Gieb mir Gewißheit. E8 wär’ mein 
Glück, wenn Diefer gefällt. - 


9. Heine. 


Nach Pommern brauchft du meines Bruders 
halber nicht zu fchreiben. E8 wäre Schade um das 
liebe Porto. Mein Bruder bat, mit einer Gelbzu- 
gabe, ein einftweiliges Unterfommen in Holftein ge- 
funden. — Grüße mir alle Befannte. Deinem Gön- 
ner Lehmann babe ich ein Briefchen beigelegt. — 
Erfundige dich genau wegen des „Ratcliff's. Er hat 
wahrlich nicht binlängliche Anerkennung gefunden. 
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muß bei dir ſehr hoch in der Kreide ſtehen, habe 
dich ſchon mal deshalb gefragt, weiß nicht wie Viel; 
und, ehrlich geſagt, bin auch deſſshalb ruhig, denn 
wegen der fatal vielen Auslagen, die ich jetzt habe, 
würde mich die Bezahlung diefer Schuld genieren 
in diefem Augenblid, aber es ift dir nicht verloren; 
obſchon du einſt mit einem köſtlich drolligen Aus- 
druck zu äußern pflegteft: „Studenten bezabfen nie 
Etwas zurüd.“ Ich muß in diefem Augenblick berz- 
lich lachen, wenn ich an den Ton denke, womit du 
Diejes fagteft. Und wahrhaftig, du haft Recht. Ich 
verliere Biel auf diefe Art. Wenn jegt ein Student 
einen Thaler von mir gepumpt haben will, fo ſchenke 
ich ihm lieber dreiundzwanzig Grofchen und Habe 
einen Grofchen reinen Profit. Ift es aber nicht dumm 
von mir, daß ich dir, meinem Kreditor Diejes jage? 

Verdrießlich hat's mich gemacht, dafs du mei- 
nen Wunſch, kurze Briefe von dir zu haben, auf 
eine Art, die fajt eine Unart ift, auf eine grämlich 
pifierte Weife glojfiert. Um des lieben Himmels 
willen, ein Menſch, der den Hegel und den Val—⸗ 
mitt im Original lieft und verftebt, kann eine mei- 
ner gewöhnlichften Geiftesabbreviaturen nicht ver- 
stehn! Um Gotteswillen, wie müfjen mich erſt die 
übrigen Menſchen mißßverftehen, wenn Moſer, ein 
Schüler Zriedländer’s und Zeitgenofje von Gans, 
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Mofer, Moſes Meojer, mein Erzfreund, ver phifo- 
ſophiſche Theil meiner jelbjt, vie korrekte Pradt- 
ausgabe eines wirklichen Menſchen, 'homme de la 
liberte et de la vertu, der secretaire perpetuel 
bes Vereins, der Epilog von Nathan dem Weifen, 
der Recenjent von Bernays, bie eiferne Kifte von 
Cohn, der Normalhumaniſt, — wo halte ih? — 
ih will nur jagen, wie ſchlimm es für mich aus- 
jieht, wenn auch Moſer mich mifßverfteht. Sogar 
bie Beiwörter „gut“ und „gelehrt“ mißsfallen dir; 
wollte Gott, ich könnte fie bei mir felbit in fo 
weiten Sinne anwenden! „Ich liebe dich von gan- 
zer Seele und bin fein Schuft” — wenn bu diefe 
Formel im Kopfe bebältft, werden bir meine Aus- 
brüde nie mißßfallen, fogar obige nicht. Ich will 
lieber furze Briefe, als lange, bie felten fommen. 
Dft will ich Brief von dir haben, wenn du auch 
Wenig zu fehreiben haft. Gewifs ift es mir Lieber, 
wenn du oft und Biel jchreibit. 

O Menfchen! ihr piſſt wie Freigeifter und denkt 
wie Saffianftiefel! 

Vom Verein fchreibit du mir Wenig. Denkſt 
du etwa, daß die Sache unferer Brüder mir nicht 
mebr fo jehr am Herzen liege wie ſonſt? Du irrſt 
dih dann gewaltig. Wenn mich auch mein Kopf- 
übel jetzt niederdrückt, jo hab’ ich es doch nicht auf- 


\ 
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gegeben, zu wirken. „Verwelke meine Rechte, wenn 
ich deiner vergejje, Zeruſcholayim!“ find ungefähr 
die Worte des Pfalmiften, und es find auch noch 
immer die meinigen. — Ich wollte, ich fönnte mich 
eine einzige Stunde mit bir unterhalten über ‘Das, 
was ich, meift durch die eigene Lage angeregt, über 
‚Sfrael gedacht, und du würbeft fehen, wie — die 
Efelzucht auf dem Steinweg gebeiht, und wie Heine 
immer Heme jein wird und muß. Ich bin neugie- 
rig auf deinen Auffa im vierten Hefte*); ſchicke 
mir es nur gleich nach Göttingen, ſobald e8 erfcheint. 
Sch Schreibe dir, fobald ich anfomme, und fchide 
bir meine Adreſſe. Wenn ed mir möglich ift, will 
ich gewifs einen guten Auffag für die Zeitfchrift 
liefern. Wenigſtens liefere ich bald einen Auszug 
aus dem Göttinger Reallerifon der Bibliotbhef über 
die Suden betreffende Literatur, im Fall diefer Ar- 
titel ver Mühe werth ift abzufchreiben. Grüße mir 
Zunz vielmal; ich habe mich über feine Beförderung 
herzlich gefreut. Entjchuldige mich, daß ich ihm noch 
nicht gejchrieben, ich will ihm bald von Göttingen 
aus ſchreiben. Du darfit ihm verjichern, dafs es 
nit meine Faulheit ift, was mich am Schreiben 


*) Das vierte Heft der „Zeitfchrift für die Wilfen- 
{haft des Judenthums“ ift niemals erfchienen. 
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hindert, fondern mein armer Kopf. Diefe Zeilen 
foreibe ich jogar unter Schmerzen. Ih muß alle 
meine Freunde und Verhältniſſe vernachläffigen. Da- 
rum babe ich auch dem Kriminalrath Hitig noch 
nicht gefchrieben, wie ich e8 längſt gewollt. Gans 
bat Urfache, mir zu grollen. Wohlwill in Hamburg 
ift mir wirklich böfe und legt mir mein Stillfchiwei- 
gen falfch aus. Du warft ja bei der Hohenhaufen; 
wie ift fie auf mich zu ſprechen? Es iſt ſchändlich 
von mir, daß ich der guten Yrau Leine Zeile ge- 
fohrieben. Apropos! wie ift „ver Paria“ aufge- 
nommen worden? Gemwiß gut, denn er ift auch nicht 
Ichlechter als die Tragödien ver meijten andern Dich- 
ter des Tages, und daß eine Tragödie nothwendig 
ichlecht fein muſs, wenn ein Zube fie gefchrieben hat, 
dieſes Ariom darf jet nicht mehr aufs Tapet ge- 
bracht werden. Dafür fann mir Michael Beer nicht 
genug danken. Iſt aber ver arme veriworfene Paria 
wirffich verworfen worden von den bebrillten Bra- 
minen und epaulettegejchmücdten Schutras des Par- 
terres, fo tröfte ihn mit dem Schidjal des Ben Ab- 
bullab, und gebe dem armen Paria den Rath, in 
den Armen einer Bajabere den Drud des Kaſten⸗ 
geifteß zu vergeffen, und zwar durch die Che gan- 
dorva. (Siehe Gans, Erbrecht I.) 
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Sekt babe ich auch den Zettel von „Almanfor“ 
zu Geficht befommen. Er ijt mir von Braunjchweig 
zugefchit worden. Schon das von Klingemann ent- 
worfene Perfonenverzeichnis*) hat mich mit Efel 
erfüllt. 

Grüße mir Robert, wenn du ihn fiehit, und 
jage mir, was er macht, jowie auch deſſen Schöne. 
— it dein Freund Leßmann fchon in Berlin, fo 
eınpfehle mich Demfelben. — Hat Michael Beer 
in Paris geantwortet? und was? — Hörft du 
Nichts über Marcus? — Bon meiner neuen Tra- 
gödie ift noch Leine Zeile gefchrieben. . 

Ih bin, Gottlob! von einem ärgerlichen 
Ausichlag jeßt kuriert. Sch hatte mir denfelben 
duch die Boyiſenſche Überfegung des Korans zus 
gezogen. An diefen Mohammed babeich glauben 
müffen. Meine Beftialität findet ihres Gleichen 
nicht. Oder ijt es Ironie, dafs ich mich im Gaſſen⸗ 
koth wälze? — Mit Hamburg jtehe ich ziemlich 
gut. — Lebe wohl und bleibe mir gut. Schone 
mich nie, wahrlich dich jchone ich auch nicht. Nur 
Schwächlinge muß man ſchonen. Ich bleibe immer 


9. Heine. 





— 


*) Mitgeiheilt in, Bd. XVI, ©. 95. 





25. An Mofes Mofer. 
Hannover, den 21. Januar 1824. 


Mögen die Götter dein Haupt befchirmen ! 

Aus dieſer Apoftrophe fiehit du, daß ich noch 
an bie Götter glaube und dafs ich nicht fo gott-. 
[08 bin, wie man fagt; aus dem Datum oben erfiehft 
du, daß ich jetzt in derjenigen Stadt bin, wo man 
die Folter erjt vor einigen Sahren abgejchafft hat. 
Ich bin geftern Abend angelommen und blieb heute 
bier, weil ich mich gar zu erjchöpft fühle von ver 
Nacht, Die ich durchgefahren, in fehr jchlechtem 
Wetter und noch fchlechterer Geſellſchaft. Ich bin 
übermorgen in Göttingen und begrüße wieber ven 
ehrwürbigen Karcer, bie läppifchen Löwen auf dem 
Weenberthore und den Rofenftrauch auf dem Grab 
der Schönen Cäcilie. Sch finde vielleicht Leinen ein- 
jigen meiner früheren Belannten in Göttingen; 
Das hat was Unheimliches. Ich glaube auch, dafs 
ich die erfte Zeit jehr verprießlich leben werde, dann 
gewöhne ich mich an meinen Zuftand, befreunde 
mid) peu-&-peu mit dem Unabwenbbaren, und am 
Ende ift mir der Play ordentlich lieb geworben, 
und ed macht mir Schmerzen, wenn ich bavon 
ſcheiden muß. Es ift mir immer fo gegangen, fo 

Heine's Werke. Bd. XIX. 10 
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halb und halb auch in Lüneburg. Lorsque mon 
depart de cette ville s’approchait, les hommes 
et les femmes, et principalement les belles fem- 
mes, 8’ empressaient de me plaire et de me faire 
regretter mon sdjour de Lunebourg. Voila la 
perfidie des hommes, ils nous font des peines 
‚m&me quand ils semblent nous cajoler. 

Das Licht ift tief herabgebrannt, es ift jpät, 
und ich bin zu fchläfrig, um deutſch zu fohreiben. 
Eigentlich bin ich auch fein Deutfcher, wie du wohl 
weißt (vide Ruhs, Fried a. m. D.). Ich würde 
mir auch Nicht darauf einbilden, wenn ich ein 
Deutfcher wäre. O ce sont des barbares! Es 
gibt nur drei gebildete, civilifierte Völker: die Fran⸗ 
zofen, die Chinefen und die Perjer. Ich bin ftolz 
darauf, ein Berfer zu fein. Daß ich deutſche Verſe 
mache, hat jeine eigene Bewandtnis. Die fchöne 
Gulnare hat nämlich von einem gelehrten Schafs- 
topfe gehört, daß das Dentfche Ähnlichkeit habe 
mit ihrer Mutteriprache, dem Berfifchen, und jet. 
figt das Liebliche Mädchen zu Iſpahan und ftubiert 
deutſche Sprache, und aus meinen Xiebern, die ich 
in ihren Harem hineinzufchmuggeln gewuſſt, pflegte 
fie, zur grammatifchen Übung, Einiges zu: überfegen 
in ihre füße, rofige, leuchtende Bulbul-Sprache. 
Ah! wie fehne ih mich nah Iſpahan! Ach, ich 
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Armer bin fern von feinen lieblichen Minarets 
und buftigen Gärten! Ach, es ift ein ſchreckliches 
Schickſal für einen perſiſchen Dichter, daſßs er fich 
abmüben muß in eurer nieberträchtig holprigen 
beutichen Sprache, und dafs er zu Tode gemartert 
wird von euren ebenfo bolprigen Poftwägen, von 
eurem fchlechtem Wetter, eurem bummen Tabacks⸗ 
gefichtern, euren römiſchen Bandelten, eurem philo⸗ 
jopbifchen Kauderwelih und eurem übrigen Lum— 
penwejen. O Firbufi! O Iſchami! O Saabil wie 
elend ift euer Bruder! Ach! wie ſehne ich mich 
nah den Roſen von Schiras! Deutfchland mag 
fein Gutes haben, ich will es nicht fchmähen. Es 
bat auch feine großen Dichter: Karl Müdler, Clau⸗ 
ren, Gubig, Michel Beer, Auffenberg, Theobpr 
Hell, Zaun, Gebe, Houwald, Rüdert, Müller, Im- 
mermann, Uhland, Goethe. 

Aber was ift alle ihre Herrlichkeit gegen Hafis 
und Nijami! Aber objchon ich ein Perſer bin, fo 
befenne ich doch: der größte Dichter bift du, o gro- 
Ber Prophet von Mekka, und dein Koran, objchon 
ih ihn nur durch die Bohiſen'ſche Überfegung 
fenne, wird mir fo leicht nicht aus dem Gedächt—⸗ 
nis fommen! 

Daſs Michel Beer's „Paria” in Berlin fo 
großen Beifall gefunden, Habe ich geſtern Morgen 

10* 
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zu Celle gehört, und zwar, fonverbar genug, durch 
einen alten Zuden, bei dem ich einige Dufaten 
verwechfelte. Dieſer hatte e8 von einem Hühner- 
augenoperateur gehört, welcher direft von Berlin 
gekommen, und fich dort. felbft überzeugt hat, dafs 
ber „Paria“ pari fteht mit Schiller’s und Goethe's 
Werten. Ich bin halb neugierig, lieber Moſer, 
bein Urtheil über das Stüd zu hören, an welchem 
bu gewiß großen Antbeil genommen haft, da M. 
Beer ebenfo gut als Fränkel zu deinen Repräfen- 
tanten gehört. Ich Tenne das Stüd ſchon Längft, 
da der Verfaſſer mir dasselbe jelbjt vorgelejen. Es 
batte mir gut gefallen, und hätte mir noch beffer 
gefallen, wenn ich damals nicht eine gar zu genaue 
Kenntnis von Indien und inbifchem Geifte gehabt 
hätte. Fatal, höchſt fatal war mir bie Hauptbe- 
ziehung des Gedichts, nämlich dafs der Paria ein 
verfappter Jude if. Man muß Alles aufbieten, 
daſs es Niemand einfalle, Letzterer habe Ähnlichkeit 
mit dem indiſchen Paria, und es ift dumm, wenn 
man biefe Ähnlichkeit gefliffentlich hernorhebt. Am 
allerbümmiten und ſchädlichſten und ftodprügelwer- 
theiten ift die faubere Idee, daß der Paria muth— 
maßt: feine Vorfahren haben durch eine blutige 
Miſſethat ihren traurigen Zuftand felbft verfchulpet. 
Dieſe Anfpielung auf Ehriftus mag wohl manchen 
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Leuten gefallen, befonders da ein Zude, ein Waffer- 
bichter, fie ausfpricht. (Tu n’oses pas mal-inter- 
preter cette expression: ein Sude, ein Wafler- 
dichter, that will not say a jew who is a water- 
poet, but a jew who is not yet baptized a wa- 
ter-proof-jew!) Ich wollte, Michel Beer wäre ge- 
tauft, und fpräche fich derb, Acht almanforig, in 
Hinficht des Chriſtenthums aus, ftatt daf8 er das⸗ 
jelbe ängftlich fchont und foger, wie oben gezeigt, 
mit demſelben liebäugelt. 

Ich Habe über den Mann und fein Gedicht 
mehr geiprochen, als mir ziemt, aber e8 gejchah 
hauptſächlich wegen oben angebveuteter Beziehung, 
welche die Sache zu einem Faktum macht, das uns 
nicht gleichgültig fein kann. — Ich erwarte bald 
Brief von dir in Göttingen. Schreibe mir unter 
der Adrefje: H. H. aus D., Studiosus juris, zu 
erfragen bei dem Pedellen in Göttingen. Lebe wohl, 
ihreibe mir Biel, und behalte mich lieb. Grüße 
mir Zunz, Gans, Lehmann und andre Belannte. 
Ih bin 

9. Heine. 
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26. An Mofes Mofer. 


O weh! Göttingen, den 2, Februar 1824, 
Lieber Moſer! 

Sch bin jegt ſchon neun Tage hier, d. 5. die 
Tangeweile verzehrt mich ſchon. Aber ich hab’ es 
ja felbft gewollt, und es ift gut, und ſtill davon! 
Ih will nie mehr Hagen. Ich [as geftern Abend 
die Briefe Rouffeau’s, und ſah, wie langweilig es 
ift, wenn man ſich beitändig beflagt. Aber ich klage 
ja nur meiner Gefundheit wegen, und — Das 
mufjt du mir bezeugen — die Schufte, die dur 
Machinationen mir das Leben zu verpeften juchen, 
haben mir felten Klagen entlodt. Ich fühle mich 
groß genug dazu. Sch Lebe jeßt ganz in meiner 
Zurisprudenz. Wenn du glaubft, daß ich fein guter 
Surift werde, fo irrft du did. Du magft immer- 
bin mich als Advokat vermwerfen, aber äußere ‘Die- 
je8 nicht gegen andere Leute, ſonſt muß ich wahr- 
haft Hungers fterben. Ich will aus der Wagjchale 
der Themis mein Mittagsbrod eſſen, und nicht mehr 
aus der Gnadenſchüſſel meines Dheims. Die Vor- 
gänge von vorigem Sommer haben einen düfteren, 
dämoniſchen Eindrud auf mich gemadt. Ich bin 
nicht groß genug, um Erniedrigung zu ertragen. 
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Am Ende ift vielleicht auch mehr Schlechtes in mir, 
al8 Gutes; obzwar Beides in koloſſalen Maſſen. 
Ich liebe dennoch das Gute, und darum auch dich, 
guter Moſer. | 

Schreibe mir Biel. Bei mir fällt Nichts vor. 
Hier ift Alles ftill, und in der Hauptjache anders, 
als bei euh. Wie du weißt, in der ganzen Welt 
verbringen die Menfchen ihr Leben damit, dafs ſich 
Einer mit dem Andern bejchäftigt und deſſen Thun 
und Laſſen, Wollen und Können beobachtet oder 
freuzt oder (des eigenen Vortheild halber) beför- 
dert. In Berlin befümmert man fih mehr um bie 
lebendigen Menjchen, bier in Göttingen mehr um 
die Todten. Dort befchäftigt man fich auch mehr 
mit der Bolitif, bier mehr mit der Literatur der⸗ 
jelben. Um mit meinem Freund Rouffeau zu [pres 
en: A Berlin on est plus curieux des sottises, 
qui se font dans ce monde, ici on est plus cu- 
rieux de celles qu’on imprime dans les livres. 
Ich meine bier den Sean Zacques, nicht meinen 
Freund Sean Baptift in Köln, der wahrjcheinlich 
nicht mehr mein Freund ift. Sch habe feit elf Mo— 
naten Nichts von ihm gehört. Er foll in Köln eine 
Zeitfchrift redigieren. Ich habe bis jett noch Feine 
Blätter vom Rhein oder von Weftfalen zu Geficht 
befommen. Anvere Blätter, beſonders belletriftifche 
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Ih Tann mit Recht von der Seligkeit ver 
Freundschaft fprechen, denn fo manche felige Freund⸗ 
ſchaft ift mir geblieben. — Wie befindeft du dich? 

Sedo, ich will mir und andern Leuten fein 
Unrecht thun. Ich Habe mich davon überzeugt — 
und leider überzeugt — alle Gefühle, die mal in 
meiner Bruſt aufgeftiegen find, bleiben ungeſchwächt 
und unzerftört, fo lange die Bruft felbjt und Alles, 
was darin fich bewegt, unzerjtört bleibt. Und was 
andere Leute betrifft, fo mag es wohl fein, baß 
ihre Gefühle nicht von fo ganz unzerjtörbarem 
Stoff find wie die meinigen, doch merke ich, daß 
ich diefen andern Leuten oft Unrecht thue, wenn 
ih glaube, das ihre Gefühle von zu leichtem 
Stoffe beftehen, etwa aus Poftpapier, Charpie, 
Himbeergelde u. f. w. O, ih habe Mande an- 
getroffen, deren Gefühle wie Holz ſtark waren, 
und unzerreißbar wie Leder. Dennoch haben diefe 
hölgernen und ledernen Gefühle „dem Geſetze ver 
Zeit gehorchen müſſen.“ Sogar dem armen Rouffeau 
Babe ich Unrecht gethan; ich erhielt viefer Tage 
von ihm einen rührend freundfchaftlichen Brief, 
worin er fich beklagt, daß ich ihn fo ganz vers 
geffe, ihn, der mir jo freundfchaftlich zugethan 
geblieben. 
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Sch babe ihm geantwortet, dafs ich es fei, 
der fo lange ohne Brief gelaffen worden, ver fo- 
gar durch feine Ausprüde verlegt fei 2c. Ich ließ 
ihm wohl merken, daß ich ihn von aller Duplicität 
nicht ganz frei glaube; dennoch habe ich ihm die 
zweite Auflage meiner Freundſchaft angekündigt. 

Ich lebe fehr ftill. Das Corpus juris ift 
mein Kopfkiſſen. Dennoch treibe ich noch manches 
Andere, 3. B. Chronitenlefen und Biertrinten. 
Die Bibliothef und der Rathskeller ruinieren mich. 
Auch die Liebe quält mid. Es iſt nicht mehr die 
frühere, die einfeitige Liebe zu einer Einzigen. Ich 
bin nicht mehr Monotheift in der Liebe, ſondern, 
wie ich mich zum Doppelbier binneige, jo neige ich 
mich auch zu einer Doppelliebe. Ich Liebe die 
Medicäiſche Venus, die hier auf der Bibliothek 
fteht, und die ſchöne Köchin des Hofrath Bauer. 
Ah! und bei Beiden liebe ih unglüdlih! . - 

Zu allem Glück werde ich in diefem Augen- 
blicke geftört. Nicht wahr, ich lege e8 darauf an, 
dich zu empören, und das lebte Fünkchen Freund⸗ 
ſchaft, das noch für mich in deiner Seele glimmen 
möchte, mit einem naſſen Aufguß von Galle und 
Unfläthigfeit zu verlöſchen. Aber wahrhaftig, je 
suis tres enrhume, oder, um deutſch zu fprechen, 
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ich habe fehr den Katarrh. Und überbies bin ich 
noch verbrießlich, und mehr noch, als ich verbrießlich 
bin, bin ich 
dein Freund | 
9. Heine. 

Ditte Niemanden zu grüßen. Auch Gans 
nicht. Er hat mir ja fein „Erbrecht“ nicht geſchickt. 
Wenn er ed mir aber fchielen will, fo will ih ihm 
auch ihm Vertrauen jagen, was Hugo davon gejagt. 
— Die lange beiden Roberts noch in Berlin? 
Wenn du die ſchöne Schwäbin*) mal wieberfiehft, 
jo fag ihr, ich babe die Belanntfchaft ihrer Koufine 
gemacht, nämlich die der Medicäifchen Venus. — 
Der Gajus ift doch ein großer Mann! Faſt fo 
groß wie fein großer Kommentator in Berlin, neue 
Friedrichsſtraße Nr. 48**). 


*) Friederike Robert, die Frau von Ludwig Robert, 
war eine Tochter des Buchhändler Braun in Karlsruhe. 

**) Eduard Gans gab 1820 „Scholien zum Gajus“ 
(Berlin, Diimmler) heraus. | 
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28. An Mofes Mofer. 


Göttingen, den 19. März 1824. - 
Lieber Moſer! 


Deinen Brief vom 24. Februar werde ich 
mündlich beantworten. Ya, ich hege den Plan, 
weun ich mich in 14 Tagen nicht gar zu fchlecht 
befinde, nach Berlin zu reifen und dort einige 
Wochen zu verleben. Wir haben nämlich vier 
Wochen Ferien, das Leben hier macht mich bis zur 
Entſetzlichkeit melancholiich, für meine Kopfjchmerzen, 
bie mic) wieder anhaltend plagen, ift eine durch⸗ 
rüttelnde Reiſe beilfam, und dann — ich könnte 
bir wohl glauben machen, daß du es endlich bift, 
der mi am meiften nach Berlin zieht, und id 
babe e8 mir auch gejtern den ganzen Tag einge- 
bildet, aber viefen Morgen im Bette frug ich mid 
jelbft, ob ih wohl nach Göttingen reifen würde, 
wenn bu in Göttingen und ich in Berlin wäre? 
Aber was foll ich mir den Kopf zerbrechen, um 
die Urfachen aufzufinden warum ich nach Berlin 
reife — genug, ich komme bin. Es ärgert ınid), 
daß du mir fchreibit, daß Roberts jchon biefen 
Monat nah Wien gehen. Wäre Dies nicht, fo 
würde ich mir einbilden, ich reifte Madame Robert's 
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wegen nach Berlin. Aber Frau von Barnhagen? 
Sa, ich freue mich, die herrliche Frau wieberzu- 
fehen, aber was breche ich mir den Kopf? genug, 
ich fomme. Ich fchreibe dir noch einige Zage vor 
meiner Abreife, damit du mir ein ftilled Zimmer 
auf einige Wochen miethen kannſi. 

Dein langes Stillfchweigen hatte mir viel’ 
ihlimme Stunden gemacht und viel Schlimmes 
in mir aufgeregt. — Aber was kannſt du dafür, 
daß jo viel Schlimmes in mir ftedt und bei dem 
mindeften Anreiz zur Erfcheinung kömmt? Sage 
es noch an Niemand, daß ich nach Berlin fomme; 
denn ich babe wichtige Gründe, zu wünjchen, daß 
man meine dortige Anwejenheit in Hamburg nicht 
früher erfahre, bis ich dort bin oder war. Außer- 
dem will ich die erjten Tage meines Dortſeins 
nicht mit Bejuchen verbringen. Du wirft ſehen, 
wie ed mit einem armen Kopfe ausfieht, wie ich 
bejorgt jein muß, ihn vor allen Anreizungen zu 
bewahren. Ich bitte dich fehon im Voraus, laß 
mich, wenn wir zufammentommen, fein Hegel’jches 
Wort hören, nimm Stunden bei Auerbach, damit 
du mir recht viel Mattes und Wäflrichtes jagen 
tannit, laß bir dünken, ich fei ein Schafstopf 
wie Cajus und Zitius 2c. Verlange überhaupt keine 
Kraftäußerung von mir, wie bu in deinem Briefe 
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verlangt; mag es mit meiner Poefie aus fein oder 
nicht, und mögen unfere äftbetifchen Leute in Berlin 
von mir jagen, was fie wollen — was geht Das 
uns an? Ich weiß nicht, ob man Recht hat, mic 
als ein erlofchenes Licht zu betrachten, ich weiß 
nur, daß ich Nichts fchreiben will, fo lange meine 
Kopfnerven mir Schmerzen machen, ich fühle mehr 
als je den Gott in mir, und mehr als je die Ver- 
achtung gegen den großen Haufen; — aber früh 
oder jpät muß ja die Flamme des Geiftes im 
Menſchen erlöfchen; von längerer Dauer — vielleicht 
von ewiger Dauer — iſt jene Flamme, die ale 
Liebe (die Freundſchaft ift ein Funken derfelben) 
diefen morfchen Leib durchſtrömt. Za, Mofer, 
wenn biefe Flamme erlöfchen wollte, dürfteſt du 
ängftli werden. Noch hat's feine Gefahr; ich 
fühle ihren Brand. 

Ich Habe unlängft dem Profeffor Gubig einen 
Cyklus kleiner Gedichte *) zum Abprud im „Gefell- 
Ichafter” zugeſchickt. Sprich doch mit ihm, daß er 
fie bald aborudt, und wenn Dieſes vor meiner 
Anwejenbeit dort gefchieht, jo laſſe dir von Gubik 


*) Es waren 33 Lieder aus dem Cyklus: „Die Heim⸗ 
kehr,“ abgebrudt im „Sejellichafter,” 49—52-fle8 Blatt vom 
26.—31. März 1824. 
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acht Exemplare diefer Gedichte geben, welche ich 
ausprüdlich von ihm verlangt und bebungen. 

Sch wünſche, daß du drei Exemplare des 
ganzen Cyklus jener neuen Gedichte, jedes beſonders, 
heften lafjen, und davon zwei Exemplare unter 
Kreuzfouvert franto an meine Schweiter ſchicken 
möchteft. Du machſt darauf die Adreſſe: An 
Madame Charlotte von Embden, Geborne Heine, 
Neuer Wall Nr. 167. Das dritte Eremplar von 
den brei gehefteten ſchickſt du, ebenfall$ unter 
Kreuzlouvert, an den Herrn Dr. R. Ehriftiani in 
Lüneburg. — Entſchuldige, daß ich dir fo viel’ 
Mühe mache. — Bis zum 2., 3. April werde ich 
wohl noch bier bleiben, und find bie Gedichte 
unterbeffen abgedrudt, und ein Exemplar Fönnte 
mich noch hier antreffen, jo wär es mir lieb, 
wenn du mir ebenfalls ein Exemplar unter Srenz- 
fouvert ſchicken wollteft. — Viele biefer Gedichte 
fönnen weder dich noch andere Leute anfprechen, 
und dennoch find eben diefe am eigenthümlichiten, 
bejonders in der Form, und haben beißhalb 
entjchievenen Werth. — Grüße mir deinen Freund 
Leßmann; ich freue mich, feine Belanntichaft zu 
machen. 

Lebe wohl, behalte mich lieb, und begnüge 
di) mit Dem, was ich, bin und fein will, und 
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grüble nicht darüber, was ich fein könnte. Stirb 
auch nicht, bis ich dich wiederſehe. 


9. Heine. 


29. An Mofes Mofer. 
Magdeburg, den 4. April 1824. 
Lieber Moſer! 

Ich bin jegt ſchon einige Tage bier, und mein 
Freund Immermann, welcher jegt hier lebt, hält 
mich fejt. Vielleicht aber reiße ich mich morgen 
wieder los, und mit einer Gelegenheit oder mit 
der Schnellpoft fahre ih nach Berlin. Im leßteren 
Tall (im fchnellpoftlichen) werde ich meinen Koffer 
an dich adreſſieren. Sei jet fo gut und mietbe 
mir irgendwo ein Zimmer, wenn es möglich iſt 
wochenweis, nicht zu thener, aber auch nicht 
Ihledht. Bei feinem Juden, wegen — —, und 
nirgends, wo in der Nähe ein Schloffer oder 
überhaupt ein Elopfender Handwerker wohnt; auch 
fiehe, dafs das Zimmer an fein anderes Zimmer 
grenzt, worin laut geſprochen wird. Entfehuldige, daß 


ih dir fo viele Mühe mache, die ich dir mit gar 
Heine's Werte. Bd. XIX. 11 
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Nichts anders vergelten Tann, als daß ich Dich 
liebe. — Sch befinde mich ſehr unwohl, habe eine 
traurige Nacht auf dem Harze zugebracht. Nichts 
als Schneeberge, hol’ der Teufel feinen geliebten 
Blocksberg! — Die Raben flattern no um den 
Kuffhäufer herum, und ver alte Herr mit dem 
rothen Bart wird fih noch einige Zeit gedulden 
müffen. 

Bon Magdeburg wüſſte ich dir Nichts zu 
fagen, als daſs es einen prächtigen Dom und in 
biefem Augenbli zwei ſehr beveutende Dichter mit 
feinen Mauern umfchließt. Der eine ift 

dein Freund 


H. Heine. 


30. An Mofes Mofer. 
Göttingen, den 17. Mai 1824, 
Lieber Moſer! 

Sch bin in zweimal vierundgwanzig Stunden 
von Berlin hergereift, Mittwoch um 6 Uhr hörte 
ih noch im Wagen ven lieben Ton deiner Stimme, 
und Sonnabend um 6 Uhr Hangen fchon in mein 
Ohr die ennuyanten Laute Göttinger Philifter und 
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Studenten. Ich mufite dur Magdeburg reifen, 
ohne Immermann gejprochen zu haben. Die Poft 
hielt fi) dort nur eine halbe Stunde auf; ich 
hätte dort mehrere Zage liegen bleiben müſſen, 
wenn ich fie verfäumte, und e8 brängte mich gar 
zu ſehr, hier wieder ans Arbeiten zu fommen. So 
bin ih nun bier und lebe ganz ifoliert und höre 
Pandekten, und fite jett auf meiner Kneipe mit 
der Bruft voll unverftandener Sehnſucht und dem 
Kopfe voll von noch unverftandenerem juriftifchen 
Wiſchiwaſchi. Sch befinde mich ziemlich gut, der 
Kopf ift noch nicht ganz frei, aber wenigftend 
ſchmerzt er nicht. Ich gedenke für diefen Sommer 
Biel los zu befommen — ich denke, wir find ja- 
doch mal im Gohles. — Sch werde dir Wenig zu 
fchreiben haben viefen Sommer; bei dir hingegen 
paſſiert alle Tage Etwas, das mich interelfiert, 
und du muſſt Viel fehreiben. — Heute will ich dir 
mal etwas Liebes erweilen, indem ich bir einen 
Auftrag gebe, deſſen VBerrichtung unter Brüdern 
taufend Thaler werth if. Du follft nämlich der 
fhönen Madame Robert einliegendes Sonett*) in 
meinem Namen zuftellen. Laſs e8 Niemanden vor- 
ber feben. Es ift nicht viel werth, aber ich hatte 


*) ©, die Sonette an Frieberife, Bd. XVI, ©. 251 ff. 
11* 
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veriprochen, der fchönen Frau ein Gedicht zu machen, 
und für ein folches aufgegebenes Gelegenheits- 
gebiht, wo die Konvenienz (die Macht der Ver— 
bältniffe) den wirklichen Ernſt theils heifchte, theils 
verbot, dafür ift das Gedicht noch immer gut genug, 
und ed wird ber fchönen Frau gefallen und fie 
erfreuen und könnte dem Überbringer, wenn er 
nicht zu blöde wäre, ein zärtliches Trinkgeld ein- 
tragen. Etwas wenigftens wirft du bekommen, 
vielleicht ein ertraorbinäres Lächeln. 

Sage ber ſchönen Frau, daß ich ihr aud 
nächſtens über das den Almanach Betreffende 
jelbft fchreiben werde, und daſs ich Immermann 
nicht gefprochen babe, aber ihm des Almanachd 
wegen bereits gejchrieben. — Wenn Rubo wieder 
von der Reife zurüd ift, jo bitte ihn, daß er bir 
das mir verfprochene Heft von Meifter zuftelle, 
und bu verbindeft mich ganz außerorventlich, wenn 
bu mir dasſelbe fo bald als möglich mit der fahren- 
den Poſt zukommen laſſen wollte. — Wie 
gebärvet ih Gans? Bft er zur Vernunft ge 
tommen? — Dei meiner Hierherfunft fand ich ein 
großes Padet von Roufjeau, worin die Zeitſchrift 
„Agrippina® mit ber darin enthaltenen großen 
Necenfion meiner Gedichte, fowie auch mehrere 
neu edierte Werke fchlechter Poeten am Rhein, die 
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mir folhe mit allertiefiten Ehrfurchtsbüdlingen 
zufchidten, und endlihd „Das Buch der Sprüche“ 
von Rouſſeau felbit, das mir Derjelbe auf fehr 
liebevolle Weife zugeeignet bat. Ich werde ſchon 
einrichten, daß du ein Exemplar dieſes Büchel⸗ 
chens erhältft, und du wirft ficher mit mir über- 
einftimmen, daß höchſt trefflide Sachen darin 
enthalten ind. — Grüße mir alle Belannte, be- 
fonder8 Zunz und die Zunz. 

Meine Adreffe ift H. H. aus D., Studiosus 
juris, wohnt bei Eberwein auf der Gronerftraße 
in Göttingen. — Sage an Lehmann, daß ich 
bebauere, ihn nicht vor meiner Abreife gejehen zu 
haben und daß ich ihm nächſtens jchreiben werde. 
Auch Lehmann grüße mir recht herzlich, ich danke 
ihm für die freundliche Mittheilung feiner „Göttin,“ 
und werde diejelbe genießen, ſobald ich fie aus 
meinem Koffer hervorpade. Denn auch zu deiner 
Notiz bemerfe ich, daß ich eben den Heinen Koffer 
erhalten babe. Ich danke dir für die gütige 
Beforgung. Halte mich lieb, und ſei überzeugt, 
daß ich nie aufhöre, zu fein 


bein Freund 


9. Heine. 
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Bitte: laſſe doch meinem Better Schiff fagen, 
daß ich das verlangte Recept noch nicht gefunden; 
laſſe ihm's bald fagen, fonjt bringt der Kerl mich 
nochmals um Briefporto. 


31. An Mofes Moſer.. 


Göttingen, den 25. Zuni 1824. 
Lieber Mofer! 


Heute Morgen fällt mir’s ein, daſs ich von 
dir feinen Brief zu erwarten habe, bis ich bir 
beinen Brief vom 31. Mai wirklid beantwortet 
babe, da du bei beiner großen Vielſeitigkeit auch 
natürlicherweife ein Philifter bif. ‘Das ift num 
ärgerlich, im Grunde wird es mir fauer,_dir heute 
zu jchreiben, weil ich dir nichts Beſtimmtes mit- 
zutheilen habe uud dennoch fich jo Manches von 
meinem Herzen in unbejtimmten Tönen losreißen 
möchte. Aber hole der Zeufel die Unbeftimmtheit, 
wenn er nicht die Unbeftimmtbeit vielleicht felbit 
ift. Ich Tebe hier im alten Gleiſe, d. h. ich habe 
acht Tage in der Woche meine Kopfichmerzen, jtehe 
des Morgens um balb fünf auf und überlege, was 
ich zuerft anfangen foll; unterbeffen fommt Tang- 
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fam vie neunte Stunde herangefchlichen, wo ich 
mit meiner Mappe nach dem göttlichen Meiſter 
eile — ja, der Kerl ift göttlich, er iſt ivealifch in 
feiner Hölgernbeit, er ift der vollkommenſte Gegen- 
fa von allem Poetifhen, und eben dadurch wird 
er wieder zur poetifhen Figur; ja, wenn bie 
Materie, die er vorträgt, ganz befonvers troden 
und ledern ift, fo kommt er ordentlich in Be- 
geifterung. In der That, ich bin mit Meifter voll- 
fommen zufrieden, und werde bie Pandekten mit 
feiner und Gottes Hilfe [osfriegen. 

Außerdem treibe ich viel Chronikenſtudium, 
und ganz beſonders viel historia jüdaica. Letztere 
wegen Berührung mit dem „Rabbi,“*) und viel» 
leicht auch wegen inneren Bedürfniſſes. Ganz 
eigene Gefühle bewegen mich, wenn ich jene traurige 
Annalen durchblättere; eine Fülle der Belehrung 
und des Schmerzes. Der Geift der jüdiſchen 
Geſchichte offenbart fih mir immer mehr und mehr, 
und diefe geiftige Rüftung wird mir gewiß in der 
Folge fehr zu Statten kommen. An meinem 
„Rabbi“ habe ich erft ein Drittel gefchrieben, meine 
Schmerzen haben mich auf fohlimme Weife darin 
unterbrochen, und Gott weiß, ob ich ihn bald und 


*) „Der Rabbi von Bacharach,“ an welchem Heine 
damals fchrieb. 
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gut vollende. Bei diefer Gelegenheit merkte ich 
auch, daß mir das Talent des Erzählens ganz 
fehlt; vielleicht thue ich mir auch Unrecht und es 
ift bloß die Sprödigkeit des Stoffes. Die Paſcha⸗ 
feier ift mir gelungen, ich bin bir für die Mit- 
theilung der Agade*) Dank fchulpig, und bitte 
dih, noch außerdem mir das Ceho Lachma Anja 
und bie Kleine Legende Maaſſe b’Rabbi Kliefer 
wörtlich überfett zulommen zu laffen, auch die Pfalm- 
ftelle im Nachtgebete: „Zehntaufend Gewaffnete 
jtehn vor Salomon's Bette” mir wörtlich über- 
jeßt zu ſchicken. Vielleicht gebe ich dem „Rabbi“ 
einige Drudbogen Illustrations auf englifche Weiſe 
als Zugabe, und zwar originalen Ipeenertraft über 
Zuden und ihre Geſchichte. — Benjamin von Tu⸗ 
dela, der jet auf meinem Tiſch herumreift, läſſt 
dich herzlich grüßen. Er mwünfcht, daſs ihn Zunz 
mal bearbeite und mit Überfegung herausgebe. Die 
Überfegung und Bearbeitung vom franzöfifchen Dr. 
Witte, die ich vor mir habe, ift unter aller Rritil 
Schlecht, Nichte als Sculfnabenwig. Über bie 
Frankfurter Zuden war mir der Schubt**) fehr 
nüglih; ich habe beide Ouartbände ganz burd- 
*) Pol. Bo. IV, ©. 13 ff. 


**) Süpdifche Merkwürdigkeiten. 4 Theile. Frankfurt, 
Eßlinger, 1717—18. 
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gelefen und weiß nicht, ob ich mich mehr geärgert 
über das Nifcheß, das über jedes Blatt ausgegofjen, 
ober ob ich mich mehr amüfiert habe über die Rind⸗ 
viehhaftigfeit, womit das Riſcheß vorgebracht wir. 
D wie haben wir Deutſche uns vervollfommnet! 
Es fehlen mir jett nur noch Notizen über die fpa- 
nifhen Zuden im fünfzehnten Sahrbhundert, und 
befonders über ihre Akademien in Spanien zu bies 
fer Zeit; wo finde ich wa8? ober, beffer gejagt, 
fünfzig Iahre vor ihrer Vertreibung. Intereſſant 
ift e8, daß dasſelbe Sahr, wo fie vertrieben wor- 
ben, das neue Land der Glaubensfreiheit, nämlich 
Amerika, entdeckt worden. — Wenig poetifche Auss 
beute wird dieſes Zahr liefern, ich mache faft gar 
feine Gedichte, meine Zeit wird von meinen Kopf- 
Ichmerzen und Studien in Beichlag genommen. 
Und Gott weiß, ob ich dies Zahr fertig werde! 
Und Gott ftehe mir bei, wenn es nicht der Fall 
ift! Ich will auf feinen Fall meinen Oheim weiter 
angehn mit captationes benevolentiae, hab’ ihm 
auch feit neun Deonaten nicht gefchrieben. — Wahr: 
Lich, ich bin doch Fein folder Schweinhund, wie bie 
Hamburger glauben. — Deine Mittheilungen über 
die Veränderungen im Minifterium des Kultus 
haben mich jehr intereffiert; du fannıft wohl denken, 
in welcher Hinfiht. Es ift Alles jetzt fo verwirrt 


— 10 — 


im preußifchen Staat, daß man nicht weiß, wer 
Roh oder Kellner ijt. Ich möchte wohl wilfen, an 
wen ich mich mit Erfolg wenven Eönnte bei meinem 
Gefuh an das Minifterium. Ich babe fchon in 
Berlin mit dir darüber gejprochen, vie Zeit rüdt 
beran, wo ich ſolche Vorſätze zur Ausübung brin- 
gen follte, und ich kann's dir nicht genug empfehlen, 
biefe Sache im Augenmerf zu behalten. Du weißt 
ja, ich felbft bin nicht im Stande, dergleichen De- 
marchen jebft zu machen und zu überdenfen; meine 
Freunde find immer meine natürlichen VBormünder. 
— Ia, ſäßen Weiber am Staatsruder, fo wäre ich 
Dann genug, bald ein gemachter Dann zu fein. — 

Was macht dein Vis-A-vis, ber Herr Nor: 
mann? Mein Oheim Henry Heine ift diefen Som- 
mer in Pormont. — Iſt Michel Beer von Paris 
zurüd? Ad vocem Michel Beer vergifs nicht, 
Demfelben meine freundlichften Grüße zuzuftellen, 
wenn er jet dort if. Sage ihm, ich würde ihm 
wohl unterdeſſen gefchrieben haben, wenn ich ge— 
wuſſt hätte, wo ihn mein Brief treffe; ich hätte 
gern Manches von ihm über Paris erfahren, 
‘3. 2. ob er Börne kennen gelernt und wie Deſſen 
Adreſſe ift. — 

Roberts find gewiſs längſft abgereiſt. Haft bu 
die Schöne nochmals geſprochen? — Mit Sehn— 
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fucht habe ich bis jegt auf das Meifter’fche Heft 
gewartet, und ich bitte, mir bald zu bebeuten, ob 
ich es befomme oder nicht. — Wie fteht oder liegt 
der Verein? Vergiſs nicht piefen Punkt. Mit Ham- 
burg jeid ihr wohl ganz zerfallen? Was giebt es 
dort Neues? — Ich habe mich hier vier Wochen 
lang über Gans nachträglich geärgert, ich hatte ja 
in Berlin feine Zeit dazu. Und ift e8 denn nicht 
ärgerlih, daß einer der größten Denker unferer 
Zeit fo wenig nachdentt über fich felbft und über 
feine äußere Erfcheinung ? Es ift zwar Unrecht von 
mir, daß ich ihn neckte, obzwar Nichts weniger als 
verlegend, und obziwar er unwillfürlich zur Neckerei 
auffordert, e8 wär’ beſſer, ich hätte ihm jedesmal 
jtreng die Wahrheit gefagt, wenn er feine Schwä- 
hen zur Schau trägt und biejelben zu aller Welts 
Gabel macht. Dies follten feine Freunde immer 
thbun. Noch diefe Tage hörte ich dergleichen Gan- 
ſiſche Anekdoten, die nur Denjenigen befannt fein 
follten, die e8 wilfen, wie fehr man ihn von ©ei- 
ten feines Geiftes fchägen und von Seiten feiner 
Perjönlichkeit lieben muß. Die Welt aber fieht 
beim Kometen nur das Accejforium. 

Lehmann wird dir für mich ein Eremplar von 
Rouſſeau's Buch mittheilen. Du wirft fehen, dafs 
über Erwarten viel Gutes drin ift. Auch in feine 
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Zeitſchrift hat er manches Lobenswerthe geliefert, 
und im Ganzen läſſt ſich nicht leugnen, daſs er 
ein Dichter ift. Er Icheint noch mit altem Enthu- 
ſiasmus an mir zu bangen, und Das ift auch fehr 
lobenswerth. — Gleihgültig ift es mir, höchſt 
gleichgültig, ob meine Poeſien dem großen und 
bem kleinen Haufen gefallen. Nicht gleichgültig 
it e8 mir aber in dieſem Augenblid, wa8 man 
davon fchreibt, und ich darf dir dein Verfprechen 
in Hinfiht des „Morgenblattes“ durchaus nicht 
erlafien. R. beforgt gern den Aufſatz. Byron ift 
jegt todt, und ein Wort über ihn ift jet paſſend. 
Vergiſs es nicht; du thuft mir einen fehr großen 
Gefallen; e8 ift auch das einzige belletriftifche Blatt, 
das bier gelefen wird. — Der Todesfall Byron's 
hat mich übrigens jehr bewegt. Es war ber ein- 
ige Menfh, mit dem ich mich verwandt fühlte, 
und wir mögen uns. wohl in manchen Dingen ge= 
glihen haben; fcherze nur darüber, ſoviel du willft. 
Ih las ihn felten feit einigen Jahren; man gebt 
lieber um mit Menſchen, deren Charakter von dem 
unfrigen verfchieden ift. Ich bin aber mit Byron 
immer behaglich umgegangen, wie mit einem völlig 
gleihen Spießlameraden. Mit Shakſpeare Tann 
ich gar nicht bebaglich umgeben, ich fühle nur zu 
fehr, daß ich nicht feines Gleichen bin, er ift ber 
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allgewaltige Minifter, und ich bin ein bloßer Hof- 
tath, und es ift mir, al8 ob er mich jeden Augen- 
blick abſetzen könnte. 


H. Heine. 


— — — — — 


32. An Moſes Moſer. 


Göttingen, den 20. Zuli 1824. 
Lieber Mofer! 


Ich weiß wirklich nicht derbe Worte genug zu 
finden, um mid) über bein Stillfehweigen zu be- 
Hagen. Was ift die Urfache? Unorpentlichkeit darf 
ich bei dir nicht vorausfegen, denn bu bift der or- 
dentlichite Menſch deines Zeitalter. Auch nicht 
Mangel an Freundfchaft; denn fo leicht ift nicht 
zu vermutben, daß dein Dearquis-Pofa- Mantel von 
den Motten der Zeit aufgenagt worden fei. Um 
Gotteswillen, es find ja noch feine drei Monat, 
daß wir uns zuleßt fahen! Oder hat Gans, der 
mich durch Reinganum officiell nicht grüßen ließ, 
in deinen fchönen Poſa⸗Mantel ein Loch hineinge- 
ſchwatzt? Oder bejchäftigt dich gar ein neues Phi- 
loſophem over ein Unger'ſcher Lehrſatz fo jehr, dafs 
du nicht an mich denken Tannft? 
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Wie fehr anders ift e8 bei mir! Trotz meiner 
vielen Arbeiten und Schmerzen und Verwidlungen 
denke ich bejtändig an dich. Noch diefe Nacht träumte 
ih von dir. In altfpanifcher Tracht und auf einem 
andalufifchen Hengjt ritteft du in der Mitte eines 
großen Schwarmd von Juden, die nach Serufalem 
zogen. Der Kleine Marcus, mit feinen großen Land— 
farten und Neifebefchreibungen, ging voran als 
Wegweifer. Zunz en escarpins trug bie in rotben 
Maroquin eingebundene Zeitfehrift; die Doktorin 
Zunz lief nebenher als Mearletenderin, ein Fäſs⸗ 
hen jonteftigen Branntwein auf dem Rüden. Es 
war ein großes jübifches Heer, und Gans lief von 
' Einem zum Andern, um Ordnung zu fchaffen. Leh⸗ 
mann und Wohlwill trugen Fahnen, worauf das 
Schild David's und der Bendavid'ſche Lehrſatz ge- 
malt. Zuder-Cohn führte die Tempeljaner. Ehe⸗ 
malige Bereinsjungen trugen bie Gebeine von Saul 
Aſcher. Alle getaufte Zuden folgten als Lieferanten, 
und den Beichluß des Zuges machten eine Menge 
Karofjen; in ver einen faßen der Tr..... boftor 
Oppert als Feldarzt und Soft als Gefchichtfchreiber 
ber zu begehenden Thaten, in einer andern Kutſche 
aß Triedländer mit Frau von der Nede, und in 
einer der allerprächtigften Staatskaroſſen ſaß Mi- 
chel Beer als Geniekorps, und neben ihm faßen 
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Wolf und die Stich, die den „Paria” unverzüglich 
in Serufalem aufführen und verbiente® Lob ein- 
ernten jollten. 

Wahrſcheinlich war ich geftern Abend im Lejen 
des Basınage eingefchlafen. 

Ad vocem Baßnage, fo Tann ich nicht genug 
meine Bewunderung für biefen Schriftfteller aus⸗ 
brüden. Es ift ein Mann von vielem Geift, tiefem 
Geſchichtsforſcherblick, edlem Herzen, reiner Unpar- 
teilichfeit, ein Daun von unberechenbarem Verdienſt. 
Zetzt erft lerne ich ihn würdigen, nachdem ich feine 
feinen Mittel und feine großen Bemühungen be» 
greife. — Was macht Zunz? Grüße ihn recht herzlich. 

Ich ftede bi8 am Hals in meiner Zuris- 
prudenz, und, Gottlob! ich kriege den Wuſt all- 
mählich in den Kopf. Ich ftrenge mich ehr an, 
überwinde meine Schmerzen, und darf gar nichts 
Boetifches fchreiden. Mein Bruder wird wahr- 
ſcheinlich dieſe Michaelis nach Berlin kommen, 
um Mebdicin zu ftudieren. — Sch lebe jekt in 
Seelenangft wegen des bevorftehenden Wochen» 
bettes meiner Schweiter. — Ich treibe mich viel 
herum in Studenten Angelegenheiten. Bei ben 
meisten Duellen bier bin ich Sefuudant over Zeuge 
oder Unparteiifcher oder wenigſtens Zufchauer. Es 
macht mir Spaß, weil ich nichts Beſſeres habe. 
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Und im Grunde ift e8 auch beſſer, als das feichte 
Gewäſche der jungen und alten Docenten unferer 
Georgia Augufta. Ich weiche dem Volk überall 
aus. Den alten Eichhorn habe ich kennen gelernt. 
Er bat mih zum Mitarbeiter am „Göttinger 
gelehrten Anzeiger“ angeworben und mir gleich 
ſchon Bopp's „Ardſchuna's Reiſe zu Indra's 
Himmel aus dem Mahabarata; Berlin, bei Wilh. 
Logier“ zum Recenfieren übergeben. Auch habe ich 
biefe Tage von Bopp einen ſehr freundſchaftlichen 
Brief erhalten. Ich erwarte von dir, daß bu 
benanntes Werk Iefen und mir viel Gelehrtes und 
©eiftreiches darüber fchreiben wirft, und zwar fo 
bald als möglich, damit ich dich geiftig plünbere. 
Wenn die NRecenfion gejchrieben und gebrudt, fo 
wünfche ich, daß du fie an Bopp mitteileft und 
ihm Deanches von mir ſagſt. Ich werde fie bir 
mit einem Brief an Bopp zu feiner Zeit fchiden. 
— Die Poſt gebt ab, und ich hätte dir noch 
Bieles zu fagen, 3. B. nicht am Literatur-DBlatt 
des „Morgenblattes“ zu vergeflen. — Lebe wohl 
und fchreibe mir bald. Habe doch die Güte, ber 
Maurer’ihen Buchhandlung meine Aorefje mitzu- 
theilen. Vergiſs Das bei Leibe nicht, denn B.*) 


*) Chef der Maurer'ihen Buchhandlung in Berlin. 
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babe ich viefelbe bejtimmt verfprochen und baran 
vergeffen. — Ich bin ganz 
dein Freund 


9. Heine. 


Sag an Lehmann, daß ic mich wundre, 
feinen Brief von ibm erhalten zu haben. Grüße 
mir Leßmann. 


33. An Mofes Mofer. 


Göttingen, den 25. Oftober 1824. 


Wirklich, wenn es in der lieben Gotteswelt 
einen Menjchen giebt, der Recht hat, über mich 
böfe zu fein, fo ift e8 Moſes Mofer aus Lippehne! 
Wie lange habe ich dir nicht gefchrieben, dir, dem 
einzigen Freunde! Faſt möcht’ ich ſelbſt böfe werden, 
daß bu nicht zwei, drei Briefe hintereinander 
geichict Haft, worin du Dich bitterböfe über mein 
Stillfehweigen beklagſt. Ich bin Selbitquäler genug, 
mir einzureden, bu feift nicht Hinlänglich wegen 
meiner beforgt. Dem einzigen Freunde fo lange 
nicht zu ſchreiben! Dem Menſchen, der Das thun 


konnte, muß e8 fehr weh ums Herz geweſen ſein; 
Heine's Werke. Bd. XIX. 
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und in der That, Das war ber Tal. Du warft 
mir zu lieb, ald daß ich dir diefen Sommer vie 
Giftpünfte meines Unmuths brieflih mittheilen 
follte, und ich war mir felbjt zu lieb, als daß ich 
meine Schmerzen dadurch erhöhte, daß ich fie 
ausfprad. Ich babe einen triften Sommer ver- 
bracht, Zurisprudenz und Kopffchmerzen. Meine 
einzige Zerjtreuung waren fchlechte Stupentenfpäße, 
Duelle und einige Proceffe, die ich führte und 
verlor. Seit ich Surift bin, werde ich noch mehr 
geprelit, als ſonſt. Ich habe mich mit dem Jus 
wie ein Verzweifelnder abgequält, und doch mag 
Gott wiffen, ob ich was 108 habe. Wenn Meifter 
das diegmalige Dekanat ausfchlägt, fo bin ich ein 
verlorener Mann! Denn alsdann wird Hugo, der 
Freund meiner bitterjten Feinde, Dekan. Du mufft 
wiſſen, ich babe mich bier auch fchon hinlänglich 
verfeindet. Das liegt in der Natur der Sache. 
Blutwenig habe ich dieſen Sommer gefchrie- 
ben. Ein paar Bogen an den Memoiren. Verſe 
gar feine. Am „Rabbi“ wenig, ſodaſs kaum ein 
Drittel davon gefchrieben iſt. Er wird aber fehr 
groß, wohl ein dider Band, und mit unfäglicher 
Liebe trage ich das ganze Werk in der Bruft. Iſt 
8 ja doch ganz aus der Liebe hervorgehend, nicht 
aus eitel Ruhmgier. Im Gegentheil, wenn ich der 
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Stimme der äußeren Klugheit Gehör geben wollte, 
fo würde ich e8 gar nicht fchreiben. Sch febe 
voraus, wie Viel ich dadurch verſchütte und Feind⸗ 
ſeliges herbeirufe. Aber eben auch weil es aus 
ber Liebe hervorgeht, wird es ein unfterbliches 
Bud werben, eine ewige Lampe im Dome Gottes, 
fein verpraffelndes Theaterlicht. Ich babe viel 
Geſchriebenes in dieſem Buche wieder ausgelöfcht, 
jeßt exjt ift e8 mir gelungen, das Ganze zu faſſen, 
und ich bitte nur Gott, mir gefunde Stunden zu 
geben, es rubig niederzufchreiben. Lächele nicht 
über dieſes Gadern vor dem Eierlegen. Lächele 
auch nicht über mein langes Brüten; fo ein 
gewöhnliches Gänfeei (ich meine nicht Dr. Gans) 
ift fchneller ausgebrütet, als das Taubenei des 
heiligen Geiſtes. Du haft vergefjen, mir ein paar 
Notizen mitzutheilen, die ich in meinem lebten 
Briefe zum Behuf des „Rabbi“ verlangte. Dem 
Dr. Zunz laſſe ich für feine Mittheilung über 
die fpanifchen Juden taufenpmal danken. Obſchon 
fie höchſt dürftig ift, fo hat Zunz mir doch mit 
einem einzigen fcharflinnigen Wink mehr genugt, 
als einige vergeblich vurchftöberte Quartbände, und 
er wird unbewuſſt auf ven „Rabbi“ influenziert haben. 

Da Zunz fein Formelmenſch ift, fo kann ich 
einen bejonderen Brief ſparen, indem ich bir mit» 
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theile, was du ihm fagen follft. Diefes befteht noch 
darin: 1) daß ich ihn liebe, 2) daß ih ihn 
ſchätze, 3) dafs ich wünſche, er hätte die Güte, 
mir anzumeifen, wo ich gute Notizen finde über 
die Familie des Abarbanel® (au Abravanels 
genannt), — Im Basnage babe ih Wenig 
gefunden. Die ſchmerzliche Lektüre des Basnage 
ward Mitte des vorigen Monats enplich vollen» 
bet. Was ich fpeziell fuchte, habe ich eigentlich 
nicht darin gefunden, aber viel Neues endedte 
ih, und viel’ neue Ipeen und Gefühle wurden das 
burch in mir aufgeregt. Das Ganze des Buches 
ift großartig, und einen Theil des Eindrucks, den 
er auf mich gemacht, habe ich den 11. September 
in folgender Reflexion angedeutet: 


Un Edom! 


Ein Zahrtaufend ſchon und länger 
Dulden wir ung brüderlic) ; 
Du, du duldeft, daß ich athme, 
Daß du rafeft, dulde ich. 


Manchmal nur, in dunkeln Zeiten, 
Ward dir wunderlich zu Muth, 
Und die liebefrommen Tätzchen 
Tärbteft du mit meinem Blut ! 
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Jetzt wird unfre Freundfchaft fefter, 
Und noch täglich nimmt fie zu; 
Denn ich felbft begann zu rafen, 
Und ich werde faft wie du! 


Aber, wie ein Wort das andere giebt, fo giebt 
auch ein Vers den andern, und ich will dir zwar 
unbedeutendere Verſe wmittheilen, die ich geftern 
Abend machte, als ich über die Weenverftraße troß 
Regen und Wetter fpazieren ging und an dich dachte, 
und an die freude, wenn ich dir mal den „Rabbi“ 
zufchiden Tann, und ich vichtete fchon vie Verſe, 
die ich auf den weißen Umfchlag des Exemplare 
als Borwort für dich fchreiben würde, — und da 
ich feine Geheimniſſe für dich babe, fo will ich bir 
Thon bier jene Verſe mittheilen: 


Brich aus in lauten Klagen, 
Du düftres Martyrerlied, 
Das ich fo lang getragen 
Im flammenftillen Gemüth ! 


Es dringt in alle Ohren, 
Und durch die Ohren ins Herz; 
Ich Habe gewaltig beſchworen 
Den taufendjährigen Schmerz. 
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Es meinen die Großen und Kleinen, 
Sogar die falten Herren, 
Die Frauen und Blumen weinen, 
Es weinen am Himmel die Stern’ ! 


Und alle die Thränen fließen 
Nah Süden im ftillen Berein, 
Sie fließen und ergießen 

Sich all’ in den Jordan hinein. 


Sch brauche dich nicht darauf aufmerkſam zu 
machen, daß die Verſe, welche ich jeßt jchreibe, 
wenig werth find und bloß zu meinem eigenen Ver⸗ 
gnügen gemacht werden. Aber bedenke auch meine 
Zage, ich fomme den ganzen Zag nicht vom Forum 
und höre von Nichts fprechen als von Stillicidium, 
Zeftamenten, Emphhteufis u. |. w. Und wenn ich 
mal in einer Freiftunde hinüberfchiffe nach Theſſa⸗ 
lien, um mich auf dem Parnaß zu ergehn, fo treffe 
ih nur Zuden, die dort (fiehe Basnage) Gemüfe 
bauen, und ich fpreche mit ihnen von den Schmer- 
zen Iſrael's. — Und dennoch hoffe ich, noch viel’ 
gute Verſe zu liefern! Im Geifte dämmern mir 
viel’ jchöne Gedichte, untern andern — ein Fauſt. 
Ich habe ſchon an dem Karton gearbeitet. — Aber, 
um Gotteswillen! ich vergeſſe bir zu erzählen, daß 
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ich vor ſechs Wochen eine große Reife machte; erft 
vor vierzehn Tagen zurückkam und folglidy vier 
Wochen unterwegs war. Sie war mir fehr beilfam, 
und ich fühle mich durch diefe Reife fehr geftärtt. 
Sch babe zu Fuß, und meiftens allein, den ganzen 
Harz durchwandert, über ſchöne Berge, durch ſchöne 
Wälder und Thäler bin ich gelommen und babe 
wieder mal frei geathmet. Über Eisleben, Halle, 
Zena, Weimar, Erfurth, Gotha, Eifenach und Kaffel 
bin ich wieder zurüdgereift, ebenfall8 immer zu 
Fuß. Sch Habe viel Herrliches und Liebes erlebt, 
und wenn nicht die Zurisprudenz geſpenſtiſch mit 
mir gewandert wäre, fo hätte ich wohl die Welt 
ſehr ſchön gefunden. Auch die Sorgen krochen mir 
nad. Das mir von meinem Onfel zum Studium 
zugefeßte Sahr naht fich feinem Ende, ich bin aber 
mit meinem Jus noch lange nicht fertig, und fiße 
alfo in der Klemme. Überdieß herrſcht in biefem 
Augenblic fein bejonderer Entbufiasmus für mid, 
ih bin nicht Naar genug, mir Diefes zu verhehlen, 
und kenne fehr gut die Gründe manches Adhfel- 
zudens und Kopfichüttelns. Mit einem Wort, man 
hält mich für geiftig bankerott, und ich kann's kei⸗ 
nem verftändigen Kaufmann verdenten, wenn er 
mir nicht traut. Du verftehit mich. — Ich hätte 
dir Vieles von der Harzreife zu erzählen; aber 


— 134 — 


ich babe ſchon angefangen, fie niederzufchreiben, und 
werde fie dir wohl diefen Winter für Gubitz ſchicken. 
Es follen auch Verſe drin vorkommen, die dir ge- 
fallen, ſchöne edle Gefühle und dergleichen Gemüths⸗ 
febricht. Was fol man thun! — Wahrbaftig, die 
Dppofition gegen das abgedrojchene Gebräuchliche 
ift ein undanfbares Geſchäft. . 

Nun zu deinem Briefe vom 31. Yuli, der zu 
den wenigen Papieren gehörte, die mich auf meiner 
Reife begleiteten und mir fo oft das Herz ange- 
nebm erwärmt. Ungern vermifjfe ich in deinem 
Briefe Nachricht über den Verein. Du kannſt mir 
ja feinen Zuftand mit wenig” Worten andeuten. 
Hat der DBerein ſchon Karten hberumgefchidt pour 
prendre cong&e? oder wird er fich balten? wird 
Gott ftark fein in den Schwachen, in Auerbach und 
Konforten? wird ein Meſſias gewählt werden? Da 
Gans fih taufen laffen will, jo wird er es wohl 
nicht werden koͤnnen, und die Wahl eines Meffias 
hält jchwer. Die Wahl des Eſels wäre ſchon weit 
leichter. Will der Hamburger Kolonialverein noch 
immer feine Unabhängigkeit (d. 5. feine Steuer: 
lofigkeit) gegen ven Mutterverein behaupten? Re 
bellion der Glieder gegen den Magen; freilich, die 
Hamburger glauben, fie wären der Magen, und 
zwar aus dem Grunde, weil fie Treffer find! — 
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Du oder Gans oder ich felbft in früherer Zeit 
muß wohl diefen Wig geriffen haben. — Daß 
Sans mir verjöhnend fchreiben wollte, ift ganz 
überflüffig, infofern ich ihn jeßt nicht weniger liebe, 
als früberhin. So leicht wird es mir nicht, Liebe 
aus meinem Herzen zu reißen. Das ift eben, 
was mir fo viel! Schmerzen im Leben verurſacht 
bat. Was ich Liebe, liebe ich für immer. Sage 
Das an Gans. Was maht er? Hat er don die 
‚legten Scenen des zweiten Theils feines Erbrechts 
gefchrieben? Üeberlegt er noch des Morgens mit 
Male, wenn er des Tages über citieren fol, und 
macht er noch am Abend die Bilance feines Ruh⸗ 
me? — 

Alter abgeprofchener, fchlechter Wit? 

Ich danke dir für die mitgetheilten Notizen, 
feine davon ift mir unintereflant. — Aus dem 
„Morgenblatte“ zu urtbeilen, ift Robert nach Berlin. 
Sit Dies der Fall, jo grüße mir ihn und fie. 

Dir ziemt e8 mehr, als mir, über Michael 
Beer zu witeln. Ich babe das neue Kunſt⸗ und 
Alterthumbeft gelefen. Wir leben in fürdhterlichen 
Zeiten. Wenn du den Beer fiebft, jo frage ihn, 
was Schlegel macht? Denn ich fee voraus, daß 
er Diefem vielfach empfohlen war, ebenjo wie dem 
großen Goethe, — Auguft Wolf, Herrn und Ma⸗ 
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dame Wolf, Zelter u. f. w. Grüße mir Leßmann 
recht herzlich, recht berzlih. Ich war in Weimar; 
es giebt dort jehr gutes Bier. Bon Immermann 
ich babe diefe Tage Brief und fein neues Luſtſpiel 
„Das Auge der Liebe,“ erhalten. Wenn man es 
mit feinem Titel lieft, jo gefällt es; fonft nicht. 
Aber es ift doch viel Herrliches darin. Denk dir, 
ih babe Bopp’s Buch noch nicht gelejfen; aber es 
ſoll bald geſchehen. Ich wünfche noch immer, von 
dir Etwas darüber zu vernehmen. — Auch fände 
ih e8 noch immer angemefjen, ja jegt mehr als je, 
daß du dich über Byron und Komp. vernehmen 
ließeft. — Das Ruboniſche Heft habe ich jegt nicht 
mehr nöthig. — Was du mir in Betreff des Kam- 
mergerichtsraths Wilken bemerfft, ift wahr; es find 
mir indeſſen weit auffallendere Gefchichten der Art 
pafjiert. Das Ergöglichfte darunter ift, wie ich 
auf dem Harz einen Theologen gefunden, der meine 
„Tragödien“ mit fich fchleppte, um fie, während der 
Ihönen Reifemuße, zu feinem Vergnügen — zu wis 
derlegen. Täglich puffieren mir ähnliche Poſſen, die 
manchmal mich fehr flattieren, manchmal auch fehr 
demüthigen. Auf der Reiſe und auch hier merkte 
ih, daß meine Heinen Gedichte ſich auf eine ſon⸗ 
derbar heimliche Art verbreiten. — „Indeflen, man 
wird Sie nicht lieben,“ jagte der große Sartorius. 
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Grüße mir Zoſeph Lehmann recht herzlich; ich 
weiß wirklich nicht in dieſem Augenblid, ob ich oder 
er fchreiben muß. Schreibe mir viel Neues, ich 
lechze darnach. 

Ich war in Weimar; es giebt dort auch guten 
Gänſebraten. Auch war ich in Halle, Zena, Erfurt, 
Gotha, Eiſenach und in Kaſſel. Große Touren, 
immer zu Fuß, und bloß mit meinem ſchlechten 
braunen abgeſchabten Überrod. Das Bier in Wei- 
mar ift wirklich gut, mündlich mehr darüber. Ich 
hoffe, dich wohl nächites Frühjahr wiederzujehen und 
zu umarmen und zu neden und vergnügt zu fein. 

Viele, fehr viele Grüße an den theuern Bio⸗ 
graphen Hoffmann’s und Werner’s *). 

Dein Freund 


9. Heine. 


34. An Mofes Mofer. 
Göttingen, den 30. Oktober 1824. 
Lieber Mofer! 


Meinen Brief, ben ich dir vorige Woche 
ihrieb, wirft du wohl ſchon erhalten haben. In⸗ 


*) Kriminalrath Dr. Eduard Hitig. 


— 188 — 


beffen, ich Fann nicht wohl deine Antwort erwarteıt, 
um bir wieder zu fchreiben und einen Xiebespdienft 
von dir zu verlangen. Sa, ich habe das Miß- 
geihid, immer Gefälligfeiten von bir verlangen 
zu müſſen, ohne bir etwad Anderes dafür geben 
zu können, al8 meine brüberlichfte Liebe. Indeſſen, 
ich will diefe nicht gar zu niedrig anfchlagen. 
Mancher fchlechte Stein gilt fchon Etwas, weil 
er ungewöhnlich und felten iſt. — 

Marquis! deine Kenntnijje, deine Zeit werden 
burchaus wieder von mir in Anfpruch genommen. 
Du mufft nämlich ftatt meiner die Necenfion des 
bejprochenen Bopp’ichen Buches („Ardſchuna's Reife 
zu Indra's“ zc., Berlin bei W. Logier) ftatt meiner 
anfertigen. Ich hatte verfprochen, fie ungefähr um 
dieſe Zeit zu liefern, hatte in den Ferien auf 
ber Reife das Buch nicht zur Hand, um bie 
Necenfion zu fchreiben, und ba ich mich jet bran 
geben wollte, werde ich durch unvorbergefehene 
Hinderniffe davon abgehalten. Ich habe jet meine 
„Harzreife* fchon zur Hälfte gefchrieben, und will 
nicht abbrechen. Dieſe fchreibe ich in einem leben⸗ 
digen enthufinftifchen Stil, und es würbe mir 
nicht allein nach einer Unterbrechung ſchwer werben, 
wieder bineinzugerathen, - jondern auch würde es 
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mir ſchwer fallen, aus diefem Stil in die trodne 
„gelehrten Anzeiger“Proſa überzugeben. 

Außerdem muß ich mich, ſobald ich nur kann, 
mit einer Differtation befaffen, die in eine ganz 
andere Sphäre ſpielt al8 Indien, und mir, der 
fih fo leicht verwirrt, nicht erlaubt, au eine an- 
dere gelehrte Arbeit zu denken. Und dieſe Diſſer⸗ 
tation, die ich für einen meiner Freunde fchreibe, 
muß ich durchaus unternehmen, fonft kommt ein 
ſehr liebenswürdiger Menſch in die größte Mifere. 
Spaßhaft genug, mich quälen Andere, um für fie 
zu fchreiben, und ich quäle wieder dich, um für 
mich zu fchreiben; fo quälen vie Menſchen Einer 
den Andern nach der befannten Bell- und Lancaſter'⸗ 
ſchen Methode. Außerdem leide ich noch fehr an 
meinem Kopfe, und täglih höre ich Kollegien bei 
— Hugo, Bauer und Meijter. 

Ich glaube, dieſes Letztere ift Hinreichend, um 
dich zu bewegen, an die Arbeit zu geben. ch 
brauche bir wohl nicht vorzufchreiben, wie bu bie 
Necenfton zu fehreiben haſt. Die Hauptſache ift 
ruhiges, klares, verjtändliches Referat. Nur grund 
gelehrt, und foviel als möglich mit neuen Gedanken 
und Anfichten geſpickt. Über Indien im Allgemeinen 
und über das Buch insbefonvdere. Ich weiß, daß 
dir Das wenig Mühe macht, auf ven Stil kömmt 


— 190 — 


Nichts an, nur Mar und verftännlich muß ver Auf: 
fat fein, und — ich bitte dich — in 14 Tagen fertig. 
Willſt du aber meinen Wunfch nicht erfüllen, 
fo bitte ich dich, mir Diefed umgehend zu antworten. 
In diefer Erwartung verharrt 
bein ſehr gequälter und quälender Freund 


9. Heine 


| 35. An Mofes Moſer. 


Göttingen, den 11. Januar 1825, 
Theurer Mofer! 


Warum kannſt du mir nicht mal fchreiben, 
ehe du von mir Brief erhalten? Mufiteft du 
warten, bis ich deinen Brief von 10. November 
beantworte? Hierzu brauchteft du weder ein Genie 
noch. ein Efel zu fein. Sch, der ich mir fchmeichle, 
Deides nicht zu fein, würde fo handeln, wenn ich 
ber Moſer wäre, der neue Friedrichsftraße 48 
Parterre im Friedländer'ſchen Komptoir fit und 
ein Freund jenes Heine ift, der Jüdenſtraße Nr. 21 
im Hugo’fhen Kollegium ſchmachtet. Wenn ich 
age, daſs ich fein Ejel und fein Genie bin, fo 
will ich nicht damit renommiren. Wäre ich Erfteres, 
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jo wäre ich längſt beförvert, 3. DB. zum Professor 
extraordinarius in Bonn. Und was das Genie 
betrifft — ach Gott, ich habe die Entdeckung gemacht: 
alle Leute in Deutſchland find Genies, und ich, 
juft ich, bin der Einzige, der fein Genie ift. Sch 
ſcherze nicht, es iſt Ernft. Was die orbinärjten 
Menſchen zu fafjen vermögen, wird mir fchwer. 
Ich bewundre, wie die Mienfchen das. Halbhe- 
griffene, dad aus dem Zufammenhang des Wiffens 
Geriffene, im Kopf behalten und mit treuherziger 
Miene in ihren Büchern oder von ihren Kathedern 
berab wieder erzählen können. Wer Diejes Tann, 
Den balte ich für ein Genie. Indeſſen, wegen ber 
Rarität wird jenen Menſchen, die es nicht können, 
der Name eined Genies beigelegt. Das ift bie 
große Ironie. Das ift der legte Grund meiner 
Genialität. Das iſt auch der lekte Grund, warum 
ih mich mit meiner Surisprudenz zu Tode quäle, 
warum ich noch nicht damit fertig bin und erft zu 
Oſtern fertig werde. 

Mit der Genialität in der Boefie ift e8 auch 
jo eine ganz zweidentige Sache. Das Talent ift 
mehr werth. Zu jeder Vollbringung gehört das 
Talent. Um ein poetifches Genie zu fein, muß 
man erſt da8 Talent dazu haben. Das ift ber 
legte Grund der Goethe'ſchen Größe. Das ift der 
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feßte Grund, warum fo viele Poeten zu Grunde 
gehen; 3. B. ich! 

Freund meiner Seele! Seele meines Freun- 
bes! Freundliche Seele! Du ſiehſt, daß ich in 
ber fchlechteiten Yaune von der Welt bin! Freund 
lide Seele — nein! diefer Ausdruck ijt zu bitter. 
Sieb mir nie Gelegenheit, ihn zu gebrauchen. Mit 
ber Treundlichkeit haben mich meine meiften Freunde 
getödtet. Ärgere dich über mich, und laſſe mir 
diefen Ärger fühlen. — Gottlob! ich fehe, vu 
ärgerjt dich fchon, indem ich, ftatt bir über meinen 
jetigen Zuftand etwas Beſtimmtes zu fagen, lauter 
Unfinn ſchwatze. Aber lange ärgere ich nie meine 
Freunde, drum will ich kurz mich Hier mittheilen. 

Wie oben bemerkt ift, ich arbeite angejtrengt 
an meinem Jus, lebe übrigens ganz einjieblerifch. 
Bin nicht geliebt bier, und weiß noch nicht, ob 
es rathſam ift, Oftern bier zu promovdieren. Vor 
drei Zagen babe ich, an meinen Onkel Salomon 
Heine gejchrieben, daß ich noch ein Halb Sahr 
hier zu bleiben wünjche. Sch fchrieb ihm koncis 
und ohne Umjchweife. Ich bin gefpannt auf 
feine Antwort. Du fiehft alfo, daß ich nicht mit 
Beitimmtheit jagen Tann, was ich nächltens thun 
werde. Das bat auch gar nichts zu bedeuten; 
das Schlimmfte ift nur gar zu fehr beftimmt, 
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nämlich daß ich auf eine unerträgliche und geiftes- 
hemmende Weife von meinen Kopfichmerzen ge= 
quält werde, 3. DB. in dieſem Augenblid. Ich 
Ichreibe wenig, leje viel. Immer noch Chroniken 
und Quellenſchriftſteller. Sch bin, ehe ich mich 
Deifen verſah, in die NReformationsgefchichte ge⸗ 
tatben, und in biefem Augenblid liegt der ziweite 
Solioband von Bon der Hardt's Hist. liter. refor- 
mationis auf meinem Tijche; ich habe geftern Abend 
darin die Neuchlin’ihe Schrift gegen das Ber- 
brennen der bebräifchen Bücher mit großem Intereffe 
gelefen. Für dein Stubium der Neligionsgefchichte 
fann ich Schröckh's Kirchengeichichte mit Enthuſias⸗ 
mus, wegen der gründlichen Zufammenjtellung, bir 
empfehlen. Seit ven Ferien habe ich ſchon zwei 
Dutend Bände davon verkfnopert. Doch du bängft 
für die erften Sabre noch in den Mythen des 
Orients. Außerdem lefe ich franzöſiſche Vaudevilles. 
— Meine „Harzreife* habe ich längft, feit Ende 
November, fertig gemacht, ſoweit es mir wegen 
meines Zeitmangel® möglih war. Sch habe fie 
vorigen Monat an meinen Onkel Henry Heine 
gefehiet, um ihm und den Weibern ein Privat- 
vergnügen damit zu machen. Sie enthält viel 
Schönes, befonvers eine neue Sorte Verſe, wird, 


wenn ich fie von Hamburg zurüderhalte, geprudt 
Heine's Werte. Bd. XIX. 13 
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werden, wird fehr gefallen, und ift im Grunde ein 
zufammengewürfeltes Lappenwerk. An die Fort- 
feßung meines armen „Rabbi“ darf ich in dieſem 
Augenblick nicht gehen. Nur dann und wann kann 
ich Stüdchen meiner Memoiren fchreiben, die einft 
zufammengeflidt werden. O Flickwerk! Ferner 
ſchleppe ich mich mit den Ideen zu einer Menge 
poetiſcher und unpoetiſcher Meiſterwerke. Unter 
Anderm will ich auch eine lateiniſche Abhandlung 
über die Todesſtrafe ſchreiben. Verſteht ſich: da- 
gegen. Beccaria iſt todt, und kann mich nicht 
mehr des Diebftahls anflagen. Sch werde fyfte- 
matiſch auf ven Gedantendiebftahl ausgehen. — . 

Grüße mir Gans recht brüderlich und herzlich. 
Mit Donndorf (ehemals hieß er Doktor), mit wel- 
hem ich hier oft zufammen fomme, fpreche ich oft 
über ihn. Wenn er noch, wie du fehreibft, fo fehr 
oft zu Varnhagens kommt, fo könnte er mir eine 
Gefälligkeit erzeigen; ich würde ihn nämlich ale- 
dann erjuchen, Herrn von Varnhagen zu bitten, 
mir die Privat-Adreffe von Cotta zu geben. Vergiß 
Das nicht, und, wo möglich, beforge ed bald. — 
Grüße mir Leßmann recht herzlich. — Daß du 
mich in Hinficht der indiſchen Necenfion im Stiche 
läfit, ift fehr lieblos. Ich babe das Buch noch 
immer, und fehe voraus, daß, da ich den Aufſatz 
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in diefem Augenblid unmöglich fchreiben und liefern 
fann, mir dad Buch nächſtens zurüdgeforbert wird. 
Kannſt du mir nicht helfen? Wenn du es jekt 
noch thun wollteft, fo würdeſt du mich fehr ver- 
binden. Es fommt bier auf trodene Gelehrſamkeit 
an. — Blätter bekomme ich gar nicht zu Geficht. 
— Bom Verein fagft du mir gar Nichts. Grüße 
mir Zunz und feine Frau, fowie auch 3. Lehmann, 
wenn du ihn ſiehſt, und ven guten Marcus. Schreib 
mir bald und Biel. Ich ſchmachte nach Brief von 
dir. Du weißt ja, wie ich bier lebe. — Wenn du 
mir das Wohlwollen Hitig’s, den ich fehr jchäge, 
erhalten Tannft, fo thue es. Grüße mir Denfelben, 
wenn bu ihn fiehft. — Enplich bitte ich dich, bleibe 
auch du mir gewogen, und fei überzeugt, baf8 ich 
von ganzer Seele bin 
dein Freund 


9. Heine. 


Roufjeau Hat jet in Aachen eine neue Zeit- 
ſchrift, die „Flora,“ angelegt. — Ich ſoll mich bei 
dir erfundigen, ob der Dr. Reinganum noch in 
Berlin ijt? 


13* 
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freudiger Fülle die Blikftrahlen des Witzes und 
die Wunbderquellen der Boefie. Ich erwähnte Platen’s 
Buch nur, um Sie darauf aufmerffam zu machen. 

Ihren „Neuen Pygmalion“ habe ich ebenfalls 
gelefen. Ich möchte ungefähr Dasjelbe darüber aus- 
Iprechen, was der tolle Engländer dem Goethe in 
Neapel auf der Treppe über ven „Werther“ gejagt 
hat, nämlih: „Das Buch gefällt mir nicht, aber ich 
begreife nicht, wie e8 möglich war, e8 zu ſchreiben.“ 
Wirklich, diefe Erzählung gefällt mir nicht, ich bin 
fogar ein Feind diefer Gattung, aber ich ftaune 
über Ihre meijterhafte Darftellung, und noch mehr 
über ihre vollendete Proſa. 

Ich bin eigentlich fein Freund der Almanachs⸗ 
literatur, und wenn ich in diefem Briefe nicht 
nöthig hätte, Sie noch befonders zu einer Almanachs⸗ 
lieferung anzuregen, und wenn ich nicht felbft im 
Begriff wäre, Etwas von meiner Feder für die 
„Rheinblüthen“ zu liefern*), fo würde ich gegen 
alle Almanache ordentlich Losziehen und Ihnen von 
aller Theilnahme an denfelben abratbhen. Doch die 
wunderfhöne Madame Robert (die Schweſter des 
Buhhändlers Braun in Karlsrube, der die „Rhein⸗ 


*) Die „Harzreife;” doch ward diefelbe nicht in ben 
„Rheinblüthen“ abgedruckt. 
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blüthen“ berausgiebt) interefliert fich jehr für diefen 
Almanach, und mahnt mich daran, dafs ich ihr 
Hoffnung gemacht, meines Freundes Immermann's 
Mitwirkung für diefen Almanach zu gewinnen. Ihr 
Mann (er ift der Bruder von Frau von Varn⸗ 
bagen) unterftügt diefe Mahnung, es wird mir 
gezeigt, daß derſelbe nur Auserlefenes enthalten 
fol, und ich wiederhole Ihnen die Frage, ob Sie 
einen Beitrag dazu geben wollen. Denfelben müſſten 
Sie aber bald an befagten Buchhändler Braun in 
Karlsruhe einjenven, ver Sie übrigens gewiß eben 
jo gut wie jever andere Redakteur bonorieren wirb. 
— Ich babe alfo hiermit meinen wiederholten Auf- 
trag wieberholentlich ausgerichtet, kann mir aljo 
nicht vorwerfen, daß ich in Angelegenheiten meiner 
Freunde faumfelig fei, will mir aber auch nicht 
vorwerfen, daß ich meinen lieben Freund auf un- 
bequeme Weiſe dränge, und ich bitte Sie daher 
bloß, mir umgehend zu fchreiben, ob Sie Etwas 
liefern wollen over nicht. Dieſes koſtet Ihnen nur 
wenige Zeilen, und ich warte bis dahin mit meiner 
Berihtung an Roberts. Ich bitte Sie aber, lafjen 
Sie mich nicht gar zu lange auf diefe Antwort 
warten, ich will ja feinen Brief, bloß wenige Zeilen. 
Ich kann mir! wohl denken, theurer Immermann, 
daß Sie eben fo ſchwer belaftet find als ich. 
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Ärgerlich war's, daß ich vie Hitig’fche Karte 
in meinen legten Brief einzulegen vergaß, und — 
ich weiß nicht, wie es fommt — fie erft jetzt zu 
Ihiden. Wie ich höre, fteht Hitzig an der Spike 
vieler literarifcher Umtriebe, und hat einen Poeten- 
verein in Berlin geftiftet. — Wenn ich gefund und 
frei werde, will ich gern Theil nehmen an jedem 
literarifchen Unternehmen, wozu Sie mich einladen. 
Indeſſen, es ift eine Fritifche Zeit für Zeitfchrif- 
ten. — Bon dem Steinmann’fchen Sournal babe 
ih Nichts geſehen; er fchrieb mir ebenfall® mehr- 
mals, aber ich konnte nicht antworten. 

Rouffeau ift am Rhein thätig, auf feine ge- 
wöhnlihe Weiſe. — Wie beißt doch der Poet in 
dem Luſtſpiele „Künſtlers Ervenwallen“ von 3. von 
Voß? 

Bis Zuli bleibe ich beftimmt hier, Dann wende 
ich mich entweber nach Berlin over nach Hamburg. 
Wie gejagt, mit meiner Geſundheit beſſert es fich, und 
ich hoffe, nächftens manches Gute fchreiben zu können. 
Doch mit dem Herausgeben werbe ich immer jfaum: 
jelig und ängftlih fein. — 

Leben Sie wohl, guter Immermann; fein 
Sie überzeugt, daß ich Sie liebe und daß ich Sie 
unausfprechlich ebre. 

9. Heine. 





31. An Mofes Mofer, 


Göttingen, den 1. April 1825. 
Lieber Mofer ! 


Es iſt ſchön von dir, daß bu meiner nicht 
ganz und gar vergifjeft. Ich gebe meinen Freunden 
nicht viel Anregung, und bei meiner Grämlichkeit 
oder, befjer gejagt, bei meiner Lage, wäre es fein 
fonderliche8 Wunder, wenn fie fich allmählich von 
mir wenden. — Sch will hiermit gar Nichts gefagt 
baben; denn, bei Gott, ich bin in dieſem Augen- 
blie® nicht im Stande, an etwas Anderes zu denken, 
ald an meine phyſiſchen Schmerzen. Dieſe haben 
mich die legten 14 Tage gequält, faft jo ſehr 
gequält, wie ich meine Freunde quäle mit der be- 
ſtändigen Erwähnung dieſer Schmerzen. — Der 
eigentliche Zweck dieſes Briefes ijt, Dir meinen 
Bruder zu empfehlen, der im Begriff ift, nad 
Berlin zu reifen, um Medicin zu ftudieren. Das 
Beite, was du für ihn thun kannſt, ift, daß du 
ihn mit einem gefcheiten Mediciner befannt machft, 
der ihm jagt, was er hören joll, und daß du ihn 
mit einem guten Dfonomen befannt macht, ber 
ihm fagt, wie er in Berlin am ökonomiſchſten 
leben kann. Mache ihn auch mit Zunz und Gans 
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befannt; wenn's dir gefällt, auch mit dem alten 
Sriedländer. Er ift noch jung genug, um Diefen 
mit Bewunderung goutieren zu fünnen. Auch an 
Hillmar Taffe ich ihn empfehlen. — Mein Bruder 
ist ein ordentlicher, williger Menſch, äußerlich nicht 
fehr anziehend, innerlich voll von griechifchen und 
römifhen Autoren, und befonders zu hüten vor 
Äſthetik, Venerie und andern anſteckenden Krank⸗ 
beiten. — Da ih mal am Ewpfehlen bin, fo will 
ich mich felbft dir ebenfalls aufs Neue empfehlen. 
Behalte mich, denn du findeft wirklich feinen Freund, 
an dem bu alle Geduld und Mühen ver Freund- 
Schaft beifer ausüben Fannft, al8 an mir. Wahr: 
baftig, mein theurer, lieber Marquis ! 

Meine äußere Lage ift nicht fehr verändert. 
Sch babe den ganzen Winter an der Jurisprudenz 
gearbeitet, habe manche fehr gefunde Tage gehabt, 
und wenn ich in diefem Augenblid nicht einen fo 
ſchlimmen Rüdfall von Schmerzen hätte, fo würde 
ich mich jeßt zum juriftifchen Promovieren melden. 
Doch in dem Zuftand, worin ich mich jett befinde, 
fann ich nicht daran denken; welches um fo trauriger 
ift, da ich nach der Promotion Biel fchreiben wollte, 
unter Anderm die Vollendung des „Rabbi,“ ver 
mir centnerfchwer auf der Seele liegt. ‘Diefes 
uneigennüßigfte Wert wird auch das gediegenfte 
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werden. — Ich habe gute Hoffnung, diefen Som: 
mer recht zu gefunden, mein Arzt giebt fich viele 
Mühe, und ih aud. Viel Geldausgaben und Ver⸗ 
Ihluden unangenehmer Medicinen. 

Mein Oheim inHamburg hat mirnoch ein halb 
Jahr zugefegt. Aber Alles, was er thut, gefchieht 
auf eine unerfreuliche Weife. Ich babe ihm bie 
auf dieſe Stunde noch nicht geantwortet; denn es 
ift mir zu efelhaft, ihm zu zeigen, wie läppifch und 
erbärmlid” man mich bei ihm verflaticht. Eben 
falls aus Efel übergehe ich Hier diefe Eitermaterie. 
— Bin ih gejund, fo babe ich Kraft genug, Alles 
zu ändern; bis dahin will ich mich gedulden. 

An Roberts in Karlsruhe babe ich gefchrieben. 
Ich will meine „Harzreife“ für die „NRheinblüthen“ 
geben. Diefe babe ich defshalb von meinem Onfel 
Henry Heine, dem ich fie gejchidt Hatte, zurüd- 
‚verlangt, und fobald ich fie erhalte, ſchicke ich fie 
nah Karlsruhe. Ich war früher gefonnen, fie ins 
„Morgenblatt“ zu geben, und defshalb wollte ich 
an Cotta ſchreiben. Ungern gebe ich fie in die 
„Rheinblüthen;” das Almanachwefen ift mir im 
böchften Grade zuwider. Doch ich Habe nicht 
das Talent, fchönen Weibern Etwas abzufchlagen. 
Im Grunde ift mir die ganze jeßige Literatur zu⸗ 
wider, und darum fchleppe ih mich auch mehr 
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mit Ideen zu Büchern, die für die Folge berechnet 
“ find, als mit folchen, die für die Gegenwart paffen. 
3. D. ein angefangener „Fauft,“ meine Memorien 
und Dergleichen, Ekelhaft ift mir die Gegenwart 
mit ihrem Lob, und noch mehr mit ihrem Tadel. 
— Meine äußere Abhängigkeit von diefer Gegen- 
wart ift mir noch das Unangenehmite. 

Wie Immermann denkt und wie es mit ihm 
ſteht, kann ich dir am beften zeigen, wenn ich dir 
feinen legten Brief mittheile. Ich bitte aber, zeige 
ihn feinem Dritten, befonders wegen feines Urtheils 
über Robert. Ich habe feinen „Paradiesvogel“ noch 
nicht gelefen; kenne aber Tieck's geftiefelten Kater, 
mit welchem derſelbe mehr als nöthige Aehnlichkeit 
zu haben fcheint. 

Iſt Michel Beer in Berlin? ich Habe nämlich 
einen Bagatellauftrag an ihn. 

Wenn Das, was ein gewiffer Peters über mich 
im „Gefellichafter“ *) gefchrieben, dir im mindeften 
gefiel, jo thut mir Das fehr leid, und zwar um 
beinetwillen. Es ift der fadefte und Tächerlichfte 
Kerl auf Gottes Erde, ein Efel mit Rofinenfauce, 
den ich zu Luft und Ergöken meiner Freunde zu 


*) „Bemerter,” Nr. 3, Beilage zum 11. Blatte des 
„Selellichafters” vom 19. Januar 1825, 
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weilen zum Narren habe. Nun iſt es noch das 
Allerergötzlichſte, daſs dieſer Kerl meine Werke be- 
urtheilt, und zwar öffentlich, wie er oft drohte 
und wie ich ihm gern, ſogar ſelbſtbefördernd, er⸗ 
laubte, indem ich ihn auf ſein Verlangen Gubitzen 
empfahl. Wirklich, man muß eine gute Doſis 
JIroniearſenik im Leib haben, um nicht über bie 
Anmaßung und das dumm Hämifche eines folchen 
Kerls unmwillig zu werden und fich gern auf dieſe 
Weife am Publikum gerächt zu ſehen. Lebteres ijt 
unter aller Kritik. — 

Lebe wohl, ich fchließe, weil das Papier zu 
Ende geht. Nächſtens mehr, und gemifs eine beſſere 
Stimmung. Grüße mir gelegentlich den Kriminal- 
rath Hißig, vielleicht bat er kürzlich durch Müller 
Grüße von mir erhalten. 


9. Heine. 
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35. An Profeſſor Guſtav Hugo. 


Decane, vir excelse nec non prudentissime! 


Illustris ordinis viri praeclari doctissimi hono- 
ratissimi! 


Audeo, quum summis in facultate juridica 
honoribus ornari cupiam, vos orare, ut mihi 
indicetis leges quas interpretatione illustrem, 
et ut me admittatis ad privatam de jure inter- 
rogationem. 

Vitam meam, licet satis plenam turbatio- 
nibus et eventis, adversis magis quam pro- 
sperioribus, paucis verbis enarraturus sum, illa 
tantum attingens, quae extrinsecus plurimum 
habuerunt auctoritatis ad aniımum meum literis 
artibusque excolendum. | 

Natus sum mense Decembri anni 1779*) 
Dusseldorpii ad Rhenum, maximus natu inter 


*) Der wunderlide Schreibfehler „1779 (ftatt 1799) 
findet fih im Original diefes Briefes in den Fakultätsakten 
der Göttinger Univerfität. — 

Eine Differtation bat Heine nicht gejhrieben; fie war 
zu jener Zeit nicht erforberlih, und wurde daher meift nur 
von Solchen verfafit, Die fih als Privatbocenten zu ba- 
bilitieren gedachten. Die (engere) Fakultät bildeten damals 
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tres fratres, quorum alter rei rusticae, alter 
arti medendi operam dat. Pater meus Siegm. 


die Profefjoren Meifter, Hugo, Bauer und Eichhorn. Das 
Fromotions-Eramen, um welches Heine im obigen Briefe 
nachſucht, fand am 3. Mai 1825 ftatt. Zur Erläuterung 
der erften Zeilen, in denen Heine um Gefege zur Inter- 
pretation bittet, fei bemerkt, daß jedem Kandidaten zwei 
Stellen aus den Rechtsquellen zur Interpretation aufge- 
geben werden, und zwar jest zu ausführlichen fchriftlichen 
Arbeiten, deren Prüfung die Zulaffung zum Eramen be- 
dinge. Früher jedod) las der Kandidat im Beginn des 
Sramens felbft eine kurze Exrpofition diefer Stellen vor, bie 
nicht zu den Alten gelegt wurde. Nur die betreffenden Ge— 
feßftellen find in den Fakultätsakten bezeichnet, als Cap. 28 
Extra. De jurejurando 2. 24, und Lex 18 Digestorum. 
De pignoribus (20. 1). — Wir Iaffen eine deutſche Über- 
fegung diefer fogenannten literae petitiorae folgen: 


Hochwohlgeborner und hochweiſer Herr Dekan! 


Hochberühmte, Hochgelehrte und“ hochverehrte Herren Mit- 
glieder der hochpreislichen Fakultät! 


Da ich die höchften Ehren in der juridifhen Fakultät 
zu erlangen wünſche, jo wage ih an Sie die Bitte, mir 
anzugeben, welche Gefetesftellen ich erklären folle, und mir 
eine befondere Nechtsinterrogation zu vermilligen. 


Meinen Lebenslauf, der allerdings ziemlich ftürmifch 
und mehr von unglüdlihen als glüdlichen Ereigniffen er- 
fült war, will ich furz erzählen, indem ich nur Das be« 
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Heine, quondam miles, postea mercator, nunc 
aegrotus proculque vivens anegotiis, diebus lae- 


rühre, was äußerlich am meiften dazu beitrug, meinen Geift 
für Wiffenfchaft und Kunft anszubilden. 

Ich bin im December 1779 zu Düffeldorf am Rhein 
geboren, als der ältefte unter drei Brüdern, deren einer 
dem Landbau, der andere der Heilkunde obliegt. Mein Vater, 
Siegmund Heine, früher Soldat, dann Kaufmann, jegt krank 
und gejchäftslos, hatte in glüdlidheren Tagen Elifabeth von 
Geldern geheirathet, meine Dlutter, jet die edle Kranfen- 
pflegerin ihres Gatten, die Theilnehmerin feiner Sorgen, 
der Troft feines Alters. 

Im Francistanerkiofter zu Düffeldorf wurde id in 
meiner Kindheit zuerſt unterrichtet. Den hochwürdigen, jetzt 
verftorbenen Herrn Schallmeyer — bei Lebzeiten Tatholifcher 
©eiftliher und Rektor des Düffeldorfer Gymnaſiums — 
verehre ich als den erften Ausbilder meines Geiftes und 
Herzens. Ich genoß den befonderen Unterricht diefes Man- 
nes, als ich unter die Zahl der Schüler feines Gymna- 
fiums aufgenommen war, deffen ſämmtliche Klaffen ich der 
Reihe nad) durchmachte, und verließ dann erft diefe Frei- 
ftatt der Wiffenfchaft, als beim Ausbruch jenes zweiten 
Krieges gegen die Franzoſen die oberfte Klaffe des Gymna- 
fiums von al’ ihren Schülern verlaffen wurde, deren größter 
Theil (und ich unter diefer Zahl) feine Dienfte dem Bater- 
ande darbot, das jedoch unfre Anerbietungen wenig benußte, 
da bald nachher der Parifer Friede gefchloffen ward, 

Darauf begab ich mich) um die Mitte des Jahres 1819 
nad Bonn, bejuchte die kürzlich in diefer Stadt errichtete 
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tioribus in matrımonium duxerat Elisabetham de 
Geldern, matrem meam, nunc mariti aegrota- 





UIniverfttät, und hörte bei Madelvey und Welcker juridiiche 
iowie Hijtorifche und äfthetiihe Vorleſungen bei Schlegel, 
Hüllmann, Arndt, Radlof ꝛc., welhe Alle mir ein bejon- 
deres Wohlwollen bewiefen. Am Oktober 1820 begab ich 
mid) auf die Göttinger Univerfität, wo ich nur ein Semefter 
verweilte, weil ich wegen Verlegung des Duell-Verbotes die 
Weiſung erhielt, die Umiverfität zu verlaffen. Ich hörte 
damals die Vorlefungen von Sartorius und Beneke, welche 
Beide, zumal Erfterer, mich ihrer befonderen Gunſt wür- 
digten. Dann bezog ich die Berliner Univerfität, wo ich 
‚ im April 1821 unter die Zahl der akademiſchen Bürger 
aufgenommen wurde, bis zum December 1823 ftudierte und 
in diefer Zeit die juridifhen Vorleſungen von Haffe und 
Schmalz,‘ fowie die philofophifchen von Hegel, Wolf, Bopp, 
Raumer ꝛc. beſuchte. Danach begab ich mich wieder nadı 
Göttingen, und hörte Ihre Borlefungen, hochwohlgeborner 
Herr Dekan, und hochberühmte Herren Mitglieder der hoch- 
preisiihen Fakultät. 

Obwohl ich in jenen ſechs Sahren, in denen ich mei- 
nen Studien oblag, mich ftets zum juridifchen Sache hielt, 
war es doc nie meine Abficht, die Rechtskunde zum ein- 
tigen Broderwerb zu erwählen, vielmehr fuchte ich Geiſt 
und Herz für die Humanitätsftudien wiſſenſchaftlich auszu— 
bilven. Nichtsdeftoweniger babe ich mid) in diejer Hinficht 
feines fehr günftigen Erfolgs zu erfreuen, da ich mande 
jehr nützliche Disciplinen hintauſetzte und mit zu großer 
Borliebe die PHilofophie, die Literatur des Morgenlandes, 

Heine’s Werte. Bd. XIX. 14 
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tionis generosam cultricem, curarum partici- 
pem, senectutis solatium. 

In monasterio Franciscanorum Dusseldorpii 
infantia mea primis elementis eredutionis atque 
institutionis imbuebatur. Virum reverendissi- 
mum, nunc defunctum, Schallmeyerum, cleri- 
cum dum in vivis erat catholicum Gymnasii- 
que Dusseldorpiensis Rectorem, ut primum ceul- 
torem cordis ingeniique mei veneror atque 
observo. Singulari hujus viri institutione utebar, 
quum adscitus essem im numerum discipulorum 
Gymnasii sul, cujus omnes deinceps classes per- 


die deutſche des Mittelalters und die belletriftifche der neuern 
Bölfer ftudierte. Im Göttingen aber befleifigte ich mich 
ausſchließlich der Rechtswiſſenſchaft, allein ein hartnäckiges 
Kopfleiden, das mich zwei Zahre lang bis heute gequält, 
war mir immer ein großes Hemmnis und trägt die Schuld, 
da® meine Kenntniffe nicht meinem Fleiß und Eifer ent- 
ſprechen. 
Daher hoffe ich, hochwohlgeborner Herr Dekan und 
hochberühmte Herren Mitglieder der hochpreislichen Fakultät, 
ſehr auf ihre Nachſicht, deren ich mich künftig mit der gröf- 
ten Geiftesanftrengung nicht unwürdig zu ermeifen gelobe. 


Der gehorfamfte Verehrer Ihrer Namen 


Heinri Heine. 
Göttingen, den 16. April 1825. 
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currebam — tum demum hoc literarum asy- 
lum deserui, quum secundo illo bello contra 
Gallos instante suprema Gymnasii classis 
omnibus destitueretur discipulis, quorum ma- 
xima pars, et ego in horum numero, munera 
sua patriae obtulit, quae quidem, pace Parisi- 
ensi paulo post interveniente, parum usa est 
oblatis nostris. 

Postea Bonam me contuli sub mediam 
partem anni 1819, universitatem literarum in 
hac urbe nuper constitutam frequentabam, lec- 
tionesque juridicas Mackeldeyi et Welckeri au- 
diebam aeque ac lectiones historicas et aesthe- 
ticas Schlegeli, Hüllmanni, Arndtii, Radlofi etc., 
qui.omnes singularem mihi praestabant bene- 
volentiam. Mense Octobri anni 1820 in uni- 
versitatem literarum Gottingensem me contuli, 
nbi unum tantum semestre versabar, quia mihi . 
accidit, ut ob interdicta de certamine singuları 
a me violata consilium abeundi subirem. Au- 
diebam tum lectiones Sartorıi et Benekeii, qui 
uterque, praecipue ille, me gratia singuları 
dignabatur. Deinde in universitatem literarum 
Berolinensem me contuli, ubi in numerum 
civium academicorum receptus sum mense 


Aprili annı 1821, studiis operam meam nava- 
14* 
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bam usque ad mensem Decembrem anni 
1823, et in hoc tempore lectiones juridicas fre- 
quentabam Hassii et Schmalzii aeque ac lec- 
tiones philosophicas Hegeli, Wolfii, Boppiü, Bau- 
meri etc. Tum denuo Gottingam profectus sum, 
ubi vestras lectiones, Decane excelse et illu- 
stris ordinis viri praeclari, quos summo amore 
summaque reverentia amplector, audiebam. 

Quamvis autem per sexennium illud, quo 
studiis operam meam dabam, semper ordinem 
juridicum professus essem, nunquam tamen 
mens mea haec erat, ut juris scientiam ad vi- 
tam aliquando sustentandam tractarem, tali 
potius eruditioni comparandae studebam, qua 
ad humanitatem ingenium animumque confor- 
marem. Nihilominus hac in re felicissimo qui- 
dem eventu non valde gavisus sum, non pau- 
cas easque utilissimas disciplinas negligens: 
nimioque amore tractans philosophiam, literas 
orientis, medii aevi quiden Germanicas, bo- 
nasque recentiorum populorum. Gottingae vero 
jurisprudentiae tantum operam dabam, sed per- 
tinax capitis morbus, qui me duos annos usque 
ad hoc tempus excrueiat, incredibilem in mo- 
dum me semper impediebat, et.effecit ut scien- 
tiae non respondeant diligentiae studioque meo. 
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Multum igitur, Decane excelse. et illustris 
ordinis viri praeclari, spero de indulgentia ve- 
stra, qua me postea summa animi intentione 
haud indignum praestaturum esse, promitto. 


Nominum vestrum cultor obedientissimus 
Henricus Heine. 


Gottingae, die 16. Aprilis 1825. 


39. An Mofes Moſer. 


&öttingen, den 1. Zuli 1825. 
Nieber Mofer! 


Leinen Brief vom 11. vorigen Monats habe 
ich richtig erhalten, und mit Freude habe ich aus 
dem Ton desfelben erfehen, daß du guter Laune 
bift. Mit mir geht e8 fo ziemlih. Mein Kopf 
gefundet allmählid), und ich thue Alles, was dazu 
förderlich if. Ich Habe mir eine Gartenwohnung 
gemiethet, gehe des Abends zwifchen Rojenbüfchen 
jpazieren, und werde Morgens drei Viertel auf ſechs 
von den Nachtigallen aus dem Schlafe gewedt. Es 
ift doch beffer, daſs diejes durch Nachtigallen, als 
durch klopfende Stiefelpuger, gefchieht. Dann arbeite 
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ih fo angeftrengt, als möglich, Surisprudenz, Ge- 
\hichte und den „Rabbi“ u. ſ. w. Letzterer fchrei- 
tet nur langfanı vorwärts, jede Zeile wird abge- 
fämpft, doch drängt’8 mich unverdrofjfen weiter, 
indem ich das Bewuſſtſein in mir trage, daß nur 
ich dieſes Buch ſchreiben kann, und daſs das 
Schreiben desfelben eine nügliche, gottgefällige Hand- 
lung ift. Doc ich breche Hiervon ab, indem diejes 
Thema mid leicht dazu bringen kann, von der 
cigenen Seelengröße felbftbefpiegelnd zu renom- 
nieren. — 

- Zun hat mir zwar Schon mal durd) did) ge- 
jchrieben, wo im 15. Sahrhundert die vornehmfte 
Schule der fpanifchen Juden war, nämlich in Toledo ; 
aber ich möchte wiffen, ob diejes auch vom Ende 
des 15. Sahrhunderts zu verjtehen ift? Er nannte 
mir aud Sevilla und Granada, aber ich glaube, 
im Basnage gelejen zu haben, daß jie früher ſchon 
mal aus Granada vertrieben worden. Auch, wie ich 
dir notiert, möchte ich über die Abarbaneld Etwas 
erfahren, was ich nicht aus chriftlihen Quellen 
ihöpfen fann. Wolf hat diefe alle in feiner Bi— 
bliothef angeführt. Bagl ift dürftig. Schudt Hat 
cbenfalls Etwas zuſammengerafft. Bartolocci hab’ 
ich noch nicht gelefen. Wenig, unbegreiflih Wenig 
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enthalten die fpanifchen Hiftorifer von den Juden. 
Überhaupt ift hier ägyptiſche Finfternis. 

Ende dieſes Zahres denke ich den „Rabbi“ 
fertig zu haben. Es wird ein Bud) fein, das von 
ven Zungen aller Jahrhunderte al8 Quelle genannt 
werden wird. — Nochmals wiederhole ich dir, dafe 
du auf die Lektüre meiner „Harzreife“ nicht begicrig 
zu jein brauchft. Sch jchrieb fie aus pefuniären und 
ähnlihen ©ründen. Vielleicht amüfiert dich der 
Nekrolog Saul Aſcher's, den du darin finden wirft. 
Sch jchreibe nächjtens nad Karlsruhe, daſs man 
für meine Rechnung mehrere Eremplare der „NRhein- 
blüthen,“ worin meine „Harzreife“, und das Ho— | 
norar dafür au deine Adrejje nad) Berlin befür- 
dern foll. Ich bin in der größten Geldverlegenheit, 
und aus leicht durchſchaulich politifhen Gründen 
darf ich von meinem Oheim feine neuen Gelder 
verlangen, bis ich meine Doftorpromotion anzeigen 
fan. Haft du Luft, mir in diefem Augenblid zchn 
Zouisd’or zu leihen, lieber Moſer, fo erzeigteft du 
mir einen höchſt großen Freundfchaftsdienf. Du 
fannjt alsdann von den Geldern, die du für mid) 
aus Karlsruhe erhältit und die faft doppelt jo Viel 
betragen, dich binnen zwei bis drei Monaten wieder 
rembourfieren; welches mir zugleich höchſt bequem ift. 
Außerdem bürge ih dir mit meinem Chrenmworte 
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bei diefer Anpumperei, und ich würde noch mehr 
Dergleichen Hinzufegen, wenn ich nicht wüſſte, dafs 
ich dich verlege durd) Mifstrauen in dein Vertrauen. 
Indeſſen, ich geftehe es, obgleich ich weiß, du kennſt 
dich und mich zu gut, um nicht zu wiſſen, daß du 
jiher gehft, wenn ich dich anpumpe, und obgleich 
ich auch weiß, daß du mir gern Hilfreich bift, fo 
würde ich doc) lieber von jedem Andren borgen, wenn 
ich in diefem Augenblid weniger verftimmt, ifoliert 
‚ und bedrängt wäre. Aus legtem Grunde bäte id) 

dich, mir die zehn Louisd'or fo bald als möglich zu 
ihiden, und die befte Gelegenheit jcheint mir per 
Poft in Treſorſcheinen. 

Wenn ich) meinem Oheim jchreibe, werde ich 
mir auch Gelder für eine Badereiſe erbitten, und 
wird diefe Bitte erfüllt, jo fomme id) früher nad) 
Derlin, als ich dachte. — Dafs id) dir von Goethe 
Nichts gefchrieben, und wie ih ihn in Weimar 
gejprochen, und wie er mir recht viel Freundliches 
und Herablaffendes gejagt, daran Haft du Nichte 
verloren. Er ift nur noch das Gebäude, worin 
einft Herrliches geblüht, und nur Das war’s, was 
mid) an ihm interejfierte. Er hat ein wehmüthigee 
Gefühl in mir erregt, und er ift mir lieber ge- 
worden, jeit ich ihn bemitleide. Im Grunde aber 
find id) und Goethe zwei Naturen, die fi) in ihrer 


— 217 — 


Heterogenität abftogen müſſen. Er ift von Haus 
aus ein leichter Lebemenſch, dem der Lebensgenuſs 
da8 Höchfte, und der das Leben für und in der 
Idee wohl zumeilen fühlt und ahnt und in Ge- 
dichten ausfpricht, aber nie tief begriffen und noch 
weniger gelebt hat. Ich Hingegen bin von Haus 
aus ein Schwärmer, d. h. bis zur Aufopferung 
begeiftert für die Idee, und immer gedrängt, in 
diefelbe mich zu verſenken, dagegen aber habe ich 
den Lebensgenuſs begriffen und Gefallen daran ger 
funden, und nun ift in mir der große Kampf zwi- 
ichen meiner klaren Vernünftigfeit, die den Lebens- 
genuß billigt und alle aufopfernde Begeifterung 
als etwas Thörichtes ablehnt, und zwifchen meiner 
ihwärmerifchen Neigung, die oft unverjehene auf- 
ichießt, und mich gewaltiam ergreift, und mid) viel- 
leicht einft wieder in ihr uraltes Neid) Hinabzieht, 
wenn es nicht beffer iſt zu jagen: hinaufzieht; 
denn es iſt nod) die große Trage, ob der Schwär:- 
mer, der jelbft jein Leben für die Idee Hingiebt, 
nicht in einem Momente mehr und glüdlicher lebt, 
als Herr von Goethe während feines ganzen fechs- 
undfiebzigjährigen egoiftifch behaglichen Lebens. 
Doch ein andermal mehr hiervon; heut ift 
mir der Kopf ganz matt von unfäglihen Abmü- 
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Hungen. Wirt auch jenes Thema im „Rabbi“ 
wiederfinden. 


Der Saphir, von dem du fprichft, Scheint od) 
ſehr ungefchliffen zu jein. Ich Habe fürzlich eine 
DBagatelle von ihm im „Sejelljchafter“ gelefen. 
Wig in feiner Iſolierung ift gar Nichts werth. 
Kur dann ift mir der Wig erträglich, wenn er 
auf einem ernften Grunde ruht. Darum trifft jo 
gewaltig der Wit Börne's, Jean Paul's und des 
Narren im „Rear.“ Der gewöhnlihe Wig ift bloß 
ein Niefen des Verftandes, ein Sagbhund, der dem 
eigenen Schatten nachläuft, ein rothjädiger Affe, 
der fich zwijchen zwei Spiegeln begafft, ein Baftard, 
den der Wahnfinn mit der Vernunft im Vorbei 
rennen auf öffentlicher Straße gezeugt, — nein! id) 
würde mic noch bitterer ausdrüden, wenn id) mid) 
nicht erinnerte, daſs wir Beide felbit uns zu Zeiten 
herablaffen, einen Wig zu reißen. — Beiliegend 
erhältjt du ein Gedicht aus meiner Harzreife. Ich 
bitte dich, Feinen unferer Freunde es zu zeigen, 
nicht mal meinem Bruder. Ich habe gute Gründe, 
dir diefes Gebot aufzulegen. 


Auf jeden Fall erwarte ich umgehend Brief 
von dir. Meine Adreffe ift: 9. 9. Stud. jur. aus 
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D., wohnt auf dem Garten ber Rektorin Seiffert 
vor dem Albanithore. 
Dein Freund 


9. Deine. 


40. Heine’s Bromotions-Ihefen“). 


Theses, 
quas 
illustris jureconsultorum ordinis 
auctoritate atque consensu 
in 
Academia Georgia Augusta 
pro 
summis in utroque jure honoribus 
rite obtinendis 


Die XX. Mens. Juli A. MDCCCXXV 
publice defendet 


HENRICUS HEINE 


Duesseldorpiensis. 


*) Diefe bei Karl Eduard Rofenbufh in Göttingen 
geurudten Thejen lauten im deutſcher Überfegung, wie folgt: 
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Opponentibus: 


C. F. Culemann, Dr. phil. 
Th. Geppert, Stud. jur. 


Theſen, 
welche 
auf Geheiß und Verwilligung 
der hochpreislichen Juriſten-Fakultät 
auf 
der Göttinger Univerſität, 


um 
die höchſten Würden eines Doktors beider Rechte 
vorſchriftmäßig zu erlangen, 
am 20. JZuli 1825 
öffentlich vertheidigen wird 
Heinrid Heine 
aus Düffeldori. 
Dpponenten: 


&. F. Culemann, Dr. phil. 
Th. Geppert, Stud. jur. 


1. 
Der Ehemann ift Herr der Mitgift. 


2. 
Der Gläubiger muß eine Duittung ausftellen. 


3. 
Ale Rechtsverhandlungen find öffentlich zu führen. 





I. 

Maritus est dominus dotis. 
II. 

Creditor apocham dare debet. 
II. 

Omnia judicia publice peragenda sunt. 
IV. 

Ex jurejurando non nascitur obligatio. 
V. 


Confarreatio antiquissimus apud Romanos 
fuit in manum conveniendi modus. 


- 


4. 
Aus dem Eid erwächlt feine Verpflichtung. 


5. 
Die confarreatio war bei den Römern die ältefte Art 
einer rechtlichen Eheverbindung. 





— 22 — 


41. Heine’s Boktor-Biplom. 


Quod felix faustumque sit! 


‘ 


Auspieiis et indultu 
Augustissimi ac potentissimi Principis ac Domini 


Domini 


Georgii IV. 


Rritanniarum Hannuveraeqne regir, 
Defensorir fidei, 
Ducia RBrunsvicensis et I,uneburgensia, 
Rectoris academise ruae magnificentissimi, 


dnmini nostri longe elementi«simi, 


magnifico academiae Prorectore 


Jo. Frid. Lud. Goeschen 


jJurin utriunque doctore, profesnore publico ordinario regiae ncientiarum 


academise Borunnicae aocio per epistolas, 


Promotor legitime constitutus 


Gustavus Hugo 


Eques Guelphicur, juria utriunque doctor, 

K-gi 8 consiliis justitiae sanctioribun, juris professor in ncademia Georgia 
Augurnta ordinariun, Cananensis universitatis membrum honorarium ordini 
ethicopolitico literarum commercio conjunctum, 

Vilnensis univereitatin sodalis, 

Gollegio legum imperio Russico ferendarum & consiliia per epistolaa sundendi«, 
Instituti Hollandici acad. Italicae et societatis artlum et scientiar. 
publ. apud Trajectinos nocius extraneus, 

Academiae legislationis Parinienni et acad. agriculturae ncientiarumque 
Argentinensi adscriptus, 


Ordinia jureconsultornm h. t. Deranus, 
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ex ordinis decreto 


Viro praenobilissimo atque doctissimo 


HENRICO HEINE 
DUESSELDORPIENSI 


post exhibita publice privatimque legitimae scientiae 
specimina*) 


die XX. M. Juli A. MDCCCXXV 


*) Wie aus diefem Diplom und den Delanats-Aften 
hervorgeht, hat Heine im juridiichen Eramen nur den dritten 
Grad erlangt (der erfte Grad wird durd) den Zuſatz egregia, 
der zweite durch laudabilia specimina bezeichnet), Das 
Diplom lautet in deutfcher Ueberjegung : 


Zum Heil und Segen! 
Unter der Obhut nnd Gnade 
des allerhöcdhften und großmädtigften Fürſten und Herrn, 
des Herrn 


Georg IV., 


Könige von Broßbritannien und Hannover, 
Beihüpers des Glaubens, 
Herzogs von Braunihmeig und Lüneburg. 
des huldreichſten Rektors feiner Alademie, 
unſeres allergnãdigſten Herrn, 


unter dem hochanſehnlichen Prorektor der Univerſität 
Joh. Friedr. Cud. Göoſchen, 


beider Rechte Doktor, öffentlichem erdentlichen Vroſeſſor, der preußiſchen Alademe der 
Wıffenihaften korreipendierendem Mitgliede, 
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große Hugo aus der Fülle feines Herzens, und 
privatim fagte er noch viel Schönes denjelben 
Tag, als wir Beide mitfammen fpazieren fuhren 
und ich von ihm auf ein Abendefjen gejegt wurde. 
Ich finde alfo, daſs Gans Unrecht hat, wenn er 
in geringfchägendem Tone von Hugo ſpricht. Hugo 
ift einer der größten Männer unferes Sahrhundertß. 

GSeftern habe ich den ganzen Tag mit Brief- 
Ihreiben an meine Yamilie und Gratuliertwerden 
vertrödelt, und heute bin ich todt. Erſchrick nicht 
über legtere Worte, ich ſprach bloß im figürlichen 
Sinn. Ih kann dir alfo heute nicht fchreiben, ob= 
Thon ich unendlichen Stoff dazu habe, bejonders 
wenn ich dir ausführlich jagen wollte, wie fehr 
ih dich liebe und wie ſehr du es verbienft, geliebt 
zu werben. 

Im Ganzen gebt e8 gut mit meiner Gefund- 
heit. Sch werde wohl jegt nicht lange mehr bier 
bleiben. In einem Briefe an meinem Onfel babe 
ih meinen Wunſch, nach einem Seebade zu reifen, 
durchſchimmern lajjen, und ich erwarte von feiner 
sagacıte und Gnade, daß diefer Wunfch in Er- 
füllung gehen wird. Salomon Heine ift hier durdh- 
gereift, ließ mich gleich rufen, war über alle Maßen 
jei mit Goethe darin zu vergleichen, daß er ſich früher (oder 
befler) als Dichter denn als Zurift bewährt babe. 
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freundlih, fo daß wir vergnügte Stunden ver- 
brachten. Doch da einige Fremden immer gegen 
wärtig waren, konnte ich nicht dazu kommen, mit 
ibm über meine BPrivatverhältniffe zu fprechen; 
und al® ich mit nach Kaffel fahren follte, war 
ver Wagen fo fehr bepadt, daß Peter Schlemihl 
zurüdbleiben mufite. — Doch ich bin gewißigt genug, 
um nicht zu glauben, daß morgen fchönes Wetter 
jei, weil Heute die Sonne fchien. 

Beiliegend erhältjt vu ein Padet Theſen, wo- 
von du ein Eremplar nach dem Haufe von VBarn- 
hagen ſchickſt. (Rannft du mir nicht fagen, ob Der- 
\elbe verreift ift oder nicht?) Auch ein Exemplar 
hide an den Kriminalrath Hitzig, deſſen leb⸗ 
hafte Theilnahme an meinen Schickſalen mich immer 
lebhaft erfreut. Grüße ihn auch. Die übrigen 
Erxemplare vertheile an unſere Freunde und Be- 
fannten, an Zunz (dem ich für feine Notizen fehr 
danke), Rubo, Lehmann, Leßmann, den alten Fried- 
länder, wenn du willſt auch an Hillmars ober 
Beits u. |. w. Wenn du an Gans over Marcus 
ein Eremplar beforgen fannft, wäre es mir auch 
lieb. Grüße mir Zunz recht berzlih, fage ihm, 
daß ich ihm recht fehr danke für feine Notizen. 
In Granada haben 1492 wirklich Juden gewohnt, 


denn fie werben in der Kapitulation diefer Stadt 
15* 
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ausdrücklich erwähnt. Uber Abarbanel habe ich die 
Diſſertation von Majus (vita Abarbanelis) über 
ihn aufgetrieben, alle chriſtlichen Quellen zufammen- 
geftellt, aber jehr dürftig. 

Lebe wohl und fchreibe mir bald; jollte bein 
Brief mich nicht mehr bier antreffen, fo gebe ich 
Ordre, daß er mir nachgeſchickt wird. Haft bu 
aber nichts Wichtiges mir mitzutheilen, fo warte 
mit dem Schreiben, bis ich dir fage, ob ich nad 
dem Babe reife. 

Ich bin, wie gejagt, heute tobt und in großer 
Verwirrung und weiß faum, was ich fchreibe. Ich 
weiß aber jehr gut und klar, dafs du mein liebſter 
und wahrhaftefter Freund bift und ich 


ber beinige 
9. Heine. 


Schide auh ein Eremplar der Thefen an 
Profeffor Gubik, und ein Eremplar an ven Ban- 
quier Lipke; fie Fönnen zwar Beide fein Xatein, 
aber fie haben mir Freunbdlichleiten einft erzeugt. 
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43. An Mofes Mofer*). 


Mit Begierde haſche ich nach allen Buchhänd- 
ler-Anzeigen, um zu erfahren, ob die „Aheinblüthen“ 
erihienen. Sie bleiben wirklich lange aus, und ich 
bin im Begriff, an Roberts zu fehreiben und zu 
fragen, welche Bewandtnis es damit hat. Gewilfen- 
Iofigleit ohne Gleichen wär’ es, wenn ber Alma- 
na ausbliebe, ohne daſs mir Anzeige davon ge- 
macht wird. Ich laffe in diefem Falle da8 Ma- 
nuffript zurüdfommen und auf der Stelle druden. 
— Sogar über ſchöne Frauen muß ich mich ärgern! 
— — Über ich fehe, du lächelft, und will meiner 
zehn Louisd’or-Anleihe nicht erwähnen, und lieber 
ernjthaft denken, wie ich fie dede. — Nächſtens 
Beitimmtes hierüber. 

Erfundige dich doch, ob ein Dr. juris, wenn 
er in Berlin pro facultate legendi disputiert hat, 
dort philofophifche Kollegien Lefen darf? — 

Schreib mir Viel. Mit meinem Bruder, den 
ih Bier vorgefunden, ſchwatze ich beftändig von bir. 
Es ift mir eine Seelenergögung, wieder zu bören, 
wie du leibſt und lebſt, wie dein Geiſt immer glän- 
jender und dein Schlafrod immer zerrijjener wird, 


*) Ohne Datum; wahrſcheinlich aus Lüneburg vom 
Anfang November 1825. 
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und wie du Sonntags früh in diefem Fetzenrock 
den Homer vor dich Hin brümmelft, wie unfere 
Vorfahren den Tausves Sontof. Mein Bruder hat 
mir auch gejagt, daf du vom Segur Jo fehr er- 
baut feift und ihn den neuen Salluft nannteft. Sch 
hatte daher Nichts eiliger zu thun, als ihn zu 
lefen, begann vorgeftern, und verjchlang ſchon diefen 
Morgen den legten Gefang. Diejes Buch ift ein 
Dcean, eine Ddyffee und Ilias, eine Offian’sche 
Elegie, ein Volkslied, ein Seufzer des ganzen fran— 
zöfifhen Volks! Ein Salluft? Meinethalben! Ich 
fann nicht drüber urtheilen. Ich bin noch wie betäubt. 

Da mal die Rede von Büchern ift, jo em- 
pfehle ih dir Golowin’s Reife nach Japan. Du 
erfiebft daraus, dafs die Sapaner das civilifiertefte, 
urbanfte Volf auf der Erde find. Sa, ich möchte 
jagen: das chriftlichfte Volk, wenn ich nicht zu mei- 
nem Erjtaunen gelefen, wie eben dieſem Volk Nichts 
jo jehr verhaſſt und zum Greuel ift, als eben das 
Chriſtenthum. Ich will ein Sapaner werden. — Es 
ift ihnen Nichts jo verhafit, wie das Kreuz. Ich 
will ein Sapaner werden. 

Vielleicht ſchicke ich dir heute noch ein Gedicht 
aus dem „Rabbi,“ worin ich leider wieder unter- 
brochen worden. Ich bitte dich fehr, das Gedicht 
jowie auch was ich dir von meinen Privatverhält- 
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niffien fage, Niemanden mitzutheilen. Ein junger 
Ipanifher Sude, von Herzen ein Jude, ber fid 
aber aus Lurusübermuth taufen läfft, Torrefponbiert 
mit dem jungen Jehuda Abarbanel und fchidt ihm 
jenes Gedicht, aus dem Maurifchen überjegt. Vielleicht 
ſcheut er e8 doch, eine nicht fehr noble Handlung 
dem Freunde unummwunden zu fohreiben, aber er 
Ihidt ihm jenes Gedicht. — Denkt nicht darüber 
nah. — — — 

Sobald ich in Hamburg oder in Berlin zur 
Ruhe komme, will ih den „Rabbi“ fortſetzen. 
Deine Iette Reife will ich befchreiben. Meine Ge- 
dichte wachſen an, und ich werde wohl Oſtern ein 
Bändchen wieder herausgeben können. Deaterialien 
zu großen Arbeiten liegen bereit, und ich hoffe, 
daß ber liebe Gott mir gefunde Tage fchente. 

Grüße mir Zunz und feine Srau. Sch laſſe 
ihm banken, daf® er meinem Bruder Freundlich- 
feiten erzeigt. Derfelbe hat mir viel’ neue Zunz- 
wige erzählt. 

Ich fehe mit Spannung Gans’ Rückkunft ent- 
gegen. Ich glaube wirklich, daß Gans als Eli- 
Ganz zurückkehrt. Auch glaube ich, dafs, obgleich der 
erfte Theil des Erbrechtes mit vollem Recht, nad 
Zunzifcher Bibliothefseintheilung, als Duelle zur 
jüdifchen Gefchichte betrachtet werben kann, dennoch 
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ber Theil bes Erbrechts, ber nah Gans’ Zurüd- 
funft von Paris erfcheint, Feine Duelle zur jübdi- 
ſchen Gefchichte fein wird, eben fo wenig wie bie 
Worte Savigny's und anderer Gojim und Reſchoim. 
Kurz, Gans wird als Ehrift, im wäfferigften Sinne 
des Worts, von Paris zurückkehren. Ich fürchte, 
Zuder-Cohn wird fein Karl Sand. 
Den 8.*) 

Geftern Abend hat mein Bruder — ber Dich 
grüßen läſſt — deinen Brief erhalten. Ich babe 
nicht viel Zeit mehr, und dieſer Brief ift ſchon 
lang genug, fonft würde ich dir noch Manches 
jagen. Auch ift mir der Kopf voller Sorgen, und 
ih jehe mich fchon vor den Thoren Hamburg’s. 
Laß Doch in irgend einem Zeitblatt einrüden, dafs 
ih in Göttingen disputiert und promoviert, oder 
laf8 es von Lehmann, den ich herzlich grüßen Laffe, 
beforgen. Ich muß jegt wieder forgen, daß man 
mich preift, kann's aber auch mit gutem Gewiſſen, 
denn täglich nehme ich zu an poetifcher Bielfeitig- 
feit und Objeltivität. 

Was der „Unparteiifche* **) von Gans erzählt, 
babe ich gelefen und hat mich jehr amüfiert. Mit 


*) Wahrſcheinlich vom 8. November 1825. 
**) „Die Staats- und Gelehrte Zeitung des Hamburg’- 
ſchen unparteiifchen Korrefpondenten,” Nr. 174, vom 1. No⸗ 
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Verwunderung hör' ich, daß jest unfer Komet in 
London fihtbar ift. Wenn er dort anglifiert wird 
— doch bie Zeit drängt. 


vember 1825, enthält folgenden (aus London vom 25. 
Oftober datierten) Artilel, auf welchen ſich vermuthlich bie 
obige Stelle des Heine'ſchen Briefes bezieht: „Die neueften 
nordamerikaniſchen Zeitungen baben ein höchſt merkwür—⸗ 
diges Dokument mitgebracht, eine Proklamation an die 
Suden, von Marbohai Manuel Noah, Bürger ber 
Bereinigten Staaten von Norbamerila, vormaligem Konful 
berfefben in Tunis, Ober-Sheriff von New⸗York, Gerichte. 
rath und von Gottes Gnaden Gouverneur und Richter 
von Iſrael: Da jett die Zeit berbeigeflommen, wo bie 
Berheifjungen des Volks Gottes in Erfüllung gehen ſollen, 
thut er ſämmtlichen in ber Welt zerfireuten Zuden kund 
und zu wiflen, daß ein Aſyl für fie bereitet ifl, wo fie 
Frieden, Bequemlichkeit und Glück genießen können, wo 
ihre Perlon, ihr Eigenthum und ihre religidfen Rechte ge- 
ſchützt find, wo fie fih für die große, endliche Wiederher⸗ 
ftellung in den Beſitz ihres alten Erbes vorbereiten lönnen, 
worauf die Zeit jo wichtig biubeutet, und zwar in einem 
Lande, wo Mil und Honig fleußt und Ifrael unter Wein- 
reben und Feigenbäumen ausruhen kann. Das Aſyl ift im 
Staate New⸗-York, dem größten und kultivierteſten ber 
Konföderation. Der Ort, wo ber Centralpunft besfelben, 
die Stadt Arrarat gegründet werben joll, ift die große Inſel 
(Srand-Island) im Niagara-Strom, wenige Meilen von 
dem Ontario- und Erie-See entfernt. Die Inſel ift 12 
Meilen lang und 3 bis 7 Meilen breit und enthält gegen 
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Lebe wehl und behalte mich Lieb. Mit meiner 
Geſundheit geht e8 auf die Befferung. Wenn du 


17000 Ucres außerordentlich reiches und fruchtbares Land, 
ift aufs herrlichſte für Handel und Wandel gelegen, und 
wird einft gewiß der Mittelpunft des größten Verkehrs 
und Handels in der neuen und befiern Welt werben. Bon 
ber Nachricht, daß fie bier Land befiten können, welches 
Recht fie Yahrhunderte entbehrten, bofft Herr Noah be- 
jonders einen wohlthätigen Eindrud. Im Namen Gottes, 
ber einft die Urväter aus Ägyptenland geführt, erneuert er, 
fraft der PBroffamation, das Regiment der jüdiſchen Nation, 
unter den Aufpicien und dem Schute ber Konftitution der 
Vereinigten Staaten und fordert alle Rabbiner, Präfidenten 
Ültefte der Synagogen ꝛc. auf, feiner Proffamation Eingang 
und Befolgung zu verfchaffen. Das Erfte, was Herr Noah 
verfügt, ift eine Bollszählung, wobei - Alter und Beſchäfti⸗ 
gung angegeben, und vorzüglich alle Diejenigen bemerkt 
werden follen, die fih auf irgend eine Weile auszeichnen. 
Diejenigen, die aus irgend einem Grunde lieber an ben 
Orten, wo fie wohnen, bleiben wollen, köͤnnen Dies. Doch 
wird von ihnen erwartet, daß fie das Auswandern junger 
und unternehmender Perſonen befördern, und bejonbers 
Solche herüberſchicken, die durch Imduftrie, Rechtlichleit und 
Patriotismus dem Nationalcharakter Ehre machen. Die 
Yuden, die in Militärdienft der verjchiedenen Souveräne 
Europa's ſtehen, follen bis auf weitere Befehle bleiben und 
fih brav uud treu benehmen. Bei dem Kampfe zwijchen 
den Griechen und Türken befiehlt Mardochai Noah, fi) ganz 
neutral zu verhalten, weil e8 fonft den vielen Quben, bie 
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an Barnhagen Grüße von mir zulommen lajjen 
fannft, jo thue ed. Sei auch fo gütig, den Kriminal⸗ 


unter dem Scepter der Pforte leben, jchlimm ergehen könne. 
Die jährlihen Gaben, die Jahrhunderte lang an die Brü- 
der in Serufalem gezahlt worden, follen bleiben, ebenfo 
follen die überall beftehenden Bildungsanftalten und Wohl- 
thätigfeitsinftitute vermehrt werden, damit Weisheit und 
Zugend fortwährend unter dem auserwählten Volke herrſche. 
Ferner wird für immer die Polygamie verboten, die noch 
bei den Zuden in Aften und Afrika berricht, und es follen 
feine Berheirathungen ftattfinden, wenn nicht Braut und 
Bräutigam das gehörige Alter erreicht haben und bie 
Sprache des Landes, wo fie leben, lefen und jchreiben kön⸗ 
nen. Die Gebete follen immer in hebräiſcher Sprade ge- 
ſprochen, aber ©elegenheitsrceden zc. aud in andern Lan—⸗ 
desſprachen gehalten werden. Die faraitifhen und ſamari⸗ 
tanifhen Yuden, fowie die ſchwarzen Yuden in Indien 
und Afrika, in Cochinchina und die Sekte an der Küfte von 
Dealabar , follen gleicher Rechte und religiöfer Privilegien 
theilhaft werden. Die Indianer des amerikaniſchen Konti«- 
nents follen, als aus Aften ftammend, nad) und nad) mit 
dem auserwählten Volke vereinigt werden. Außerdem ift 
ein Kopfgeld von drei Süädeln jährlih, oder ein ſpaniſcher 
Thaler ausgefchrieben zur Beftreitung der Ausgaben für 
die Reorganifation der Regierung, Unterftügung von Emi- 
granten, Ankauf von Adergeräth zc. Das Konfiftorium in 
Paris fol alle vier Zahre einen Richter in Sfrael wählen, 
wobei alle Kongregationen eine Stimme haben. Zu Kom- 
miflarien Mardochai Noah's find ernannt: Der Ober Rabbi 
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rath Higig von mir zugrüßen. Sag ihm, dafs ich mich 
in Norderney viel mit ihm befchäftigt, indem unter 


Abraham de Cologna, Ritter der eifernen Krone und Prä- 
fident des jüdifchen Konfiftoriums in Paris, der Ober-Rabbi 
Andrade in Bordeaur, die Rabbiner Herfchel und Mendoza 
in 2ondon, Aaron Nunez Cardoja in Gilbraltar, Abraham 
Bufaac in Fivorno, Benjamin Gradis in Borbeaur,, Dr. 
E. Sans und Profeffior Zunz in Berlin, Dr, Leo Wolf in 
Hamburg. Dieſe follen die in der Proflamation ansge- 
ſprochenen Zwede befördern, Agenten in verjchiedenen Thei- 
len der Welt ernennen, Auswanderungsgefellihaften er- 
richten, damit die Juden mehr centraliftert werden, und ein 
befonderes Korps bilden, an defien Spite in den verſchie⸗ 
denen Königreichen und Republiken diejenigen Beamten ftehen 
follen, welche Mardochai auf Vorſchlag der obengenannten 
Herren ernennen wird. Letztere follen desfalle nächſtens 
Inſtruktionen erhalten. Das Konfiftorium in Paris fol 
drei Perfonen nach den Vereinigten Staaten fenden, um über 
den gegenwärtigen Zuftand derfelben Bericht zu erftatten., 
Nheshodes Adar oder der 7. Februar 1826 fol als Danf- 
und Betfeft gefeiert werden. Am Schluß wird den Zuden 
empfohlen, Frieden und Eintracht unter fich zu halten, Milde 
und Wohlwollen, Duldung und Kiberalität gegen alle An⸗ 
dersgläubige zu beobachten, fi Treue und Glauben, Mä- 
Bigkeit, Sparſamkeit und Fleiß angelegen fein zu laſſen. 
Die Proflamation ift datiert aus Buffalo im Staat New⸗ 
Dorf, am 2. Tisri im Yahr der Welt 5585, weldher ift ber 
15. September 1825, im 50. Yahr der Unabhängigkeit Ame- 
rika's, und unterfchrieben von dem Richter und einflweiligen 
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den wenigen Büchern, die ich bort fand, „Hoff- 
mann’8 Biographie” war, welche ich nochmals as. 
Ich laſſe ihm danken für feinen fortwährenden 
Antheil, obfchon er Wenig von mir zu hören kriegt. 
Die Harz Idylle könnteſt du wohl Hitzig (aber 
andern Leuten nicht) mittbeilen. 
Ä Haft du Schon gehört, daß mein Vetter Schiff 
Hoffmann's „Kater Murr“ fortgefegt? Ich habe 
von dieſer Schreckensnachricht faſt den Tod auf- 
geladen. — Grüße mir Lehmann. Auch Veits grüße 
und ſage ihnen, daß ich mir die Freiheit nehme, 
Madame Veit in Hamburg zu beſuchen. Aber wie 
iſt dieſe Dame erfragbar ? indem gewiſs dort meh⸗ 
rere Veits ſind. Entſchuldige, lieber Moſer, daſs 
ich ſo konfus ſchreibe. Ich ſchreibe ja heute Viel, 
und darum verlange auch nicht, daß ich gut Ton- 
jtruire oder das Gefchriebene überlefe. D du großer 
Lateinicus! — 
Apropos, wenn ich mal vergeſſe, Hillmars zu 
grüßen, fo mufft du denfelben dennoch jagen, ich 


Setretär A. B. Seiras. — Im „New-York Commercial 
Advertiser‘“ lieſt man eine ausführlide Nachricht von der 
Feierlichkeit, mit welcher am 15. September in Buffalo die 
Herftellung der jüdiſchen Regierung und die Wahl des erften 
Richters in der Berfon des Herrn Noah vor fich gegan- 
gen iſt.“ 
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hätte grüßen laffen. Auch verfchreie mich nicht ale 
ſchlechten Zuriften. Sei ohne Sorge, Diefed werben 
ſchon andre Leute thun, die nicht dazu nöthig haben, 
meine Freunde zu fein. — Aber Das ift purer 
Neid von dir, du mißßgönnft mir, dafs ih Doktor 
bin, und fticheljt daher auf juriftifche Kenntniſſe, — 
ohne welche ich bin 
dein getreuer Freund 


9. Heine. 


44. An Mofes Mofer. 


Berbammtes Hamburg, den 14. Dezentber 1825. 
Theurer Moſer! lieber, gebeneveiter Menſch! 


Du begehſt großes Unrecht an mir. Ich will 
ja keine große Briefe, nur wenige Zeilen genügen 
mir, und auch dieſe erhalte ich nicht. Und nie war 
ich derſelben mehr bedürftig, als eben jetzt, wo 
wieder der Bürgerkrieg in meiner Bruſt ausge— 
brochen iſt, alle Gefühle ſich empören — für mich, 
wider mich, wider die ganze Welt. Ich ſage dir, 
es iſt ein fchlechter Spaß. — Laſs Das gut fein. 
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Da fiß’ ih nun auf der ABCſtraße, müde 
vom zmwedfofen Herumlaufen, Fühlen und Denken, 
und draußen Naht und Nebel und böllifcher 
Speftafel, und Groß und Klein läuft herum nad 
den Buden, um Weihnachtsgejchenfe einzukaufen. 
Im Grunde ift es hübſch, dafs die Hamburger 
ſchon ein halb Iahr im Voraus dran denken, wie 
fie fih zu Weihnacht befchenten wollen. Auch du, 
lieber Mofer, follft dich über meine Knickrigkeit 
nicht beklagen können, und da ich juft nicht bei 
Kaſſe bin und dir auch Fein ganz ordinäres Spiel- 
zeug kaufen will, jo will ich dir etwas ganz Apartes 
zum Weihnacht ſchenken, nämlich das Verfprechen : 
daß ich mich vor der Hand noch nicht todtjchie- 
Ben will. 

Wenn du wüflteft, was jet in mir vorgeht, 
fo mürdeft du einfehen, daſßſs dieſes Verjprechen 
wirklich ein großes Geſchenk ift, und du würdeſt 
nicht lachen, wie du es jest thuft, fondern du 
würdeft jo ernfthaft ausſehen, wie ich in diefem 
Augenblide ausfehe. 

Bor Kurzem babe ich den „Wertber“ gelefen. 
Das ift ein wahres Glüd für mid. 

Bor Kurzem Hab’ ih auch den „Koblhaas“ 
von Heinrich von Kleift gelefen, bin voller Bewun⸗ 
derung für den Verfaſſer, kann nicht genug be- 
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dauern, daß er fich todtgefchojlen, kann aber fehr 
gut begreifen, warum er es getban. 

Was mein Äußeres Leben’ betrifft, fo ift es 
nicht der Mühe werth, daß ich davon ſpreche. Du 
ſiehſt Cohn ja diefe Tage, und er kann dir erzählen, 
wie ih nach Hamburg gelommen, dort Advokat 
werden wollte, und es nicht wurde. Wahrjcheinlich 
fann Cohn dir die Urfache nicht angeben; ich aber 
auch nicht. Hab’ ganz andere Dinge im SKopfe, 
oder, beſſer gejagt, im Herzen; und will mid) nicht 
damit plagen, zu meinen Handlungen die Gründe 
aufzufinden. 

Ich will bis Frühjahr bier bleiben, befchäftigt 
mit mir felbft, und, wie ich glaube, auch mit Vor- 
arbeiten zu den VBorlefungen, die ich an der Berliner 
Univerfität halten will. — 

Hat e8 Zeit, daß ich dir die 10 Louisd'or in 
Berlin bei meiner Zurückkunft wieder bezahle? Sag 
mir es ausdrüdlih. Ich ärgere mich gründlich, 
daſs ich dir das Geld Länger, als ich beabjichtigte, 
vorenthalte.e Der Almanach, wodurch ich dich 
rembourfieren wollte, ift nicht erfchienen diefes Jahr. 
Ausgaben über Ausgaben, Bereitlung meiner 
Pläne zum SHierbleiben und Dergleichen mehr, 
find Schuld, daß ich jeßt nicht weiß, wo aus, wo 
ein. — 
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Wir Sprechen jehr viel von dir, und Wohl: 
will hat Fürzlich geäußert, daß du, wenn dich ein 
Freund beftiehlt, ihm doch beine Freundſchaft be- 
wahren und bloß jagen würdet: „Er bat nun mal 
diefen Fehler, und man muß Das wegen feiner 
beffern Eigenſchaften überfehen.“ — Der bide 
Monasverehrer weiß felbjt nicht, wie treffend er 
dich bezeichnet hat, dich und jene Geijteshöhe, zu 
der man fich mit Kopf und Herz hinaufgefchwungen 
haben muß, um jener XZoleranz fähig zu fein. 
Ich hab’ es wohl zu einer ähnlichen Toleranz ge- 
bracht, nicht weil ich von oben hinab, fondern von 
unten binauf jehe. — 

Ich weiß nicht, was ich fagen ſoll, Cohn ver- 
fihert mid, Gans predige das Chrijtentbum und 
jucdhe die Kinder Iſrael zu befehren. Thut er Dieſes 
aus Überzeugung, fo ift er ein Narr; thut er es 
aus Gleiknerei, jo ift er ein Lump. Sch werde 
zwar nicht aufhören, Gans zu lieben; dennoch ge- 
ftehe ich, weit lieber wär’8 mir gewefen, wenn ich 
itatt obiger Nachricht erfahren hätte, Gans habe 
filberne Xöffel geftohlen. 

Daß du, lieber Mofer, wie Gans denken 
joltit, Tann ich nicht glauben, obſchon es Cohn ver- 
jihert und es fogar von bir felber haben will. — 


Es wäre mir fehr leid, wenn mein eigenes 
Heines Werte. Bd. XIX, 16 
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Getauftfein dir in einem günftigen Lichte erfcheinen 
fönnte, Sch verfichere dich, wenn die Gefete das 
Stehlen filberner Löffel erlaubt hätten, fo würde 
ich mich nicht getauft haben. Mündlich mehr hiervon. 

Borigen Sonnabend war ich im Tempel, und 
habe die Freude gehabt, eigenohrig anzuhören, wie 
Dr. Salomon gegen die getauften Zuden 08308, 
und beſonders jtichelte: „wie fie von der bloßen 
Hoffnung, eine Stelle (ipsissima verba) zu 
befommen, fich verloden Lafjen, dem Glauben ihrer 
Bäter untreu zu werben.“ 

Ich verfichere dir, die Predigt war gut, umd 
ich beabfichtige, ven Mann dieſe Tage zu befuchen. 
— Cohn zeigt fich groß gegen mich. Ich effe bei 
ihm am Schabbes, er fammelt glühende Kuggel 
auf mein Haupt, und mit Zerfnirfchung eſſe ich 
diefes heilige Nationalgericht, das für die Erhal— 
tung des Zudenthums mehr gewirkt bat, als alle 
brei Hefte der Zeitſchrift. Indeſſen, e8 hat auch 
größeren Abfa gehabt. 

Freitag. 

Während ich geftern an dich fchrieb, erhielt ich 
deinen lieben Brief vom 13. December. Ich hätte 
dir Manches darüber zu fagen, muß mich aber 
auf Das befchränfen, was mir in diefem Augen: 
blick das Wichtigite fcheint. 
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Ih babe nämlich Luſt nächite Oftern unter 
dem Zitel „Wanderbuh, erfter Theil“ folgende 
Piecen druden zu laflen: 

1. Ein neues Jutermezzo, etwa 80 Heine Ge— 
dichte, meift Neifebilder, und wovon du ſchon 
33 kennſt. 

2. Die „Darzreife,“ die du diefer Tage im „Ge— 
ſellſchafter“ ſchon jehen wirft, aber nicht voll: 
ſtändig. 

3. Das dir bekannte Memoire über Polen, völlig 
umgearbeitet und bevorwortet. 

4. Die ‚„Seebilder,“ wovon du einen Theil bei— 
fommend erhältft. 

Will mir der Kriminalrath Hißig einen großen 
Gefallen erzeigen, jo intereffiert er fich für dieſes 
Unternehmen. Ich würde ihm felbjt drum jchreiben, 
wenn es nicht gar zu häßslich ausfähe, bei Eröff- 
nung einer Korrefpondenz gleich ©efälligfeiten zu 
erbitten. Die Aufgabe ift jett erjiens, das Buch 
Dümmlern zum Verlag anzubieten, und zweitens, 
jo viel Honorar, als möglidh, von ihm zu bedingen. 
Sch denfe, dafs er mir zwei Xouisd’or für den 
Dogen giebt. Sch bin ihm noch für Eremplare 
meiner „Zragödien“ Geld fehuldig, welches er mir 
abziehen kann, obgleich er mir verjprach, jene Exem⸗ 
plare mir um ein Billiges abzulafjen, wie ich ihm 

16* 
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denn auch bemerkt hatte, dafs ich fie, ledig und 
allein, um dein Buche Gönner und Pofaunen zu 
ſchaffen, an literarifche Blätter und Charaktere ver: 
ſandt babe. 

Zu befprechen wäre mit Dümmler, ob es nid: 
rathfam wäre, das Lyriſche Intermezzo,“ welches 
zwifchen den Tragödien fteht, nochmals abdruden 
zu lafjen, das neue Intermezzo (1.) damit zu ver- 
binden, und das Ganze als ein Büchlein von zehn 
bis elf Bogen unter dem Titel „Das große In- 
termezzo“ befonder® erjcheinen zu laffen. Diefes 
Büchlein würde ein höchſt originelles Ganze bilden 
und viele Gönner finden. Es wär’ ein Buch, das 
nicht fo leicht feines Gleichen fände. Die oben an- 
geführten andren drei Piecen (2. 3. 4.) wären als⸗ 
dann noch immer hinreichend, ebenfalls ein Bud) 
für fi zu bilden. — Du fannft allenfalls, Lieber 
Moſer, wenn Dümmler obigen Intermezz30-Plan 
aus begreiflidem Verleger⸗Eg oismus ablehnen wollte, 
ihm anbieten, dafs ich für den neuen Abdrud des 
alten Intermez308 fein Honorar verlange, jo daß 
er faft nur die Hälfte Bogenzahl des Buches zu 
bonorieren braucht. Ich glaube, Hitig vermag leicht 
Dümmler zu bejtimmen. — 

Die Cenfur wird die „Harzreife” im „Gejell- 
Ichafter,“ wo ich fie vorher abdruden laffe, ziemlich 
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maltraitieren *). Indeſſen, hoffe ich, wird, fie im 
„Wanderbuch“ ganz gebrudt werben können; an 
neuem Zuſchmuck ſoll es auch nicht fehlen. 

Das Memoire über Polen wird ganz umge 
arbeitet und vermehrt. Briefe aus Warfchau und 
neue Zeitereigniffe regen mich an, dieſes Memoire 
jegt ericheinen zu laffen; ich ſelbſt zwar hab’ nie 
einen großen Werth darauf gelegt (bu gar feinen), 
aber Andere verfichern mich, dafs es feines Ge— 
balt8 wegen wichtig fei (3. B. Sartorius), und 
daß ich drauf rechnen kann, dafs e8 bie allgemeine 
Aufmerkſamkeit in Anfpru nimmt. Sch Tönnte 
Biel über dieſen Gegenjtand fagen, wenn ich nicht 
wüjlte, daß dir der Auffag nie gefallen bat. 

Etwas befjer, hoffe ich, gefallen dir die „See: 
bilder“, deren Manuffript du durch Cohn erhältit. 
Sch wünſche nicht, daß du fie Semanden anders 
mittheilft, als dem Kriminalrath Hitig, und dafs 
bu auch Diefen bitteft, fie Niemandem mitzutheilen. 
Zied und Robert haben die Form diefer Gedichte, 
wenn nicht geichaffen, doch wenigitend® befannter 
gemacht; aber ihr Inhalt gehört zu dem Eigen- 


*) Die „Harzreife” warb — allerdings ziemlich ver: 
ſtümmelt — im „Geſellſchafter,“ 11.—24. Blatt, vom 20. Za- 
nuar — 11. Februar 1826 abgedrudt. 
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thümlichften, was ich gejchrieben habe. Du fiebft, 
jeden Sommer entpuppe ich mich und ein neuer 
Schmetterling flattert hervor. Ich bin alfo doch 
nicht auf eine bloß Iyrifch-malitiöfe zweiftrophige 
Manier beſchränkt. — 

Den zweiten und dritten Theil des „Wander- 
buchs“ bilden, will’8 Gott, eine neue Sorte Reife- 
bilder, Briefe über Hamburg, und der „Rabbi,“ 
ber leider jegt wieder liegt. 

Heute Morgen babe ich das neue Sufi-Anguft- 
September-Heft der „Wiener Jahrbücher“ gelejen, 
mit innerem Mifsbehagen. Es fteht nämlich eine 
Recenfion darin, mehr über mich, als über meine 
„Tragödien.“ Du muſſt fie lefen, denn fie trifft dich 
mit, erjtens weil ich und Auerbach dich repräjen- 
tieren, zweitens weil bu ein Stüd von mir felbft 
bift. — Ich fehe noch Ichlimmeren Ausfällen ent- 
gegen. Daß man den Dichter herunterreißt, kann 
mid) wenig rühren; daß man aber auf meine Pri- 
vatverhältniffe jo derbe anjpielt over, beſſer gejagt, 
anprügelt, Das ift mir fehr verbrießlich. Sch habe 
chriſtliche Glücksritter in meiner eigenen Yamilie 
u. |. w. 

Nie waren meine Berhältniffe Titlicher, als in 
dieſem Augenblide. — Apropos, willit du zu dem 
„großen Intermezzo“ eine Vorrede fchreiben? Das 
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wäre hübſch, und du Hätteft da viel Intereffantes 
zu jagen. Antworte mir hierüber. 
Montag. 

Cohn, dem ich dieſen Brief mitgeben wollte, 
ijt einige Tage länger bier geblieben, und ich kann 
dir noch einige Zeilen jchreiben. 

Madame Bella Veit habe ich beſucht. Eine 
liebenswerthe Frau, die ich öfter befuchen will. Sie 
bat mich nicht in meiner rofenfarbigen Stimmung 
geieben, und ich will ihr zeigen, daß ich nicht 
immer ein ernjthaft langes Geficht herumtrage. Ihre 
Unterhaltung ift angenehm, jo recht wärmend, wie 
ih es wünſche in diefem feuchten Nebelwetter. Sie 
bat recht Liebe Geiftestournüren. Wir ſprachen von 
Sans. Kann man denn in diefer Welt von etwas 
Anderem fprechen? Zeder jieht ihn, Jeder hört ihn. 
Halleluja! 

Grüß mir meinen Bruder, Zunz, 3. Lehmann, 
Hillmars. Wenn ich Zeit hätte, würde ich der 
Doktorin Zunz einen hübfchen jüdischen Brief Tchrei- 
ben. Ich werde jett ein rechter Chrift; ich ſchma— 
rotze nämlich bei den reichen Zuden. 

Lebe wohl, fchreib mir bald Antwort, und feiüber- 
zeugt, daß ich dich liebe und fehr verprießlich bin. 
Dein ganzer Freund 

| H. Heine. 
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45. An Iofeph Klein. 
Hamburg, Weihnadht 1825, 
Mein lieber Zohannes Kreisler! 

Obſchon wir mechjelfeitig gewiſſenhaft ver- 
Ipradden, uns in der Folge oft zu fchreiben, jo 
mögen doch wohl drei bis vier Iahre verflofjen 
fein, ohne daß es Einem von uns einfiel, dieſes 
Berfprechen zu erfüllen. Meinerjeits kann ich mich 
jehr gut damit entjchuldigen, wenn id dir ver- 
fihere, daß ich oft niht an dich gedacht habe. 
Geftern Abend aber — weiß ver Teufel, wie es 
fam — dachte ich und ſchwatzte ich von dir eine 
ganze Stunde lang, und zwar mit dem Komponiften 
Albert Methfeifel, dem ich von dir und deinem 
Muſik-Genie jo Biel eyzählte, bis er ordentlich 
ärgerlich wurde, daß ich ihm meine von dir fo 
trefflich fomponierten Lieder nicht fchnell verfchaffen 
fonnte. Sch geftehe dir, ich felbft möchte fie gern 
zuweilen hören, fintemal Keiner von Denen, die 
fih daran verſucht, fie fo hübſch komponiert hat 
wie du*), ver du den fpeciellen Vortheil hatteft, 

*) In dem Nachlaſſe des verftorbenen Joſeph Klein 


befindet fih u. 4. eine noch ungebrudte trefflihe Kompo- 
fition des Heine'ſchen Gedichte: „Die ©renadiere,“ über 
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eben fo verrüdt gewejen zu fein, wie der Verfaſſer 
der Texte. Geftehen muß ich zwar auch, daß ich 
mehre Kompofitionen verfelben nicht kenne, 3. 2. 
die Melodien, die ein Nies in Berlin dazu ge- 
jegt bat und die fehr hübſch fein follen. Unſer 
ör.... bat mich blamiert. — Ich verfprach dem 
Methfeffel, dir umgehend zn fchreiben und obige 
Kompofitionen von dir zu verlangen. Wenn du es 
wünſcheſt, ſchafft er dir auf ver Stelle einen guten 
Verleger. Er wird nämlich vielfach angegangen, 
gute Lieder zu empfehlen. Er felbjt will fich jetzt 
ganz zur Oper wenden. Ich zweifle nicht, dafs es 
ihm gelingt. Was einen Verleger betrifft, fo ver- 
mag auch ich felbit für einen folchen zu forgen. 
Auch für den Beifall. Wenn diefes dir alfo gefällt, 
fo {hide mir befagte Liederfompofitionen hierher 
mit der fahrenden Poft, und zwar fobald du nur 
fannit, indem ich nicht weiß, ob ich länger ale 
zwei Monate noch bierbleibe. Meine Adreſſe ift: 
„An den Herrn H. Heine, Dr. Juris, per Adreſſe 
Moriz von Embven auf dem Neuen Wall Nr. 167 
in Hamburg.“ Diefe Adreſſe ift ficher. — 


welche Heine fih ganz entzüdt ausſprach, ala ihm biefelbe 
im Sahre 1854 von einigen Mitgliedern des Kölner Män- 
nergefangvereins bei deren Anweſenbeit in Paris worgejun- 
gen ward. 


Schreib mir auch, wie es dir gebt, Kreidler. 
Mit meiner Geſundheit gebt es beſſer. Suli babe 
ich Göttingen verlaffen und reifte für meine Geſund⸗ 
heit. Auf Norderney, einer Infel der Nordſee, wo 
ih das Seebad gebrauchte, fand ich mich zufällig 
mit ©.... zufammen. Der ©.......- hat 
geheirathet, damit die liebe, gute, treuberzige Race 
nicht verloren gehe. — Frühjahr will ih nad 
Berlin zurüdfehren. Ich bin unterdeifen jehr be- 
rühmt geworben. Verdiene es auch; fchon allein 
aus dem Grunde, weil ih Wenig fehreibe. 

Die Ipeenafjociation des Wenigjchreibens führt 
mih auf Zohann Baptift Rouſſeau — Haft du 
von ihm Nichts gehört? Meine Tränfliche Un- 
umwundenheit bat ihm am Ende, und gewiß mit 
Recht, mißfallen, und er bat mir in vollgültiger 
Form die Kameradfchaft aufgefündigt. Im Grunde 
iſt er auch zu gut für mid. Sch Tiebe ihn und 
Ihäte ihn. Laß ihn froh fein, daß er mich nicht 
ganz verfteht; er kann um befto Tebensglüdlicher 
jein und weniger in Gefahr gerathen, vom Zeufel 
geholt zu werden. Nicht wahr, ver Kerl — ich 
meine nicht den Xeufel, fondern im Gegentheil 
Rouſſeau — ift ein guter Kerl, eine Seele voller 
Seelengüte; hoffe, noch ehe ich fterbe, ihn wieder- 
zujeben und ihm lachend zu zeigen, daß Alles nur 
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ein Spaß ift, ſogar die Liebe, die uns fo befonders 
ernithafte Gefichter fchneiden macht. O Sohannes, 
fomponiere mir doch ein brillantes Mufikftüd, wos 
bei die eine Hälfte der Zuhörer vor Laden und 
die andre Hälfte vor Weinen fich nicht zu halten 
weiß. Sohannes, geh oft in die Kirche, fomponiere 
viel, ſchreib mir viel, ſei vernünftig, grüß mir 
Smets, Laß ihn eine Meſſe für mich lefen, und 
lebe wohl! 


46. An Karl Simrock. 


Herrn Karl Simrod aus Bonn, 
Neferendarius beim Stadtgerichte in Berlin. 


Hamburg, den 30. December 1825. 
Lieber Simrod! 


Du haft mir mal gejchrieben, daß einer un- 
jerer Landsleute, Nies, einige meiner Xieder in 
Muſik gejegt hat. Kannſt du mir nicht dieſe Kom- 
pofitionen verjchaffen? Du thuft mir einen fehr 
großen Gefallen. Eine liebe Sängerin hat mid 
nämlich gejtern Abend dreiviertel Stund’ lang ge- 
quält, ihr einige Kompofitionen meiner Lieder zu 
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beforgen. Du fiebft, lieber Freund, wenn ich die 
Leute nöthig habe, fo fchreibe ich ihnen. Du aber 
bätteft wohl verdient, daßs ich dir früher mal fchrei- 
ben follie; hab’ ich doch vor geraumer Zeit ben 
„Muſenalmanach“ mal zu Geficht befommen und 
in einigen Neimen gejehen, daß du, den ich gleich 
als den Verfaſſer erkannte, noch mit Freundlichkeit 
an mich denkſt — an mich, der ich dir auf deinen 
lieben Brief vorigen Winter nicht geantwortet habe. 
Entfehuldigungen hab’ ich genug — Krankheit, Su- 
risprudenz und Faulheit. Erjtere hielt mich ſehr 
niedergedrückt; Doch jeßt geht e& beifer. Seit Au- 
gujt hab’ ich Göttingen verlaffen, reijte nach der 
Inſel Norderney, wo ich mit Erfolg das Seebad 
gebrauchte, und jegt will ich hier überwintern und 
mit den eriten Schwalben nach Berlin zurüdfehren. 
Dort Hoffe ich dich zu jehen. Mit bijtorifchen Stu- 
dien und Vorarbeiten zu fünftigen Werfen bin ich 
jegt noch beichäftigt. Poetifches fließt wenig aus 
meiner Feder. 

Die gute Aufnahme meiner erften Produktionen 
bat mich nicht, wie e8 leider zu gejchehen pflegt, 
in den füßen Glauben bineingewiegt, ich fei nun 
ein für alle Mal ein Genie, das Nichts zu thun 
braucht, als vie liebe klare Poeſie geruhig aus fich 
berausfließen und von aller Welt bewundern zu 
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laſſen. Keiner fühlt mehr als ih, wie mühſam 
es ift, etwas Literariſches zu geben, das noch nicht 
da war, und wie ungenügend es jedem tiefern Geiſte 
fein muß, bloß zum Gefallen des müffigen Haufens 
zu fchreiben. Bei ſolchem Streben Tannft du dir 
wohl vorjtellen, daſs ich manchen Anforderungen 
und Erwartungen nicht entjprechen Tann. So ift 
unter Andern mein Freund Rouſſeau unmwillig ge: 
worden, dafs ich ihn nicht in feinen poetifchen Un- 
ternehmungen fräftig unterftüßt, und er bat mir 
fogar vor einem halben Zahre förmlich die Kame- 
radſchaft aufgefündigt, als ich mich unummwunden 
über die Hohiheit und Leerheit feines Zeitjchrift- 
treibens gegen ihn ausſprach. Du magft jagen, 
was du willit, er hat wahrhaftig echtes Talent und 
verdient, ſchon feines Herzend wegen, ein bejjeres 
Schickſal in der Literatur. Aber der Teufel bole 
fein zweckloſes Zreiben. Weich wenigftens will es 
bedünfen, al8 ob es einem tüchtigen Geifte minder 
unerquidlid wäre, etwas Schlechtes zu thun, als 
etwas Nichtiges. 

Lächle nicht, lieber Simrod, über den mürri> 
ihen Ernſt, der mich anwandelt; auch dich wird 
er einft erfaffen, wenn du mancher Dinge überdrüjfig 
bift, die dich vielleicht jetzt noch amüſieren. Ich darf 
glauben, daß wir manche Anfchauungsweife mit 
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einander gemein haben, und daher erklär’ ich’8 mir 
auch, warum dir, Simrod, manches Gedicht von 
mir zufagen kann, und warum auch ic) in manchem 
Gedichte von dir, das mir feitdem durch den „Se- 
jellfchafter* und dur den „Mufenalmanah“ zu 
Geſicht gefommen, eine geiftige Blutsverwandtichaft 
geahnt habe. Über die erften Ergüffe der lieben 
Flegeljahre und der Flegeljahrenliebe find wir Beide 
ihon hinaus, und wenn wir dennoch manchmal das 
Lyriſche bervortreten Lafjen, fo ijt e8 doch ganz und 
gar durchdrungen von einem geijtigern Elemente, 
von der Ironie, die bei dir noch goethiſch freund- 
lich gaufelt, bei mir hingegen ſchon ind Düfter- 
bittere überfchnappt. Sch wünſche fehr, dafß deine 
Sronie jenes heitere Kolorit behalte, aber ich glaube 
es nicht, und ich fürchte, auch aus deinen Gedichten 
werden mir einft weniger Rofen und mehr Bella— 
donnablüthen entgegenduften. 

Doch, ich wollte ja bloß wegen der Ries'ſchen 
Kompoſitionen ſchreiben. Was ſie koſten, im Fall 
ſie gedruckt ſind, oder was das Abſchreibegeld be- 
tragen mag, im Fall fie noch Manuſkript find, 
will ich gern bezahlen. Schi mir die Sachen 
nur recht bald per fahrender Poft unter Adreſſe 
an den Dr. jur. 9. Heine bei Morig von Embden, 
Neuerwall Nr. 167 in Hamburg. 
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Und nun lebe wohl und bleib freundſchaft— 
lih gewogen 


deinem Freund und. Yandemann 


9. Heine. 


AT. An Mofes Mofer. 
Hamburg, ben 9. Sanuar 1826. 


Lieber Moſer! 

Ich Hoffe, daß mir Cohn einen langen Brief 
von dir mitbringt. Ich bitte di, wenn er noch 
nicht abgereift ift, Shi mir durch ihn die „See- 
bilder“ wieder zurüd. Sch muſs fie doch vor dem 
Abdruck nochmals durchſehen. — In Hinfiht Dümm- 
ler's erwarte ich deine Antwort. Ich hab’ mich in- 
deijen jett einigermaßen anders berathen, und will 
das alte Intermezzo nicht nochmals abdrucken laſſen; 
jondern ich will die neuen kleinen Gedichte gleich- 
falls in dem Buche, worin die „Harzreife“ und 
„Seebilder,“ als ein Ganzes aufnehmen. Es ift 
aljo jegt bloß die Aufgabe, dem Dümmler ein 
Buch von circa 18—20 Bogen zum Verlag anzu 
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bieten. Sch will diefe Tage dem Kriminalrath Hitig 
noch beſonders über diejen Gegenftand fchreiben. 

Der X... von Gubitz bat troß feines fchrift- 
lihen Zufagens die „Harzreife“ noch nicht im „Ge- 
ſellſchafter“ abgedruckt; der X... foll nie eine Zeile 
mehr von mir erhalten. 

Tach nicht über meine Lappalien. Die Welt 
iſt jegt freilich von größeren Intereſſen erfüllt. Hier 
ging’8 in der merkantiliſchen Welt ſehr ſtürmiſch 
zu, und troß meiner Sfolierung von derſelben hab’ 
ih die Wirkung diefer Stürme empfinden müffen. 
— Ich lebe ganz ifoliert, lefe den Livius, revidiere 
meine alten Ideen, ergrüble einige neue been 
und fchreibe unbeveutendes jchlechte® Zeug. 

Über meine äußeren Angelegenheiten kann ich 
und will ich heute wenig ſprechen. So Biel kann 
ich dir vertrauen: e8 fteht mit mir beſſer, als id) 
jelber weiß. — Wer mich am meiften quält, Das 
bin ich noch immer ſelbſt. — Im Grunde bin ich 
jetzt auch innerlich fo jehr bewegt, daß ich an nichts 
Äußeres denken fann. Wenn ich nur Ruhe gewinne, 
den „Rabbi“ ausschreiben zu können ! 

Mein einziger Umgang bier ift im Haufe mei- 
ner Schwefter, meiner Obeime, des Syndikus Sie- 
vefing, und des Kandidaten Wohlwill. — Mein 
Oheim zeigt fih mir fehr ar?in ſehr anädig. — 
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Mit meiner Gefundheit geht es fo ziemlich, ich 
leide aber noch immer. Die Wirkung des Norver- 
neyer Seebades fcheint heilfam gewejen zu fein. 

Aber was machſt du, guter, theurer Moſer? 
Sit es dir bei deiner Vielfeitigkeit noch immer leicht, 
mich zu lieben? Ich denke bier an dich weit öfter, 
als in Göttingen, weil ich hier ifolierter lebe. Ich 
freue mich auf die Zurüdfunft von Cohn. Er er- 
zeugt mir viel Liebes, hat mir bei meinem Oheim 
viel Gnade bereitet, welches um fo verbienftlicher 
iit, da Leßterer mit lauter Menſchen umgeben ift, 
die mir feindfelig find. Ich bin jeßt bei Ehrijt und 
Sude verhafit. Ich bereue fehr, da ich mich getauft 
bab’; ich ſeh' noch gar nicht ein, daſs es mir feit« 
dem bejjer gegangen ſei — im Gegentheil, ich habe 
ſeitdem nicht als Unglüd. — Dec ftill hiervon, 
du bift zu jehr aufgellärt, um nicht hierüber zu 
lächeln. 

Grüß mir meinen Bruder, er ift ein guter 
Junge, und ich hoffe, daß er ein Menſch wird. 

Apropos! ift Cohn noch nicht abgereift, fo 
lajfe ich ihn erfuchen, in der Maurer'ſchen Buch—⸗ 
handlung ein Eremplar meiner „Gedichte“ zu Taufen 
und mir mitzubringen. Ich will ihm gern ben 
Thaler wiederzahlen. Ich fag’ es aus dem Grunde, 


damit du ihn nicht auslegen ſollſt. Es iſt nur die 
Heine's Werte. Bd. XIX. 17 
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Trage, ob Cohn fih auch gern mit dem Buche be- 
läftigt, da man auf der Schnellpoft Wenig mit- 
nehmen Tann. — Grüß mir Lehmann, Zunz und 
Gemahlin. Sag aber nicht an Zunz, dafs ich Leh— 
mann’d Namen zuerft genannt. 

Die Fonds haben gewiß auch dich jehr in 
Unruhe gefegt. — Kann man in Berlin das lebte 
Heft der „Wiener Jahrbücher“ einzeln faufen? Ich 
möchte basfelbe gern befigen und will nicht, wie 
man bier verlangt, den ganzen Iahrgang bezahlen. 
Ich bitte dich, erfundige Dich deſshalb. Auch ſuch zu 
erfahren, wer darin bie Recenfion über mich ge- 
fchrieben *). Iſt es nicht närriſch? faum bin ich 
getauft, fo werde ich al8 Zude verfchrieen. Aber 
ih ſage bir, Nichts als Widerwärtigfeiten feitdem. 
— 3. 3. aud, daß ih um den Ruhm von 1825 
geprelit bin. — 

Leb wohl, fchreib mir viel, beſonders ob du 
mir noch mit ganzem Gemüthe wohlwillit. Wohl- 
will iſt Trank. 

Dein Freund 
9. Heine. 


*) Der Berfaffer jener ausführlichen Recenſion von 
Heine's „Tragödien“ war Wilhelm Häring. 
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48. An MAoſes Mofer, 
Hamburg, den 14. Februar 1826. 


Lieber Moſer! 


Ich will dir nächftens ordentlich ſchreiben, recht 
ordentlich und heiter. Heute aber bin ich zu preffiert 
und verftimmt. Nur Weniges will ich dir mittbeilen. 

Unjer Freund Cohn Hat aus Thorheit oder 
aus Abficht mir Schlimmeres zugefügt, als der 
I&hlimmite Feind gegen mich erfinnen fonnte. Während 
ih bier bis am Hals beichäftigt fie, wohl deß- 
halb auch die Menfchen negligiere, hat mein eige- 
ner Schwager, der mich haſſt, niederträchtige Ge— 
rüchte über mich verbreitet (z. B., ich fpielteu. ſ. w.) 
und trieb auch deinen Freund Cohn an, der in der 
Anficht, mir zu nützen, der ganzen Welt die Ohren 
vollſchwatzt: ich läge bier müßig, hätte fein Geld, 
mein Obeim müfjfe mir Geld geben u. ſ. w. Da 
Diefes mir zu Ohren kam, überzeugte ich den plum— 
pen Geſellen, daß mir das Wenige, was ich hier 
brauche, nicht fehle, und ich bat ihn, fich um meine 
Angelegenbeiten ferner nicht zu bemühen. Bis 
Auguftmonat babe ih meine Gründe, mit ihm 
(Cohn) im intimer Freundfchaft zu bleiben. Nun 
erfolgt aber an dich die Bitte: in Briefen an Cohn 


fein Wort über mich zu fehreiben, überhaupt. fein 
178 
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Wort über meine Privatverhältniffe, keinen Rath 
für mih und Dergleihen zu äußern. — Soflteft - 
du dagegen handeln, fo müſſte ich, der in diefem 
Leben ſchon fo viel verloren hat, auch dich und 
deine Treundfchaft aufgeben. Es iſt dies mein 
ernfteftes Wort. Überhaupt muß ich dich felbft war- 
nen, gegen jolche Freunde auf deiner Hut zu fein. Er 
fompromittiert, ohne e& zu wiljen. Mündlich mehr. 

Etwas länger, als ich beabfichtigte, Bleibe ich 
bier. Ich muß Manches ausarbeiten. Auch den 
„Rabbi“ will ih — gegen beine engherzige Mah— 
nung — bier fertig machen, und er ſoll fchon im 
zweiten Theil meiner Reijefchriften erjcheinen, deren 
erjter Theil im Verlag von Hoffmann und Campe: 
diefe Oftern herausfommt. (Ich babe diefen erften 
Theil für 50 Louisd’or verkauft.) Die Ichändlich 
mißhandelte „Harzreiſe“ ſoll drin erfcheinen, auch die 
ſpaniſchen Romanzen, die ich dir gefchiet, fowie 
auch die „Seebilder,“ von denen mir Cohn fagte, 
daß er fie gelefen — du verftebit mid. — Er- 
zähle feinem Menfchen, was ich dir bier fchreibe. 
Grüß mir meinen Bruder. Lebe wohl. 

Dein Freund 
H. Heine. 

Adreffe: An den Dr. jur. 9. 9., wohnt bei 

Kafang am Dragonerftall Nr. 22. 
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49. An Mofes Adoſer. 


Hamburg, den 24. Februar 1826. 
Lieber Deofer ! 


Obſchon kopfmüde, kann ich doch nicht umhin, 
dir einige Zeilen zu ſchreiben. — Ich ſehe, du haſt 
den Marquis Poſa abgelegt, und möchteſt nun gern 
den Antonio präſentieren. Glaub mir, ich bin 
weder Taſſo noch verrückt, und wenn ich bis zum 
furchtbarſten meine Entrüſtung ausſprach, ſo hab' 
ich dazu meine guten Gründe gehabt. — Es liegt 
mir Nichts daran, wie man von mir denkt, man 
kann auch ſprechen von mir, was man will; ganz 
anders iſt es aber, wenn man dieſes Gedachte oder 
Geſprochene mir ſelbſt, perſönlich ſelbſt, inſinuiert. 
Das iſt meine perſönliche Ehre. Ich hab' mich 
auf der Univerſität zweimal geſchlagen, weil man 
mich ſchief anſah, und einmal geſchoſſen, weil man 
mir ein unziemliches Wort ſagte. Das ſind An- 
griffe auf die Perföntlichkeit, ohne deren Integrität 
ich jelbjt jet nicht eriftieren möchte. — Nun will 
ih dir erzählen: Der Mann meiner Schweiter 
ſuchte, angereizt durch wohlverbiente Verachtung, 
bie ich ihm zeigte, Rache an mir auszuüben, in- 
dem er mich und meine Lebensweiſe bei der ganzen 
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Welt verleumdete, und unter Anderm auch Cohn 
antrieb, bei meinem beim, zu meinem eigenen 
Beiten, meine’ fchlechte Lebensart zu fchilvern, um 
ihn anzufpornen, mich von bier zu entfernen. Da 
fol nun Cohn im Haufe meine® Oheims geäußert 
haben: ich fei ein Spieler, lebte müßig, müffe in 
ichlechten Händen fein, ich hätte feinen Charalter, 
kurz Dergleichen mehr, fei e8 um fich wichtig zu 
machen oder aus Plumpheit, die auf ſolche Weife 
zu nüßen glaubte. Da ſolche Menfchen nun ge- 
führlicher und fchäplicher find, als offentundige 
Feinde, indem fie fich ein Air von Protektoren und 
Geelforgern geben, jo muſſte ich dich bitten, aus 
vielleicht wohlgemeinter Abficht Nichts gegen Tolche 
Menſchen über mich zu äußern; fie unterftügen 
ihr Gefhwäß gern, wenn fie aufweifen können, von 
ben intimften Freunden aufgefordert zu fein, „Et- 
was für den Menjchen zu thun.“ Diefer Ausdrud 
Ihon allein fann mich toll machen. — Moſer, ich 
weiß, du Liebft mich, in meiner Seele ijt nicht ver 
geringfte Unmuth gegen did — aber gejteh offen: 
welche Bewandtnis hat e8 mit dem Geſchwätz, daſs 
bu durch Cohn aufgefordert bift und der Kriminal- 
rath Hitzig wieder von bir aufgefordert iſt, im 
Berlin ein Unterfommen für mich zu fuchen? Sa, 
ih bin raſend — Meine periönliche Ehre aufs 
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tiefſte gekränkt; — was mich aber am meilten 
fränft, Das ift, daſs ich felbft dran Schulo bin 
burch ein zu offenes und kindiſches Hingeben an 
Freunde oder Freunde der Freunde. — Es ſoll 
nicht mehr geſchehen, ich werde im Nothfall auch 
jo abfichtlied ernft ausfehen wie ihr Andern. Daſs 
ih mit Cohn nicht förmlich zerfalle, und ihm erft 
den 1. Auguft meine Meinung fage, ift auch nöthig. 
Er bat die Karre in ben Dred gefchoben und kann 
fie wieder herausfchieben. Haft du für einen alten 
Freund noch fo viel Freunpfchaft, fo bejtärkft vu 
ihn darin — er hat wenigfiens die Abficht ge- 
äußert, feine Plumpheit wieder gut zu machen — 
und du bedenkſt, daß du, freilich nur mittelbar, 
dazu beigetragen haft, mir namenlofes Leid zuzu- 
fügen. Ich bin ganz frank geworden vor Unmuth. 
Ih kann faft nicht ſchreiben. — 

Es iſt Thorheit von dir, wenn du Außerft, daß 
ih im Ernft meine Freunpfchaft *** wollen; meine 
Freundſchaft hängt nicht vom *** ab, fondern von 
unbedingten Gefühlen, von denen ich felbft beherricht 
werde. Es ift ganz wie bei ber Liebe, bei ver 
meinigen, der H. Heine'ſchen. Du denkſt anders, 
kannſt meinethalben morgen wieder anders denken, 
es raubt bir Nichts von meiner Freundſchaft. Das 
ift meine Toleranz. 
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Schreib mir mal; denn in deinem Briefe 
jteht wirklihd Fein Wort. — Grüß mir unfere 
Freunde. Gans’ Recenfion im „Morgenblatt“ habe 
ich gelejen und vie erfte Hälfte leider nicht ver- 
ftanden. Die Nachwelt wird Gans’ Deutjch defto 
bejjer verftehen. — Mein neues Büchlein iſt in 
vollem Gedrucktwerden; fobald es fertig ift, ſchick' 
ih’& dir. — Es ift mir (da8 Buch) ganz gleich- 
gültig, wie mir denn überhaupt die meiften Dinge 
feinen Spaß mehr machen. — Ich hab’ dieſer 
Zage meine Schwefter verloren. Leb wohl, jchreib 
balp. 


9. Heine. 


50. An Moſes Moſer. 
Hamburg, den 23. des Monat Gans 1826. 

Diefe Nacht dachte ich mehre Stunden lang 
an dich, und unter Anderm machte ich die fcharf- 
finnige Bemerkung: daß du mehr Scharfjinn habeſt 
als ih. — Stimmft du nun ein in diefes Urtheit, 
jo mufjt du Doch geftehen, dafs ich einigen Scharf: 
finn befige, und meinft du das Gegentheil des aus- 
gefprochenen Urtheile, jo haft du mir eo ipso eine 
Dofis Scharffinn zugefprochen. 
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Was fol ih thun! Alles, was ich in der 
Druft habe, alle Gefühle meines Herzens gelten 
Nichts mehr bei dir, und wenn ich mich wieder bei 
dir in Kredit jegen will, fo muſßs ich irgend eine 
einjeitige Verftandesfähigkeit für mich vindicieren, 
da ich weiß, daß du auf Dergleichen Etwas zu 
geben pflegit. Was foll ih thun! Ih muſs fogar 
ben Verdacht auf mich laden, als hätte ich Ver— 
itand, Alles aus ambierender Freundſchaft zu dir. 
Ich möchte die goldenen Hufen meines Pegafus 
bei einem Zuden verfegen, nur. um Verſtand zu 
borgen. Gold verjegt, um Münzgroſchen zu bor- 
gen. — Genug des Unverjtandes und der unvers 
jtändlichen Reden über Verftand — ich wollte mir 
nur den Anjchein geben, als dächte ich Etwas dabei. 

Das war eine gute Zeit, als der „Ratcliff“ 
und „Almanſor“ bei Dümmler erjchienen, uud bu, 
lieber Moſer, die ſchönen Stellen daraus bewun- 
berteft, und di, während wir p...ten, in den 
Mantel büllteft und pathetifch ſpracheſt, wie ver 
Marquis Pofa. Es war damals Winter, und der 
Thermometer war bis auf Auerbach gefallen, und 
Dithmar fror trog feiner Nantinghofen — und 
doch iſt es mir, als ob es damals wärmer ge- 
wejen fei, al8 heute den 23. April, heute wo bie 
Hamburger ſchon mit Früblingsgefühlen herum- 
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laufen, mit Veilchenfträußern u. |. w. u. f. m. Es 
iſt damals viel wärmer gewejen. Wenn ich nicht 
irre, war Gans damals noch nicht getauft und 
ihrieb lange Vereinsreden, und trug fich mit dem 
Wahlſpruch: „Vietrix causa Diis placuit, sed 
vieta Catoni.“ 

Ich erinnere mich, der Pſalm: „Wir faßen 
an den Flüffen Babel's“ war damals beine Force, 
und du recitierteft ihn fo ſchön, fo herrlich, jo rüh- 
rend, daß ich jegt noch weinen möchte, und nicht 
bloß über den Palm. 

Du hatteſt damals auch einige fehr gute Ge—⸗ 
danken über Sudenthum, chriftliche Niederträchtig- 
feit ver Profelytenmacherei, Niederträchtigleit der Su- 
den, die durch die Taufe nicht nur die Abficht haben, 
Schwierigkeiten fortzuräumen, fondern burch Die 
Zaufe Etwas erlangen, Etwas erfchachern wollen, 
und bergleihen gute Gedanken mehr, vie bu ge- 
fegentlih einmal auffchreiben ſollteſt. Du bift ja 
jelbftändig genug, als daß du e8 wegen Gans nicht 
wagen bürfteft; und was mich betrifft, jo braudhit 
du dich wegen meiner gar nicht zu genieren. 

Wie Solon fagte, daß man Niemanden vor 
feinem Zode glüdlich nennen könne, fo fann man 
aud) jagen, daß Niemand vor feinem Tode ein 
braver Dann genannt werden follte. 


— 267 — 


Sch bin froh, der alte Frievländer und Ben» 
david find alt, und werben bald fterben, und Diefe 
baben wir dann ficher, und man kann unferer 
Zeit nicht den Vorwurf machen, daß fie feinen 
einzigen Untadelhaften aufzeigen könne. 


Verzeih mir den Unmuth, er ift zumeift gegen 
mich felbft gerichtet. Ich ſtehe oft auf des Nachts 
und ftelle mic) vor den Spiegel und jchimpfe mich 
aus. Vielleicht ſeh' ich des Freundes Seele jekt 
für einen ſolchen Spiegel an; aber es fommt mir 
vor, als fei er nicht mehr fo Har wie fonft. 


Sei nicht mürrifch, weil ich e8 bin. Ich will 
bir in Allem Recht geben. Wenne mich ungerecht, 
und ich will dir Recht geben. Za, was noch ſchlim— 
mer ift al& ungerecht, ich bin ſogar jubjeftiv. Und 
in folcher ungerechten Subjeftivität ſchmähe ich auf 
das Schöne Wetter, auf Sand — — Nun, wenn 
ich das Aprilwetter mit dem gewöhnlichen Beiworte 
nenne, wirft du doch nicht böfe fein? — Aber, o 
wetterwendijcher, infonfequentefter Monat April, ver- 
zeih mir, daß ich dir Unrecht that und mit dem Dr. 
Gans dich zufammenftellte. Das verbienft du nicht! 
(Ich meine ven Monat.) Es ijt ein männlicher, Ton: 
fequenter Monat, ein ordentlicher Monat u. |. w. 
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Grüß mir unfern „außerordentlichen“ Freund, 
und jag ihm, daß ich ihn liebe. Und Dieſes ift 
mein feelenvollfter Ernft. Er ift mir noch immer 
ein liebes Bild, objchon fein Heiligenbild, noch viel 
weniger ein verehrliches, ein wunderthätiged. Sch 
denfe oft an ihn, weil ich an mich ſelbſt nicht 
denken will. So dachte ich diefe Nacht: mit wel- 
chem Geficht würde wohl Gans vor Mofes treten, 
wenn Diefer plößlich auf Erden wieder erjchiene ? 
Und Mofes ift doch der größte Yurift, der je ge- 
lebt bat, denn feine Geſetsgebung dauert noch bis 
auf heutigen Tag. 


Ich träumte auch, Gans und Mardochai Noch *) 
famen in Strahlau zufammen, und Gans war, o 
Wunder! ftumm wie ein Fifh. Zunz ftand far: 
kaſtiſch lächelnd dabei und fagte zu feiner Frau: 
„Siehit du, Mäuschen?“ Ich glaube, Lehmann hielt 
eine lange Rede, im vollen Zone, und gejpict mit 
„Aufklärung“ „Wechfel der Zeitverhältnifje,“ „Sort: 
Ichritte des Weltgeiftes,“ eine lange Rede, worüber 
ich nicht einfchlief, jondern im Gegentheil, worüber 
ich erwachte. Und wachend, wie gejagt, dachte ich 
an dich und machte die fcharffinnige Bemerkung: 


*) Bol. die Anm. zu dem Briefe Nr. 48, ©, 232 ff. 
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daß du mehr Scharffinn habeſt wie ich _ quod | 


erat demonstrandum. 
Ich liebe dich 
9. Heine. 


51. An Br. 4. Bun. 


Samburg, im heiligen Maimond 1826. 

An Dr. Zunz, defignierter Richter über Sirael*), 
Vicepräfident des Vereines für Kultur und Wiffen- 
ihaft der Juden, Präjident des wiljenfchaftlichen 
Inftituts, Redakteur der „Zeitichrift für die Wiſ— 
jenfchaft des Judenthums,“ Mitglied der Aderbau- 
Kommiffion, Bibliothefar — 

Bei leßterem Titel werde ich ſtehen bleiben, 
indem ich Ihnen anbei ein Exemplar meines neue: 
iten Buches für die Vereinsbibliothek überjchide, 
mit der Bitte, im Fall legtere ſchon nach Arrarat**) 
verfegt iſt, das befagte Eremplar an die Frau Dof: 
torin Zunz zum Verbrauch in der Küche, gefälligit 
zu übergeben. 


*) **) Bezüglich) der obigen Anfpielungen vgl. die 
Anm. zu dem Briefe Nr. 43 (an M. Mofer), ©. 232 ff 
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Der größte Theil diefes Buches ift Quelle, 
und ift daher nicht entbehrlich für die Gefchichte 
unferer Zuden. Ich aber bin mit aller Xiebe und 
Freundſchaft 

Ihr Freund 
H. Heine. 
Dr. jur. und Mitglied des 
Vereines fir Kultur und Wiſ— 
jenihaft der Zuden im acht- 
zehnten Zahrhundert. 


P. S. Im zweiten Theil der „Reifebilder“ er- 
cheint der „Rabbi,“ und zwar fehr befchnitten — 
doch follen in demfelben Theile noch viele Kuriofa 
enthalten fein. 


52, An Karl Simrock. 


Hamburg, den 26. Mai 1826. 
Lieber Simrod! 


Erlaß mir alle Entfchuldigungen für das fpäte 
Beantworten deines lieben Briefes. Ich danfe dir 
für die mitgetheilte hübfche Melodie und für die 
liebevolle Theilnahme, die ich bei dir finde. Ich 
hätte dir auch früher gejchrieben, wenn ich nicht 
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etwa8 Gerrudtes mitfchiden wollte, und Das bat 
ſich bis heute verzögert, und .du erhältjt anbei mein 
neuefted Büchlein, ganz friih, wie es aus ber 
Preffe kommt. Aus dem Inhalt fiehft vu, daß es 
nicht auf die Neugier berechnet ift, und daß e8 nicht 
bloß das Intereſſe des Tages erregen will. Ich 
babe vefshalb alle Bolemif daraus verbannt, ob- 
ſchon es mich ſehr juct, mal, beſonders in Hin- 
fit der Literatur, meine Meinung zu fagen. Ich 
denke, in den folgenden Bänden ver „Reifebilver” 
Das in Profa zu bewirken, was ihr mit euren 
Kenien in Herametern zu bewirken ftrebt. Ich bin 
nun mal ein ijolierter Kauz und muß fo ganz 
allein das Ding verfuchen. Bleib mir nur gewo— 
gen und, wo es Roth ift, hilfreich. Willft du über 
den erften Band der „Reifebilder*” Etwas öffent- 
Lich jagen, jo wär’ es mir ganz befonvers lieb, da 
ich dir ein bedeutendes Urtheil über mich zutraue, 
und bu auch leichter, als Andere, meine Weife ver- 
ftebft. Ich kann mid nun mal, troß deines Pro- 
teftierensd, nicht von dem Gedanken trennen, daß 
du mir auh im Schlimmen geiftig ähnlich bift, 
und ich muſs dich lachend darauf aufmerkfam ma- 
hen, dafs bu, wenn du gar zu hart über mich ur: 
theilen wollteft, auch zu gleicher Zeit über dich felbft 
den Stab brechen würbeft. 
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Du wirft mich nicht mißßverftehen, lieber Sim- 
rod, und wenn du ſehen könnteſt, wie ich in bie- 
fen Augenblid herzlich lache, du würdeſt es noch 
weniger. Wenn ich mich deinem Urtheil unterftelle, 
jo erwarte ich etwa Strenges — — 

Sch weiß nicht, wie ich durch Fdeenaffociation 
in dieſem Augenblid auf Rouffeau fomme. Ich hab’ 
jett feit Sahr und Tag Nichts von ihm gehört, 
bab’ auch Feine Luft, ihm zu fchreiben, und bu 
fönnteft mir vielleicht jagen, ob er noch lebt. O, 
jag mir, lebt man überhaupt noch am Rhein? 

In meinem nächften Bande der „Reijebilder“ 
folft du den Rhein fließen fehen. Ich Hoffe, vu 
bift damit zufrieden, daſs ich die „Harzreife” um— 
gearbeitet und in einer anjtändigen Geftalt erfchei- 
nen laſſe. Sie ſah „im Gefelljchafter” fo müffig 
aus und fo triſt, daſs ich e8 als eine Ehrenfache 
betrachtete, fie in einem befferen Aufzuge dem Pub- 
(ifo zu präfentieren. Ob dieſes Lebtere an ben 
„Kordfeebildern" Geſchmack finden werde, ift fehr 
dubiös. Unfere gewöhnlichen Süßwaſſer-Leſer kann 
ſchon allein das ungewohnt ſchaukelnde Metrum 
einigermaßen ſeekrank machen. Es geht doch 
Nichts über den alten ehrlichen Plattweg, das alte 
Gleiſe der alten Landſtraße. Du kannſt kaum glau— 
ben, lieber Simrock, wie ſehr ich das Meer liebe; 
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ih will in Kurzem wieder aufs Waffer, und ee 
fann ‘wohl noch einige Zeit anmwähren, bie ich 
wieder nach Berlin fomme. Aber e8 dauert nicht 
allzu lang. Deine Briefe werden mich immer 
finden, wenn du fie an Hoffmann und Campe in 
Hamburg adrejfierft. 

Mit meiner Gefundheit geht es noch immer 
nicht ſehr glänzend, aber doch beffer als fonft. 
Lebe wohl, bleib mir freundfchaftlich gewogen, und 
erzähl mir, was du machſt. 


Grüße mir alle Gleichgefinnte 
9. Heine. 


53. An Wilhelm Müller, 
den Dichter der „Sriechenlieder” zc. 


Hamburg, den 7. Zuni 1826. 
Ich ergreife die Gelegenheit, Ihnen bei Über- 
jendung meiner „Reiſebilder“ einige Worte des 
Herzens zukommen zu lajjen. Ich hätte Ihnen jchon 
längit ſchreiben und Ihnen danken follen für bie 
liebevolle Aufnahme, welche meine Tragödien und 


Lieder bei Ihnen gefunden. Aber ich wollte warten, 
Heine's Werke. Bd. XIx. 18 


D 0 
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bi8 die trüben Nebel, die meine Seele umhüllten, 
in etwas zerronnen — ich war nämlich lange Zeit 
franf und elend. Zetzt bin ich es kaum noch zur 
Hälfte, und ein. folder Zuftand könnte auf dieſer 
Erde vielleicht fehon Glüd genannt werden. Mit 
ver Poefie geht es noch beffer, und ich hege viele 
freudige Hoffnungen für die Zukunft. „Die Nord- 
fee“ gehört zu meinen leßten Gedichten, und Sie 
erkennen daraus, welche neue Töne ich anfchlage 
und in welchen neuen Weifen ich mich ergebe. Ich 
bin groß genug, Ihnen offen zu befennen, daß 
mein Kleine „Intermezz0“-Metrum nicht bloß zu- 
fällige Ähnlichkeit mit Ihrem gewöhnlichen Metrum 
bat, Sondern daß es wahrfcheinlich feinen geheim- 
ſten Zonfall Ihren Liedern verdankt, indem es bie 
lieben Müller’fchen Lieder waren, die ich zu eben 
ber Zeit kennen lernte, als ich das „Intermezzo“ 
ſchrieb. Ich Habe fehr früh ſchon das deutfche 
Bolfslied auf mich einwirken laſſen; fpäterhin, als 
ih in Bonn ftudierte, hat mir Auguft Schlegel viel’ 
metrifche Geheininiffe aufgefchlofen, aber ich glaube 
erft in Ihren Liedern den reinen Klang und bie 
wahre Einfachheit, wonach ich immer ftrebte, ge- 
funden zu haben. Wie rein, wie Har find. Ihre 
Lieder, und fämmtlich find es Volkslieder. In 
meinen Gedichten hingegen ift nur die Form einiger: 
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maßen volksthümlich, ‘der Inhalt. gehört der kon— 
ventionellen Geſellſchaft. Sa, ich bin groß genug, 
ed fogar beftimmt zu wiederholen, und Sie werben 
e8 mal öffentlich ausgeiprochen finden, daß mir 
durch Die Lektüre Ihrer 77 Gedichte zuerft klar 
geworden, wie man aus den alten vorhandenen 
Bolfsliederformen neue Formen bilden fann, die 
ebenfall® volfsthümlich find, ohne daß man nöthig 
bat, die alten Sprachholperigkeiten und Unbeholfen- 
beiten nachzuuhmen. Im zweiten Theile Ihrer 
Gedichte fand ich die Form noch reiner, noch durch: 
fihtig Harer — doch, was fpreche ich Viel von 
Formweſen, e8 drängt mich mehr, Ihnen zu fagen, 
daß ich feinen Xieverdichter außer Goethe fo fehr 
liebe wie Sie. Uhland's Ton ift nicht eigentbümlich 
genug und gehört eigentlich den alten Gedichten, 
woraus er feine Stoffe, Bilder und Wendungen 
nimmt. Unendlich reicher und origineller ift Rüdert, 
aber ih habe an ihm zu tadeln Alles, was ich an 
mir ſelbſt table: wir find uns im Irrthum verwandt, 
und er wird mir oft fo unleiblich, wie ich es mir 
jelbft werde. Nur Sie, Wilhelm Müller, bleiben 
mir aljo rein genießbar übrig, mit Ihrer ewigen 
Friſche und jugendlichen Urjprünglichkeit. Mit mir 
jelbjt, wie gejagt, ſteht es fchlecht, und bat es als 
Liederbichter wohl ein Ende, und Das mögen Sie 
18* 
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jelbft fühlen. Die Profa nimmt mich auf in ihre 
weiten Arme, und Sie werben in den nächſten Bänden 
der „Reifebilver* viel projaifch Tolles, Herbes, 
Verletzendes und Zürnendes leſen; abjonderlich 
Polemiſches. Es iſt eine gar zu ſchlechte Zeit, und 
wer die Kraft und den freien Muth beſitzt, hat 
auch zugleich die Verpflichtung, ernſthaft in den 
Kampf zu gehen gegen das Schlechte, das ſich ſo 
aufbläht, und gegen das Mittelmäßige, das ſich ſo 
breit macht, ſo unerträglich breit. 

Ich bitte, bleiben Sie mir gewogen, werden 
Sie nie irre an mir, und laſſt uns in gemeinſchaft— 
lichem Streben alt zuſammen werden. Ich bin eitel 
genug, zu glauben, daſs mein Name einſt, wenn 
wir Beide nicht mehr ſind, mit dem Ihrigen zu— 
ſammengenannt wird — darum laſſt uns auch im 
Leben liebevoll verbunden fein. Ich will nicht über- 
lefen, was ih an Sie gejchrieben; ich habe nur 
der Feder raſchen Lauf gelaffen, während ich an 
Sie dachte, und ich liebe Sie zu fehr, um lange 
zu überbenfen, ob ich Ihnen zu Wenig oder zu 
Biel fage. 

Ihr fehr ergebener 
9. Heine. 
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54. An Mofes Moſer. 


Norderney, den 8. Zuli 1826. 
Lieber Moſer! 

An meinem langen Stillfichweigen haben vie 
Götter Schuld. Ihnen Schütte ich jet Alles im die 
Schuhe. Es ift das Bequemſte. 

Oft, zehntauſend oft würde der Chineſe ſagen, 
denk' ich an dich, und es ſoll auch nicht lang dauern, 
bis ich dich wiederſehe von Angeſicht zu Angeſicht. 
Ich will dieſen Winter, wenigſtens zum Theil, in 
Berlin zubringen. Meine Gedanken hierüber ſind 
noch nicht beſtimmt geordnet. Es iſt aber ganz be— 
ſtimmt, daß es mich ſehnlichſt drängt, dem deut— 
ſchen Vaterland Valet zu ſagen. Minder die Luſt 
des Wanderns, als vie Qual perſönlicher Verhält— 
niſſe (z. B. der nie abzuwaſchende Zude), treibt 
mich von hinnen. 

Mit meiner Geſundheit beſſert es ſich, obſchon 
nicht ganz, doch allmählich, und ich vermag jetzt 
Beſtimmtes auf die Beihilfe meiner Phyſis zu 
rechnen. — Zetzt ſchwimme ich wieder auf der Nord— 
ſee. Das Salzwaſſerelement ſagt mir zu, es wird 
mir wohl und leicht zu Muth, wenn mein Kahn 
von den Wellen wie ein Ball hin und her geworfen 
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wird, das Erfaufen ift mir ein tröftender Gedanke, 
der einzige Troſt, den mir der grauſame Priefter 
von Heliopolis gelaffen hat — indem er bem 
Waſſer keine Balken untergelegt. 

Wie tief begründet ifl doch der Mythos des 
ewigen Suden! Im ftillen Waldthal erzählt vie 
Mutter ihren Kindern Bas fchaurige Märchen, die 
Kleinen prüden fich ängftlicher an den Herd, draußen 
it Naht — das Pofthorn tönt — Schacherjuden 
fahren nach XNeipzig zur Meſſe. — Wir, die wir 
die Helden des Märchens find, wir wiſſen es felbjt 
‚nicht. Den weißen Bart, deſſen Saum bie Zeit 
wieder verjüngend geſchwärzt hat, Tann fein Bar- 
bier abrafieren. 

Dein Bereinsbild: „der riefige Chriftus mit 
ver Dornenfrone, der durch die Jahrtauſende ſchrei— 
tet,“ kommt mir oft ins Gedächtnis. Du bift 
milder und beſſer als ih, darum find auch deine 
Bilder fchöner, fanfter und verjöhnender. 

Mein Chriftus auf vem Waffer, zwölftes See- 
bild *), Hat viel Unmuth gegen mich erwedt; fowie 
denn überhaupt meine „Reifebilder" mir hinläng- 
liche Feindfchaften bereitet. Ich bin entzüdt, dafs 

dir das Buch gefallen. Wohlwill fagt mir, bu wür- 


*) 8b. XV, ©. 330 ff. 
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deft eine Necenfion darüber fchreiben. Das ift fehr 
edel von dir, ſehr nobel u. f. w. Aber Scherz bei 
Seite, e8 war mir bei meiner fatalen Stellung 
fehr nüßlich, daß das Buch einige günftige öffent- 
liche Urtheile gewonnen. Was du für das Buch 
thun Tannft, Das thue. Auch meine financiellen 
Verhältniſſe haben fich durch das Buch verbeflert. 
Der zweite Theil: ſoll Ende des Sahres gebrudt 
werden. Er foll viel Verwunderliches enthalten, 
3. B. ven „Rabbi.” „Und dich hat niemals rathend 
befhügt die Göttin ver Klugheit, Ballas Athene!” 
Du Haft Recht, und haft immer Recht. 

Du bift mir der liebfte meiner Freunde, und 
bu verbienft e8 zu fein, weil dir an meinem Wohl 
und Wehe mehr liegt, als an dem Bild vesjelben. 
Solche Gefinnung verlang’ ich. Ich freu’ mich drauf, 
dich wiederzufehen. 

Bon hier aus mache ich einen Heinen Abftecher 
nad Holland; werde aber Anfangs September in 
Züneburg fein, wohin bu, wenn bu mir fchreiben 
willit, deinen Brief abrefjieren Lönntejt. Sag Das 
auch meinem Bruder, der fonft nicht weiß, wo ich 
in der Welt bin. — Grüß mir Lehmann fehr herz- 
lich; er bat es um mich verbient, daſßs ich mit Liebe 
an ihn denke. Kurz vor meiner Abreife von Ham- 
burg habe ih Madame Bella Beit befucht. — 
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In Eurbaven, wo ich auf der Herreife neun 
Zage verbrachte, wegen fonträren Windes, habe 
ich viele jchöne Stunden in der Gefellfchaft von 
Jeanette Sacobfon, verehelichte Goldſchmidt, ver- 
bracht. Nein, ich will dich nicht belügen, nicht der 
MWejtoftwind, fondern die weftöftliche Dame ſelbſt 
bat mich neun Tage in Eurhafen feftgehalten *). DO, 
fie ijt Schön und liebenswürdig!. Wenn ver Mann 
neben ihr fteht, ſiehſt es aus, als wäre fie unver- 
beiratbet; denn der Mann bedeutet Nichts, jo un- 
bedeutend ift er, — aber berzensgut. 


55. An & X. 


Norderney, den 25. Zuli 1826. 
Lieber Freund! 


Dir vielen Dank für deinen Brief, den ich in 
Nigebüttel nebjt dem Scott'ſchen Roman richtig 


— mann — —- 


*) Nach dieſer Angabe und dem nächſtfolgenden Briefe 
an X. &. zu urtbeilen, fcheint das obige Schreiben an Mo- 
jer falfch datiert zu fein, und mag wahrjdeinlich, ftatt vom 
8. Zuli, vom 8. Auguft 1826 flammen, wenn nicht ber 
Brief an X. X. vom 25. und 28. Yuni (flatt Yuli) zu da- 
tieren iſt. 
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erhalten. Gejtern Mittag bin ich bier augelommen. 
Acht Zage lag ich in Eurhaven. Die Goldſchmidt 
ift eine jehr jchöne Frau; übrigens aber war es 
jehr langweilig in Cuxhaven, welches Neſt, wenn 
es nicht unter Hamburgiſchem Schuß jtände, mit 
etwas berberem Namen von mir benannt fein würde. 
Aber die Goldſchmidt ift ſehr jchön. 

Borgeftern Nacht um ein Uhr reifte ich ab 
von Cuxhaven. Es war eine wilde Wacht, und meine 
Stimmung war auch nicht von der fanftejten Sorte. 
Das Schiff lag hoch auf der Rhede, und die Iolle, 
worin ich abfuhr, um es zu erreichen, wurde drei- 
mal von den unflugen Wellen in den Hafen zurüd- 
gefhlagen. Das Heine Fahrzeug bäumte ſich wie 
ein Pferd und Wenig fehlte, dafs nicht eine Menge 
ungejchriebener Seebilvder nebſt ihrem Verfaſſer 
zu Grunde gingen.  Dennodd — möge mir der 
Herr der Atomen die Sünde verzeihen — war 
mir in dem Augenblid fehr wohl zu Muthe. Ich 
Hatte Nichts zu verlieren! 

Hier fieht es fehr lebhaft aus. Die ſchöne 
Frau ift Schon bier, fowie auch die Fürftin Solms, 
mit ber ich vorig Zahr fehr angenehme Tage hier 
verlebte. Hab’ auch fchon gefpielt, und mit mehr 
Glück als zu Cuxhaven, wo ich fünf Louisd'or ver- 
loren. Ich würde dir heute mehr fchreiben, aber 
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das viele Büden wird mir fauer. Der Tiſch in 
ver Heinen Fifcherhütte, worin ich jetzt fchreibend 
fie, ift zu niedrig. Gott weiß, ob überhaupt auf 
dieſem Tiſche jemals ſchon gefchrieben worden. Er iſt 
grün und Schwarz angeftrichen — ich komme wohl- 
feil zu diefer Bemerkung. — 

Haben die Hamburger Pöbelblätter noch Etwas 
gegen mich losgelaſſen, jo bitte ich dich, ed mir 
mitzutheilen. — Verdammter Tiſch! 

Sch fchreibe dir nächſten Tag mehr — ver- 
dammter Tiſch! und ich denke auch, bald einen 
Brief von dir zu erhalten. Der liebevolle Antheil, 
den du an dem fehlimmen Heine nimmft, erfreut 
mich unfäglid — 


O wie ift es doch erfreulich, 
Solchen Jüngling nod) zu finden 
Jetzt in unfrer Zeit, wo täglich u. f. w. — 


Du fiehft aus diefen Verſen, welch ein jchlechter 
Menſch ich bin, und wie wenig ich bie Güte und 
Liebe meiner Freunde verdiene! Doch zu unferm 
Troſt fei es gefagt, ftatt jener Verfe war ich im 
Degriff, etwas innigſt Freundſchaftlich⸗Seelenvolles 
zu jagen, und der ironiſche Teufel hat mir wieber, 
wie gewöhnlich, entgegengefegte Worte untergefiho- 
ben, — 
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Leb wohl und fo glüdlich, als es einem ho⸗ 
netten Menſchen jet möglich ift. 


Den 28. Yuli 1826. 

Die Poſt ift noch nicht abgegangen, und ich 
kann noch einige Zeilen nachſchicken. — Es ijt hier 
jehr amüjant. Wellengeräufch, Ichöne Frauen, gutes 
Eſſen und göttliche Ruhe. Dennoch fühl” ich mich 
jehr niedergedrückt. Es ift Erſchlaffung, die nad 
großen Stürmen eintritt. Gedanken von papier 
mache, und fäfige Gefühle. In diefem tobten Zu— 
ftande nehme ich dennoch viel! Naturanfchauungen 
in mich auf, und verarbeitet die Bhantafie manches 
begonnene Gedicht. „Seebilder” und neue Scenen 
zu meinem „Fauſt.“ — Sch werde wohl vier Wo- 
hen bier bleiben, und wenn ich meine Spielver- 
luſte — geftern hat fih Fortuna wieder von mir 
gewendet — wiedergewinne, werbe ich wohl nad) 
Holland gehen. Es Liegt eine Süßigfeit eigener 
Art in diefer unbejtimmten Xebensart, wo Alles 
von ber Laune des äußeren Glüdes abhängt. Er- 
zähl nur bei Leibe Niemandem von biefer Thorheit. 
— Es macht mir Vergnügen, mich dir in all’ mei- 
nen Schwächen zu zeigen. 

Wenn du bald noch nicht abgejchredt bift, 
werde ich dich wohl für dieſes ganze Leben in Liebe 
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und Freundichaft behalten. — Gott! welche när- 
riſche Unterfcheidungen haben wir Deutſche einge- 
führt! „Liebe und Freundfchaft,“ „Sped“ und 
Schweinefleifh." — 

In diefem Augenblid überfällt mid Senti- 
mentalität — „meine Seele ift traurig!” — ich 
Ichließe um fo fchneller. 


9. Heine. 


„Das Meer war fo wild, daf8 ich oft zu ver— 
jaufen glaubte. Aber dies wahlverwandte Element 
thut mir nichts Schlimmes. Es weiß recht gut, 
daß ich noch toller fein kann. Und dann, bin ich 
nicht der Hofdichter der Nordfee? — Sie weiß 
auch, daſs ich noch eine zweite Abtheilung zu ſchrei⸗ 
ben habe.“ 


H. H. 
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56. An X. J. 


Norderney, den 4. Auguſt 1826. 
Lieber Freund! 

Ich kann die Poſt nicht von hier abgehen laſſen, 
ohne einige liebe Grüße an dich mitzuſchicken. Das 
Bad bekömmt mir ſehr gut, und das iſt die Haupt— 
ſache, die ich dir mitzutheilen habe. Ich lebe hier 
nicht ſo vergnügt wie vorig Zahr, und daran hat 
gewiſs meine Stimmung mehr Schuld, als bie 
Menfchen hier. Ich bin gegen dieſe oft ungerecht. 
Sp will es mich bisweilen bebünfen, al® jei die 
Ihöne Frau aus Celle nicht mehr jo ſchön wie 1825. 
Auch das Meer ericheint mir nicht mehr fo roman- 
tiih wie fonft. — Und dennoch habe id an feinem 
Strande das füßefte, myſtiſch Tieblichfte Ereignis 
erlebt, das jemals einen Poeten begeiitern konnte. 
Der Mond fchien mir zeigen zu wollen, daß in 
biefer Welt noch Herrlichkeiten für mich vorhanden. 
— Wir ſprachen fein Wort. — Es war nur ein 
langer, tiefer Blick, der Mond machte die Muſik dazu. 
— Im Borbeigehen faflte ich ihre Hand, und ich 
fühlte den geheimen Drud verfelben — meine Seele 
zitterte und glühte. — Sch hab’ nachher geweint. 

Was hilf’s! Wenn ich auch kühn genug Din, 
das Glück raſch zu erfaflen, jo kann ich es doch 
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nicht lange fefthalten. Ich fürchte, e8 könnte plößlich 
Zag werden — nur das Dunkel giebt mir Muth. 
— Ein jihönes Auge, es wird noch lang in meiner 
Bruſt leben, und dann verbleihen und in Nichts 
zerrinnen — wie ich felbft. “ 
Der Mond ift an Schweigen gewöhnt, das 
Meer plappert zwar beftänvig, aber man kann feine 
Worte felten verjtehen, und du, der Dritte, der 
jest da8 Geheimnis weiß, wirft reinen Mund hal: 
ten, und fo bleibt e& verborgen in ver eignen Nacht. 
Das Leben bier ift ziemlich lebhaft. Der han— 
növerjche Adel fpielt hier die Hauptrolle. Cine 
Menge. fürjtlicher Perfonen. Die Fürftin Solms ift 
ebenfall® wieder hergefommen; wir verfehren nicht 
mehr fo viel wie vorig Sahr, fie fcheint mir nicht 
mehr fo innig gewogen zu fein, und wenn wir ung 
begegnen, droht oder warnt fie immer mit dem 
aufgehobenen Zeigefinger und will nicht jagen, was 
Das eigentlich beveuten ſoll. — An ver fchönen 
Cellenjerin bewundre ich jegt nur noch die Stimme. 
Sch fauge ein ihre Worte. Ich glaube gewiß nicht, 
daß fie mir gewogen ift, obſchon fie legthin zu 
"mir fagte: „Sie kenne ich in und aus dem Sad.“ 
Leb wohl, fo wohl man es in diefer Welt vermag. 
Dein Freund 


9. Heine. 
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57. An J. X. 


Norderney, vielleicht den 16. Auguſt 1826. 
Lieber Freund! 


Eben bringt mir vie Pojt deinen Brief vom 
11. Auguft, und da ein junger Freund im Begriff 
ift, mit günftigem Winde nach Bremen zu jchiffen, 
jo kann ich deine lieben Zeilen auf der Stelle mit 
einigen Grüßen erwiebern. 

Das lichte Ereignis am Strande ift nicht fo 
beveutend, wie du glaubjt und wie meine leicht 
erregbare Sentimentalität e8 anjchlug; es war ein 
Stern, der durch die Nacht herabjchoß, in grau- 
jamer Schnelligkeit, und feine Spur zurüdläfft — 
denn ich bin trift und niedergebrüdt wie zupor. 
Aber es war doch ein Stern! Für ven überfchid- 
ten Homer banfe ich dir. Sch leſe ihn, einfam am 
Strande wandelnd; und da fommen mir allerlei 
Gedanken. Überhaupt gehe ich viel am Strand 
ipazieren, bejonders Nachts bei Mondſchein. Sch 
lebe ganz ijoliert, und nicht mal, wie vorig Jahr, 
mache ich den fchönen Weibern die Kour. Ich glaube, 
meine Betrübnis ift eine unfelige Nachwirkung — 
fie wird vorübergehen. 

Sch bleibe jet noch zehn bis vierzehn Tage 
bier und gebe dann nach Holland. Sch erwarte vor⸗ 








— 288 — 


ber noch einen Geldzufhuß von zwölf Louisd'or, 
denn unter meinen Piftolen ift eine verwünichte 
Sterblichkeit eingeriſſen. Ich Bitte dich aber bei 
allen Göttern, made mir feine Vorwürfe in Be- 
treff des Spielens, nicht dieſes hauptſächlich Hat 
mich in Gelpverlegenheit gebracht, fondern die Gut— 
müthigfeit, einem Landsmann Geld zu borgen. 
Übrigens jpiele ich jeit vorgeftern nicht mehr, weil 
mich das ewige DBerlieren ärgert, ich gab daher 
Semanven mein Ehrenwort, nicht "mehr zu fpielen. 

Deine Nachricht wegen Mille. M. hat mich 
überrafht, obzwar ich dergleichen Exrtravaganzen 
von dieſer Heinen Gentaurin erwartete. Deine Er- 
zählung von ver fchönen Frau, bie ſich nad mir 
erkundigt, intriguiert mich jehr. Ift e& feine My— 
ſtifikation von dir? — Ein ruflifcher Fürft K., der 
einft als Geſandter überall gewejen, erzählt mir 
bier viel Intereffantes. Nous sommes insdparables. 
Er wedt in mir die Luft nach high life. Ich lerne 
ihwimmen. — Mein Bruder fchreibt mir, daß in 
Berlin die „Reiſebilder“ noch immer ſtark gelejen 
und befrittelt werden; im Ganzen würde ich ge— 
freuzigt. Daß du Kleiſt jegt zu lefen beginnft, freut 
mid. Er bat in höherm Grade, was bir bei mir 
gefällt. Er ift ganz Romantiker, will nur das Ro— 
mantifche geben, und giebt Dieſes durch Lauter 
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_ plaftifche Seftalten, fo daſs er wieder äußerlich 
ganz Plaſtiker ift. 


Dein Freund 


9. Deine. 


58. An &. J. 
Lüineburg, ben 6. Oktober 1826, 
Lieber Freund! 


Ich hab’ dir lange nicht gefchrieben; deſto öfter 
bab’ ich an dich gedacht. Das böfe Fieber hat mich 
abgejchredt, nach Friesland und Holland zu reifen; 
die Reife iſt aber darum nicht aufgegeben. Ich gehe 
mal von Hamburg aus mit dem Dampfichiff direkt 
nah Amjterdam. Dennoch will ich meine lekte 
Reife beichreiben. Im Grunde ift e8 gleichgültig, 
was ich befchreibe; Alles ift ja Gottes Welt und 
ver Beachtung werth; und was ich aus den Din- 
gen nicht berausfehe, das fehe ich hinein. Leider 
befinde ih mi noch immer von Kopfichmerzen 
gequält, objchon das Bad mir erftaunfich heilſam 
war. — Hier hab’ ich bereits acht große Seebilber 
gefchrieben, höchft originell, bielleicht von nicht all: 


Seine's Werte. Bd. XIX. 
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zugroßem Werth, aber doch immer bemerkenswerth; 
und ich fteh’ dafür, fie werden bemerkt werden. Wenn 
e8 ſich nur mit meiner Gefunpheit etwas mehr 
beffert, fo wird der zweite „Reiſebilder“-Theil das 
wunderbarfte und intereffanteite Buch, das in diefer 
Zeit erfcheinen mag. Ich übereile mich gar nicht. 
Lüneburg ift nicht an einem Tage gebaut. Und 
Lüneburg ift noch lange niht Rom. Sch befinde 
mich fchlecht und voll Poefie. Ein Reiſender, der 
eben in ganz Deutfchland gefreuzt, hat überall von 
meinen „Reifebildern“ fprechen gehört. Gott! ic 
muſs den zweiten Theil unendlich befjer geben, es foll 
geichehen. Auf was für elendem Papier ijt Tied’e 
„Cevennenkrieg“ gedrudt! — Campe fchreibt einen 
ganz allerliebften Briefjtil. Er könnte ſich wahrhaftig 
feine „Reifebilder* ſelbſt fchreiben: man darf's ihm 
nur nicht jagen, fonjt werde ich überflüffig. — Halt 
bu nicht gehört, ob der ſchwarze Ungehentte *) noch 
viel über mich berumgelogen? Überhaupt wäre es 
mir lieb, wenn ich beitimmt wüſſte, gegen welde 
Zeute er gedroht bat, mich prügeln zu laffen. Das 
ift mir fehr wichtig, für die Folge dent daran. 
NB. Ih unterftreide felten. 


— — — — — 


*) Bgl. den nachfolgenden Brief S. 294. 
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Und nun lebe wohl, behalte mich lieb und jet 
überzeugt, daß mein Herz Weprefjalien gegen dich 
gebraucht. 

Dein Freund 


9. Heine. 


59. An Mofes Mofer. 


Lüneburg, den 14. Oktober 1826. 
Lieber Mofer, mein guter Mofer! 


Herzinniger Unmuth war Schuld, dafs ich zu 
Norderney meinen Brief an dich nicht ausfchrieb. 
Wozu ſoll ih dir Zeremiaden fchreiben ? jegt ift 
Vieles verwunden und ich Tann bir in beftimmten 
Worten jagen: ich befinde mich bejjer als fonft, 
und meine äußere Lage ift fo ziemlich erträglich. 
feidlich. 

Bis Mitte des September blieb ich auf Nor- 
derney. Vom Anfang jenes Monats bis zur Abreife 
faft ver einzige übrigbleibende Badegaſt. Ich miethete 
mir ein Ewer und zwei Schiffer, und ven Tag 
über fuhr ich beftändig auf der Nordſee herum. 
Die See war mein einziger Umgang — und ich 
habe nie einen befferen gehabt. — Nächte am Meer; 

19* 
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wunberberrlich, groß. Ich dachte oft an pi. Sa, 
ed kam mir vor, al& finge ich jet erit an, dich zu 
begreifen. Große Natureinprüde müffen unfere 
Seele erweitern, ehe wir den ganzen großen Menfchen 
faſſen fönnen. Bleib mir nur gut; werde nur nie 
irre an mir. Ich will ja gern all meine Gebrechen 
eingeftehen und mich vor bir beugen. 

‚Nur Das beleidigt mich, Daß du fo groß 
bift und doch fo ablehnend befcheiden, während ich 
jo viel Kleiner bin und jo viel Anerkennung ver: 
lange. 

Ich habe die letzte Zeit viel gelitten, und fett 
fühl’ ich mich erft wieder fühig, ruhig zu denken 
und zu fchaffen. Im Sanuar werde ich wohl wieder 
auf eine kurze Zeit in Hamburg fein, unb bort 
foll Oſtern der zweite Theil der „Reifebilder“ ge- 
druckt werden. Diejer Theil foll ein außerorbent: 
lihe8 Buch werden und großen Lärm machen. Ich 
muß etwas Gewaltiges geben. Die zweite Ab- 
theilung der „Nordſee,“ die den zweiten Band er- 
öffnen wird, ift weit originaler und. fühner, als die 
erfte Abtheilung, und wird bir gewiß gefallen. Ich 
habe eine ganz neue Bahn darin gebrochen, mit 
Lebensgefahr. Auch ven rein freien Humor babe ich 
in einem felbftbiografiihen Fragment verſucht. 
Bisher hab’ ich nur Wig, Ironie, Yaune gezeigt, noch 
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nie den reinen, urbehaglichen Humor. Auch ſoll 
der zweite Band eine Reihe Nordfee-Reifebriefe ent- 
alten, worin ih „von allen Dingen und von noch 
einigen" ſpreche. Willft du mir nicht einige neue 
Ideen dazu ſchenken? Ich kann da Alles brauchen. 
Fragmentariſche Ausfprüche über den Zuftand der 
Wiffenfchaften in Berlin oder Deutjchland oder 
Europa — wer könnte die leichter Hinffizzieren ale 
du? Und wer könnte fie beſſer verweben als ich? 
Hegel, Sanskrit, Dr. Gans, Symbolit, Gefchichte, 
— melde reihe Themata! Du wirft e8 nie be— 
quemer befommen; und ich ſeh' voraus, du wirft 
nie ein ganzes Buch fchreiben, und keins, was gleich 
die ganze Welt lieft. Es ift nicht fo ſehr die Luft, 
mich mit deinen Federn zu pußen, fondern mehr 
der liebevolle Zug, dich geiftig in mein geiſtigſtes 
Wefen aufzunehmen, dich den gleichgefinnteften- 
meiner Freunde. Willft du aber über jene Themata 
etwas Adgefchlofjenes fchreiben, z. B. einen ganzen 
wichtigen Brief, jo will ih ihn — verſteht fich, 
ohne dich zu nennen — als fremde Mittbeilung in 
dem zweiten Theile meiner „Reifebilder“ aufnehmen. 
Du kannſt ja fehr populär fchreiben, wenn du nur 
willft. Und meine Diskretion verbürge dir mein 
Ehrenwort. Denf darüber, und fag mir deinen 
Willen. Es ift eine Lieblingsidee von mir feit acht 
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Zagen, und ich möchte nicht, daß du fie ganz 
gleichgültig von der Hand wieſeſt. — 

Mein Bruder ift jegt hier, und wir fprechen 
Biel von dir. — Bon Zunz babe ich einige Zeilen 
erhalten; grüße ihn herzlich von mir. — Auch Gans 
grüße. Sch Hoffe nicht, daß Gans, der faft noch 
Brandfuchs des Chriftenthum ift, ſchon zu chrifteln 
anfängt! Nein, unfer ©. ©. Plumper Hat mich be- 
logen. Sollte er e8 aber jemals thun, fo wird ihm 
dein al8 Weltheiland gefreuzigtes Chriftenthum 
jchmerzlich zurufen: „Dr. Eli! Dr. Eli! lama asab- 
thani?“ Grüß mir den guten Gans und fag ihm, 
daß ich ihn fehr liebe. Ich denke täglich an ihn 
und fein liebes Herz, und er wird immer einen 
innigen Freund an mir haben. — Haft du von Ro— 
berts Etwas gehört? Ich unglücklich jaumfeliger 
Brieffchreiber hab’ in der leßten Zeit meine beften 
Frennde ohne Brief gelaffen. — Grüß mir aud 
Lehmann. Mein Bruder jagt mir, er fchriebe ein 
großes Hiftoriiches Werk. — 

Daß ein ftinfiger Jude in Hamburg überall 
berumgelogen bat, er babe mich geprügelt, wirft du 
gehört haben. Der Schweinhund hat mich bloß 
auf der Straße angegriffen, ein Menſch, den ich nie 
im Leben gefprochen habe. Zenen Angriff (er bat 
mich faum an dem Rodichoß gefajit, und das Volks⸗ 
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gewühl des Burſtahs hat ihn gleich fortgedrängt), 
jenes Attentat, jenen Konat hat der Kerl noch oben⸗ 
drein abgeleugnet, als ich ihn deßhalb bei ber 
Polizei verklagte. Dies war mir Alles, was ich 
wünſchte. Er ſagte aus, ich hätte ihn wegen eines 
Grolls von 1815 (ich war damals noch gar nicht 
in Hamburg) in meinen Schriften angegriffen *) 
und nachher auf der Straße. — Die Gefchichte 
wurde von infamen Schurken binlänglicy benugt. 
Doch wozu dir folche ſchmutzige Notizen fchreiben ! 
— Laß dich auch nicht Ängftigen, wenn man bir 
lagt, man wolle mir Arm und Bein entzweijchlagen. 
Es thut mir leid, daß ich nie gegen dich geprahlt 
babe mit den Gefahren, die ich Schon im Leben be- 
ftanden; für mih ift geforgt. — Und nun lebe 
wohl und behalte mich Tieb. 
Dein Freund 
9. Heine. 
Briefe an mich ſchick nur an 
Dr. jur. 9. 9. bei ©. Heine in Xüneburg. 
Mein Bruder grüßt dich. 


*) Die Affäre bezieht fi auf den „ſchwarzen, noch un- 
gehenkten Makler“ in der „Harzreife” (Sämmtliche Werte, 
Bd. I, S. 120). DBgl. den vorhergehenden Brief. 
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60. An Auarl Immermann. 


Lüneburg, den 14. Oltober 1826. 
Nieber Immermann! 


Soll ich wegen meines langen Stillfchweigens 
Ihnen lange Entfchuldigungen jehreiben? Ich über- 
laffe Ihnen felbjt dies Geſchäft. Sie willen ja, 
wie fo einem armen Subjektivling zu Muthe ift, 
und man braucht es Ihnen nicht erjt weitläuftig 
auseinanberzufegen. Außere Begebenheiten drängten 
fih bei mir allzu fehr, ald daß zum Mittheilen 
Zeit übrig blieb. Ich verließ Göttingen, fuchte in 
Hamburg ein Unterfommen, fand aber Nichts als 
Feinde, Verflatfehung und Ärger, gab aus Gegen- 
trog den erjten Theil der „Reiſebilder“ heraus (ich 
babe fie Ihnen geſchickt; haben Sie fie erhalten ?), 
reifte zum zweiten Male nach dem Norderneber 
Seebad, ſchwamm und freuzte verbrießlich auf der 
Nordfee herum, und bin vor drei Wochen bier im 
Schoße meiner Familie zurüdgelehrt, bedeutend ge- 
junder, aber noch immer Trank, kirchhofruhig, und 
in der Abficht, einige Monate oder fo lange bier 
zu bleiben, bis die Qangeweile mich forttreibt. Aber 
was fein Menfch weiß, und was ich bloß Ihnen 
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ſage — und was Sie feinem Menfchen wieder- 
fagen dürfen — Das ift mein Plan, mein wieber- 
gefaffter Plan, Deutſchland auf immer zu verlaffen, 
nachdem ich dieſen Winter noch einige Zeit in 
Hamburg verweilt, wo ich den zweiten Theil ber 
„Reiſebilder“ alsdann druden laſſe. Bon da fol 
e8 zur See nah Amfterdam gehen, und von ba 
nach Paris. O, wie lieb’ ich das Meer! Ich bin 
mit biefem wilden &lement jo ganz herzinnig ver- 
traut worden, und e8 ift mir wohl, indem es tobt. 
An Barnhagens habe ich, feit ich ihm die „Reiſe— 
bilder“ geſchickt und die liebevollſte Antwort er- 
bielt, noch nicht wieder gefchrieben, aber viejen 
Freunden werde ich jenen Reiſeplan nicht verhehlen; 
bat ja Varnhagen ſelbſt ihn veranlafit durch feinen 
Rath. Sonft heißt es noch immer unter meinen 
Freunden, ich käme nach Berlin, um dort zu lefen. 

Wahrlich, ich habe viel zu Schwache Nerven, 
um in Deutjchland bleiben zu können. Za, hätte 
ih die Kraft meines Immermann, dieje täglich 
wachſende Kraft! 

Ich Habe unterveffen Ihren „Cardenio“ ge: 
fefen. Ich bin begeiftert für diefes Buch. Es ift 
das beite Buch, das ich Schreiben wollte. Und doch 
ift e8 ein Glück für diefes Buch, dafs ich es nicht 
gefchrieben habe. Diefer Cardenio bat alle phan- 
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taftifchen Krankheiten Heine's, und doch zugleich alle 
unvermwüftliche Gefunpheit Immermann’s. In diefem 
Buche haben fich unfere Seelen ein Rendezvous ge- 
geben; und es ift noch außerdem ein allerhöchit 
vortreffliches Buch, bis jet mein Lieblingsbuch. — 
Berzeib mir, Immermann, die Eitelfeit, daſs ich 
mir auf diefes Buch Etwas einbilde. 

Ich würde Ihnen noch immer nicht gefchrieben 
haben, wenn nicht ein äußerer Anlaſs gefommen. 
Wenn Sie nicht lachen wollen, will ih Ihnen fol- 
hen gründlich befennen: Vorigen Winter hörte ich, 
daß in den Wiener „Sahrbüchern“ eine gar merl- 
würdige Necenfion meiner Tragödien erjchienen 
und da ih damals ganz ifoliert Lebte, hatte ich 
Müh' und Noth, jenen Band zu Geficht zu be- 
fommen, und nachdem Diefes erlangt war, Tonnte 
ich troß aller Müh' und Noth nicht zum Befik 
jenes Bandes kommen, da die Buchhändler erjt ihn. 
von Wien verfchreiben zu mäüſſen vorgaben, auch 
ihn nicht einzeln au® dem ganzen Zahrgang her- 
ausgeriffen verkaufen wollten u. |. w., und ich war 
froh genug, als ich ihn endlich durch die Freund⸗ 
Ihaft meines Verlegers fpäterhin erhielt. Dieſes 
Alles drängte fich mir wieder ins Gedächtnis, als 
ich gejtern den neueften Band der „Wiener Sahr- 
bücher“ zu Geficht befam und eine augenfcheinlich 
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vom Berfaffer, ver mich recenftert bat,*) gleichfalls 
gejchriebene, unmenſchlich lange Necenfion Ihrer 
jämmtlichen Werke darin fand. Obzwar nun dieſe 
mir zu hart, ja zuweilen höchft ungerecht dünkt, und 
Nichts weniger als mit meinen Anfichten über Sie 
zufammenjtimmt, fo entbält fie doch viel Gutes 
und Schönes, und es freute mich, dafs Sie doch 
wenigſtens einmal ordentlich und großartig gewür—⸗ 
digt worden. Zu gleicher Zeit aber dachte ich mir 
den armen Immermann ifoliert in einer preußifchen 
Teftung und gewiß nicht im Stande, jenen Band 
aufzutreiben, und ich hatte nichts Eiligeres zu thun, 
al8 meinem Freund und Verleger, dem Buchhändler 
Campe in Hamburg, jagen zu laffen, daß er jenen 
Band der „Wiener IJahrbücher“ mir durchaus über- 
laffen und Ihnen, als ein Gefchent von mir, jo 
bald als möglich zuſchicken folle. Nun den’ ich alfo, 
daß Sie wahrfcheinlich bald im Beſitz jenes Bandes 
jein werden — Und nun laden Sie! Ich gebe 
Ihnen ſelbſtlachend die Erlaubnis. 

3b Habe in Hamburg jehr Vielen den Im: 
mermann gepredigt, und fo ift auch jener Campe 
ein Verehrer von Ihnen. Iſt Ihr alter Zeitjchrift- 
plan noch immer warm in Ihrem Kopfe, jo wäre 


*) W. Häring (Willibald Aleris). 
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Campe wohl der Mann, ver eine wohlberechnete 
Zeitfchrift, rebigirt von und Beiden, wohl verlegen 
würbe, wenn ich ihm diefen Winter in Hamburg 
perfönlich die Sache darftelle. Ich kann jetzt wieder 
fleißiger die Weder führen, und ich möchte wohl, 
daß wir Etwas zufammen herausgäben. — Bei dem 
verunglücdten „Rheinblüthen“-Almanach find Sie 
freilich durch mich geäfft worden. Doch ich ward 
es nicht minder. Laſſen Sie fi nicht abſchrecken! 
Wollen Sie Etwas in den zweiten Band meiner 
„Reifebilder” hineingeben, fo ftehbt Ihnen darin der befte 
Plag offen*), und ich berechne Ihnen zwei Louis—⸗ 
b’or Honorar, die mir Campe für den Drudbogen 
giebt. Es wäre gar hübfch. Die „Reifebilder* find 
vor der Hand der Plaß, wo ih dem Publikum 
Alles vorbringe, was ich will. Sie haben enormen 
Abſatz gefunden und werden wohl bald eine zweite 
Auflage erleben. Ich denke indefjen, der zweite und 
dritte Band foll noch beffer ausfallen. 

Meine Adreffe ift: 9. H., Dr. jur., bei ©. 
Heine in Lüneburg. 

Leben Sie wohl und behalten Sie recht lieb 

Ihren Freund 
9. Heine. 

*) Die von Immermann in Folge dieſer Aufforderung 

eingefandten Xenien ſiehe in Bd. I, ©. 185—192, * 
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61. An J. X. 


Tüneburg, den 16. November 1826. 
Lieber Freund! 

Da ich fo oft und viel und anhaltend an dic) 
denfe, jo bin ich wahrlich nicht im Stande, zu 
jagen, ob ich e8 bin, an dem die Reihe des Schrei- 
ben® ift, ober ob jie an dir ift. Ich befinde mich 
größtentheil® en misere. Ich jchreibe Wenig, aber 
das Wenige ift fehr gut, und wird bir gefallen. 
3ch vente viel, lefe viel und es kann einſt Etwas 
aus mir werden. Unfer Buch jchreitet, wenn auch 
etwas zu langfam, doch immer vortrefflich fort, es 
joll viel Freude und Angſt machen. Du wirft fehen, 
le petit bon homme vit encore. Napoleon unv 
die franzöfifche Revolution ftehen darin in Xebens- 
größe. Sch lebe hier ganz ifoliert. — Geſtern er- 
hielt ich einen Brief von Varnhagens; ich will den 
Drief ver Dame dir mitjchidlen, bitte ihn bei Leibe 
Niemanden zu zeigen und mir folchen gleich zurüd- 
zujchiden. Er bezieht ſich hauptſächlich auf mei- 
nen Brief, vorzüglich auf meinen Plan: nach Paris 
zu reifen und dort ein europäifche® Buch zu jchrei- 
ben. Bon diefem Plan darf Niemand Etwas wiffen. 
Ich denke etwas Beſſeres zu liefern, als die Mor—⸗ 
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ganz die Aufgabe ift, nur ſolche Intereſſen zu be- 
rühren, die allgemein europäifch find. — 

Geftern hab ih auch Müllner's Schnöpitäten 
über meine WReifebilder im Mitternachts - Blatt 
gelejen. Diefer Mann Tann doch nur verlegen, und 
hat gewifs geglaubt, mein Teufel bezöge fich auf 
ihn. Er fieht überall nur ſich. — Einige Freunde 
bringen darauf, dafs ich eine auserlefene Gedichte— 
jammlung, chronologiſch georpnet und ftreng ge- 
wählt, herausgeben foll, und glauben, daß fie ebenfo 
populär wie die Bürger’fche, Goethe’fche, Uhland'ſche 
u. f. w. werden wird. Varnhagen giebt mir in 
biefer Hinficht manche Regeln. Ich würde einen 
Theil meiner erften Gedichte aufnehmen, ich darf 
es vechtlih thun, da mir Maurer feinen Pfennig 
Honorar, und zwar mit dolofer Umgehung, gegeben 
baty ich nehme faſt das ganze „Intermezzo“ — 
Das Tönnte Dümmler mir nicht verargen — und 
dann die fpätern Gedichte, wenn Campe, von 
dem ich feinen Schilling Honorar verlangen würde, 
das Buch verlegen wollte und nicht fürchtet, daſs 
bie „Reifebilder“ dadurch beeinträchtigt werden. Wie 
gejagt, ich wollte für diefes Buch feinen Schilling 
verlangen, die Wohlfeilheit und die. andern Erfor: 
berniffe des PBopularwerdeng wären meine einzigen 
NRüdfichten, e8 wäre meine Freude, Maurern und 
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Dümmlern zu zeigen, daſs ich mir doch zu helfen 
weiß, und dieſes Buch würde mein Hauptbuch fein 
und ein piychologifches Bild von mir geben — die 
trüb-ernften Sugendgebichte, das „Intermezzo,“ mit 
ber „Heimkehr“ verbunden, meine blühenden Ge- 
dichte, 3. B. die aus der „Harzreife“ und einige 
neue, und zum Schluß die fämmtlichen Tolofjalen 
Epigramme. Ich nenne dieſen Plan hübfch, weil ich 
noch manchen hübſchen Einfall damit verbinde, in- 
dem ich, das Publikum kennend, ibn an deſſen 
Zagesinterefien zu knüpfen wüſſte; ich hätte Doch 
feine leichte Arbeit, 3. B. die Vorrede. — Doch 
mein Papier geht zu Ende. Schreib bald, behalte 
mich lieb, und fei überzeugt, daß ich armer, matter 
Menſch, deſſen Kopf in diefem Augenblid fo arm 
und matt ift, doch immer warm und herzlich bleibe 


dein Freund 


H. Heine. 
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62. An & J. 


Lüneburg, den 1. Sanuar 1827. 
Glück zum neuen Jahr! 1827! 


Recht herzlichen Glückwunſch, Lieber Freund! 
Ich fie nur gar zu jehr bis am Hals in Schrei- 
berei, fonft würde ich dir Viel fchreiben — aber 
ich muſs mich beſchränken. Daher nur wenige Worte 
auf dein gejtriges liebes Schreiben. 

Du mufft in ven Seebildern „ausſchilt“ ftatt des 
unrichtigen „ausjchaltet” fegen*). Auch kannſt du**) 
„gottbefruchtete Sungfrau” ftatt „gottgeſchwängerte“ 
fegen. Übrigens bezieht fih Das auf die Könige: 
töchter, die Suno immer verfolgte, wenn Supiter fie 
geſchwängert hatte, wie fie venn auch den Herkules, 
ven 12-Wundertbäter, al8 ſolchen Gottesfohn ver- 
folgt. Die „Metze“ Taf’ ich mir aber nicht nehmen, 
die muß ftehen bleiben, und dieſes plebejijche 
Schimpfwort giebt eben der jchönen Sonne das 
tragifhe Mitleiden — am Ende muß fie durd 
biefe Ehe untergehen — „Sonnenuntergang“. 


*, Indem Gedicht: „Untergang der Sonne,” Bd. XV, 

©. 340, 
**) In dem Gedicht: „Die ®ötter Griechenlands,“ Bd. XV, 

©. 345. 
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Übrigens fahft du recht, die drei Bilder find 
gut. Sie zeigen mein Steigen im tragifchen Humor. 
Der zweite Theil foll noch viele folcher Klänge ent- 
halten. Leider muß ich, wenn ich fein Lump fein 
will, da8 Buch rafch fertig machen. „Unausldjch- 
liches Gelächter“ iſt ein homeriſcher Ausdrud, und 
muſßs bleiben. 

It das Wort „Softy — Baiſers *)“ nit 
richtig gefchrieben, fo ändre es. 

Dein getreuer 


9. Heine. 


63. An &. X. 


tondon, Craven Street No. 32, Strand den 23. April 1827. 
Lieber Freund! 


Draußen fchneit es und in meinem Kamin tft 
fein Feuer, daher ein kühler Brief. Obendrein ver⸗ 
drießlich und krank. Schon genug geſehen und ge— 
hört, aber noch feine einzige klare Anſchauung. Lon— 
don hat all meine Erwartung übertroffen in Hin— 





*) In der älteſten Verſion des „Geſangs der Okea— 
niden,“ Bd. XV, ©. 341. 
Heined Werte. Bd. XIX. 20 


ee 
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jicht feiner Großartigfeit, aber ich babe mich jelbit 
verloren. Ich habe noch wenig’ Beſuche gemacht — 
deine Freunde ſah ich noch nieht — und das Thea- 
ter war bis jet meine Hauptrefource. — Ich friere 
und leide fürdterlid. — Ich bin zu Frank, um 
Etwas thun zu fünnen, doch meine nächte Arbeit 
jolf die Vorrede meiner Gedichte fein. Hernach gehe 
ih an die Veränderung des „Ratcliff.“ — Ih. 
werde höchſtens bis Mitte Juni in Xondon blei- 
ben; alsdann gehe ich auf drei Monate nach einem 
englifhen Seebad. Ich habe Letteres durchaus 
nöthig. — Fürchterlich koftfpielig ift das hieſige 
Neben, bisher hab’ ich noch mehr als eine Guinee 
täglich gebraucht, 1'/, Pfund hab’ ich für Beköſti— 
gung und Zrinfgeld noch auf dem Dampfjchiff zu 
bezahlen gehabt, für meine wenigen Bücher hatte 
ich faft ein Pfund Zoll zu bezahlen u. |. w. Bücher 
jelbft find Hier vafend theuer. — Nichts als Nebel, 
Kohlendampf, Porter und Canning. — Meine Freunde 
in der Weftminfterabtei habe ich noch nicht befucht. 
— Wie wird e8 mir noch gehn in diefer Welt! 
Ich werde ed, trog meiner beffern Einjicht, nim- 
mermehr lajjen können, dumme Streiche zu machen, 
d. 5. freifinnig zu fprechen. Ich bin begierig, von 
dir zu erfahren, ob feine Regierung mir mein Bud 
übelgenommen. Am Ende will man doch ruhig am 





— 307 — 


Herde in der Heimat fiten, und ruhig den „Deut- 
ihen Anzeiger” oder die „Hallifche LiteratursZei- 
tung“ leſen und ein deutſches Butterbrot eſſen. 
— Es iſt bier jo fürchterlich feucht und unbehag— 
ih, und fein Menſch verfteht Einen, fein Menſch 
verjteht Deutfch. — Leb wohl! 


Dein Freund 
9. Heine. 


64, An J. &. 
London, den 1. Juni 1827, 
Lieber Freund! 

Meine Schreibjaumfeligfeit muſſt du nicht 
auf Rechnung meiner Gejinnung fchreiben. Bin zu 
ichlechtgejtimmt, auch frank und verwirrt, um jchreis 
ben zu können. Bon Berlin angenehme Briefe. 
Die unbelanntejten Menſchen voll Enthuſiasmus. 
Dagegen jchreibt mir Varnhagen: „Auffehn, viel 
Auffehn macht Ihr Buch, und Dümmler und Kon- 
jorten nennen es nach ihrem Buchladenmaß ein 
gutes, aber die Xejer verjtugen, jie willen nicht, ob 
jie ihr Vergnügen nicht heimlich halten und öffent- 

20% 
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lich ableugnen follen, ſelbſt die Freunde thun erjchred- 
lich tugenphaft als ordnungsliebende Gelehrte und 
Bürger“ — kurz, aus ferviler Angft wird Alles 
getadelt. Wie Fontraftiert dagegen der offne füb- 
beutfche Brief aus Augsburg. E8 ift mir nichte 
Neues, daſs mir von dorther viel Anlodendes zu- 
fam. Ach! ich bin gefejfelt an Norddeutſchland. Ein 
Ihöner Gedanke, Lieberalenhäuptling in Baiern zu 
werben. Aber ach, ich bin Fran, ruiniert und ge= 
fejfelt. Und dennoh muß ich bier mit Gold alle 
jene Anfhauungen aufwiegen, die ich einfammle. 
Tage, wo ich ein paar Guineen ausgebe. Ich werde 
Nichts über England herausgeben; fein Buchhändler 
bezahlt mir die Koſten. — Geſtern dachte ich, ob ih 
nicht einige Auffäte über England fürs „Morgenblatt” 
chreiben fol. — Aber Das iſt auch nicht der Mühe 
werth. Ich muſs mich darin politifch zähmen, und 
die Sachen verlören ihr Interejfe, wenn ich fie als 
Buch wieder abdrucke. ‘Das bejte ift, ich gebe gar 
Nichte. Was ich ſeitdem aufgefafit, fommt dann deſto 
Schöner in fpäteren Produkten. Ich will fo fein Narr 
fein und gute Bücher fchreiben im Sinne Dümm- 
ler's. Ich lebe Hier jehr ifoliert; ich will es. Den- 
noch, Gott weiß, wie! haben vie biefigen Blätter 
untern andern wichtig politifchen Nachrichten meine 
Anweſenheit in London angezeigt und bemerkt, daß 
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ih auf dem Weg nach Frankreich begriffen fei. Ich 
werde euch mündlih Biel erzählen. 
Lebe wohl, behalte mich lieb und fchreib bald 
Deinem Freund 


9. Heine. 


65. An Mofes Mofer. 


London, den 9. Zuni 1827. 


Lieber Moſer! 


Verzeih mir meine lange Saumjeligfeit im 
Brieffchreiben. Ich war in der letten Zeit ein all- 
zu jehr gebegtes:Thier. Vor meiner Abreife von 
Hamburg habe ih Sorge getragen, dafs dir mein 
Buch geſchickt wurde. Ich dachte, du wirft es ale 
einen Brief betrachten. Du wirft daraus erjehen 
baben, was ich im letzten Zahr gedacht und gefühlt 
und gelitten. Ich denke, der „Ne Grand“ wird dir 
gefallen haben; alles Übrige im Buche, die Gedichte 
ausgenommen, ift Futter für die Menge, die es 
auch mit vielem Appetit verzehrt. Ich babe durch 
dDiefes Buch einen ungeheuern Anhang und Popula- 
rität in Deutjchland gewonnen; wenn ich gejund 
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Wie ich bier lebe, kannſt vu dir wohl vor- 
jtellen, da du mich und England kennſt. Sch ſehe 
bier Biel und lerne Biel. Im einigen Tagen will 
ih ih ein englifches Seebad reifen. Die Herren D. 
A. Goldſchmidt & Eo. in Xondon, denen ich meine 
Briefe adreifieren laſſe, haben Drdre, mir folche 
nachzujchiden. — Mit meiner Geſundheit will ee 
fih noch immer nicht ganz beifern; mein altes 
Kopfleiden will nicht weichen. — Der Hauptzwed 
meiner Reife war, Hamburg zu verlaffen. Ich hoffe, 
die Kraft zu haben, nicht zurüdzufehren. Nach 
Berlin zieht e8 mich auch nicht fonderlich.. Seichtes 
Zeben, witiger Egoismus, witiger Sand. Hier ift 
Alles zu theuer und zu weitläufig. Viel Anziehendes 
hier — Parlament, Weftminfterabbey, englijche 
Tragödie, ſchöne Weiber. Wenn ich lebendig aus 
England berausfomme, fo find die Weiber nicht 
Schuld dran; fie thun das Ihrige. Englifche 
Literatur jetzt erbärmlich, erbärmlicher noch als die 
unfrige — Das will Biel fagen. — 

Wenn du dort in der Iournalenwelt Etwas 
für den zweiten KReifebilderband thun kannſt, Jo 
unterlaf8 es nicht. Es wird nicht an erbärmlichen 
Ausfällen auf mich fehlen; — und die Freunde 
figen gewöhnlich ftil. Auch ift es für Beamte, 
föniglich preußifche, etwas mißßlih, über mein Bud 
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fih ehrlich auszufprechen. Ich will dich, den Nicht- 
beamten, darauf aufmerkſam machen, aber ich weiß, 
es hilft Nichts, du bift zu tief, al8 daß man did 
leiht zum Schreiben bewegen fünnte. Ein bifschen 
Seichtigkeit wäre dir nützlich. Im Grunde, was ijt 
tief? Iſt die Grube tiefer als der flache Spiegel, 
der fie mit ihrer tiefiten Ziefe zurüditrahlt? — 
Lebe wohl und grüß mir Gans und Zunz, die 
beiden Freunde. Sch denke viel an Gans, und 
immer mit weicher berzlicher Gefinnung. Der 
Doktorin Zunz meine Grüße. Siehſt du Bendavid, 
jo grüß ihn von mir, jowie auch den alten Fricd- 
länder; es find Menfchen, die ich achte. Wenn 
du mir fchreiben willft, jo fchreib mir bald. Grüß 
mir Leßmann. Dem Sriminalrath Higig, wenn du 
ihn jiehft, meine Empfehlung ; ich habe meinem Buch: 
händler vor meiner Abreife Ordre gelaffen, ihm 
mein Buch zu ſchicken. — 

Es ift heut’ ſchönes Wetter; etwas Seltenes 
in London. Ich will meine Freundinnen, die Chine— 
finnen, die bier find, befuchen. 

Dein Freund 
9. Heine. 
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66. An J. &. 
Norderney, Noderney, Norderney, d.20. Auguft 1827. 


Lieber Freund! 

Wie du fiehft, ich bin wieder in Norderney. 
Ich hörte, daſs man bier ſehr ungehalten gegen mid) 
fei, mich todtfchlagen wolle u. ſ. w. — und ich Hatte 
nichts Eiligeres zu thun, als hieher zu fommen. 
„Nun, dazu gehörte Muth“ — riefen mir einige 
alte Bekannte entgegen, als fie mich anfommen ſahen. 
Indeſſen, ich glaube, ich bedarf bier feines Muthes; 
nur das Kommen felbft, die Verachtung aller 
etwa zu befürdhtenden Anfechtungen, dazu gehörte 
Muth. Ich habe diefesmal ein Recht zum Prablen. 
Die Poft ift im Begriff abzugeben, fonft gefchäbe 
e8 noch weit mehr. Ich kann dir auch heute noch 
nicht recht Schreiben. — England bat mich in finan- 
cieller Hinficht zu Grunde gerichtet. Dennoch will 
ich es nicht wie Walter Scott machen und ein ſchlech— 
te8 Buch, aber Iufratives, fchreiben. Ich bin der 
Ritter vom heiligen Geiſt. 

Dein Freund, | 
Dein bald Brief von dir erwartender Freund 


9. Heine. 


Doctor Juris auf Noderney. 
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67. An Moſes Moſer. 


Hamburg, den 19. Öftober 1827. 
Lieber Moſer! 


Wenn du mir auch nicht einen langen Brief 
Ihreiben willft, jo ſchreib mir doch wenigftens fo 
bald al8 möglih, ob du meinen Brief nebft der 
darin enthaltenen Anweifung von 22 Rouisd’or auf 
Gebrüder Veit (ausgeftellt von B. A. Goldfehmidt 
& &o.) von London aus erhalten haft. — Ich bin 
im Begriff, Hamburg zu verlajfen, und erwarte 
deinen Brief unter der Adrejje von S. Heine in 
Lüneburg. Schreib mir nur gleich, und wenn 
e8 auch nur mit einer Zeile ijt. Dein Stillfchweigen 
und meine Nachläffigkeit ijt mir plößlich gar zur 
beunrubigend aufs Herz gefallen. 

Dein Freund 

(Ih bin im Begriff, nah München zu reifen. 
Bon dort aus, oder noch auf der Reife, will ich dir 
intereffante Dinge fchreiben.) 
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68. An Moſes Mofer. 
Lüneburg, den 30. Dftober 1827. 


Lieber Mofer! 


Ich reije diefen Abend weiter, muſs noch paden, 
daher wenig’ Worte. Von Kaffel aus will ich dir 
auf deinen lieben Brief ordentlich antworten. Ich 
reife nad) München, wo mir Viel verfprochen worden, 
und, was noch beifer ift, bereits garantiert ift. 
Meine Gefundheit, die wieder rüdgängig, erlaubt 
mir feine große Thätigfeit. Schrecklich, dafs ich troß- 
dem, in bitterer Iahreszeit, reifen muß. Was die 
äußeren Zeichen meines Lebens in München fein 
werden, find die von 1828 an bort erfcheinenden 
„Allgeineinenpolitifhen Annalen,” diein regenerierter 
Geſtalt unter meiner Redaktion erjcheinen follen. 
Ich wünjche, dafs diefes wichtige, gar vornehm dipfo- 
matifche Iournal auch von dir mit geeigneten Auf- 
fäßen unterjtüßt werden möge. Beſtimme dir eine 
fortlaufende Rubrif, worunter du deine-Bemerfungen 
über Zeit und Bücher mittheilft. Geh gleich an 
die Arbeit, damit ih, wenn auch nur ein paar 
Blätter für das Ianuarbeft von dir erhalte. Die 
Hoffnung geht mir auf, daß jet endlich dir etwas 
Druckliches entlodt wird. Auf Verſchwiegenheit 
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fannft du rechnen. Sag Gans Nichts. Dafs ich dem 
Ariſtokratenknecht Goethe miſsfalle, iſt natürlich. Sein 
Zabel ift ehrend, feitvem er alles Schwädhliche lobt. 
Er fürchtet die anwachſenden Zitanen. Er ift jett 
ein fchwacher abgelebter Gott, den e8 verprießt, 
daß er Nichts mehr erjchaffen Kann. Naumer fann 
bezeugen, daß ich ihn ſchon vor drei Jahren nicht 
mehr geliebt, und jett nicht durch Leinen legten 
Brief bejtochen worden. 

Das „Buch der Lieder" ijt Nichte als eine 
Gefammtausgabe meiner bekannten Gedichte. Durch 
YBuchhändlergelegenheit Hab’ ich das Buch ſchon an 
dih von Hamburg aus abgejhidt. Es ift wunder: 
ſchön ausgerüftet, und wird wie ein barmlojes 
Rauffarteifchiff, unter dem Schuße des zweiten Reife- 
bilderbandes, ruhig ind Meer der Vergeſſenheit 
hinabfegeln. Daß legteres Buch ein Kriegsichiff ift, 
das allzu viel’ Kanonen an Bord führt, hat der 
Belt erfhredlih mißfallen. Der dritte Band 
ſoll noch fürchterlicher ausgerüſtet werben, das Kaliber 
ver Ranonen fol noch größer ausfallen, und ich 
babe fchon ein ganz neues Pulver dazu erfunden. 
Soll nicht jo viel Ballaft wie ber zweite Band 
führen. — 

Da du die 5 Louisd'or noch nit an Sethe 
beforgt Haft, jo wünjche ich, daß du für diefe und 
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für die 4 Louisd'or, die ich bei dir zugut babe, d. h. 
alfo für 9 Louisd'or, mir ein Wechſelchen auf 
Frankfurt a M. kaufſt und mir ſolches fo bald 
als möglich nach Kaſſel nachſchickſt. Du adreſſierſt 
deinen Brief an 9. 9. Dr. jur. poste restante 
in Kaffel (Helfen). Da ich einige Tage dort bleibe, 
jo hoffe ich deinen Brief zu finden. Sollteft du die 5 
Louisd'or jchon nach meiner Ordre an Sethe be- 
fördert haben, jo muſſt du mir diefe 5 Louisd'or 
auf 4 Wochen wieder borgen. Ich fürchte nämlich, 
mit meinem Reiſegelde nicht auszufommen, und erit 
bei meiner Ankunft in München kann ich Gelder 
haben. Sch weiß, du Hilfft mir gern, und daher 
beläftige ich did. Im vier Wochen, auf Ehren: 
wort, erhältft dur die 5 Louisd'or zurüd, im Fall 
bu jie mir oberwähntermaßen leiheft. Gottlob, daß 
meine Finanzen in beſſeren Zuftand jet fommen; 
nur da8 Disponieren verftehe ich noch nicht. 

Xebe wohl, grüße mir die Freunde, und unter: 
jtüge mich für die „Annalen.“ Ich bin, folang ich 
febe, dein unwandelbarer 


9. Heine. 
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69. An Iulius Campe. 


Münden, den 1. December 1827. 
Tieber Campe! 


Um Gotteswillen, lieber Campe! wie fonnten 
Sie einem fo unzuverläffigen Menfchen wie Witt 
einen Brief für mich anvertrauen? Wufften Sie 
denn nicht, daß ich, außer Wein und Theater, feine 
Berührungspunkte mit Witt*) haben fann und will? . 
Ich babe Ihren Brief nicht erhalten. Sorgen Sie, 
daß er in feine unrechte Hände komme. Dleine 
Adreſſe ift bier: H. H., Dr. jur., abzugeben in ber 
Ziterarifcheartiftiichen Anftalt der 3. ©. Cotta'ſchen 
Buchhandlung in München. 

Bor einigen Tagen bin ich bier angelangt, 
halb todt. Ich bin langjam gereift, überall, in 
Raifel, Frankfurt, Heidelberg und Stuttgart mic 
aufhaltend. Ich bin jo krank, dafs ich bis jett faſt 
immer das Zimmer gehütet. Cotta, der mich hier 
erwartete und gleih nach Stuttgart abreijte, jowie 
der Dr. Lindner und Andre, womit ich bier zu— 
jammenftehe, haben mir jehr gut gefallen. Alle 


*, Der befannte Johannes Witt, genannt von Dör- 
ring. 
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Berbältniffe zu meiner Zufriedenheit reguliert. Ich 
mag nun ein Amt nehmen oder nicht nehmen, 
für mein: Lebensbebürfnis ift geforgt. Ich braude 
nicht mal zu fchreiben, wo ich nicht will. Die 
„Annalen“ redigiere ih mit Dr. Lindner, fowie 
ih auch einige Hauptartikel des „Auslandes“ rebi- 
giere. Sein Sie ohne Sorge, Campe, der britte 
„Reiſebilder“-Band leidet nicht darunter, und ihm 
folfen meine beften Stunden gewidmet fein. Wären 
nicht dergleichen Rückſichten gewejen, fo hätte ich 
mich vielleicht bejchwägen laſſen, das „Morgen— 
blatt,“ deſſen Redakteur *) eben geftorben, oder die 
Hauptredaftion des „Auslandes” zu übernehmen 
und dabei ſehr, ſehr viel Geld zu verdienen. Aber 
ich will frei fein, und wenn das Klima wirklich fo 
fürdhterlih ift, wie man mir droht, will ich nicht 
gefeflelt fein; finde ich meine Gefundheit gefährdet, 
jo pade ich meinen Koffer und reife nah Italien. 
Ich werde nirgends verhungern, an Chrenbezei- 
gungen 2c. liegt mir Wenig, und ich will am Leben 
bleiben. Überall auf meiner Reiſe fand ich die 
„Reifebilder” en vouge, überall Enthufiasmus, 
Klage und Staunen, und ich hätte wirklich nicht 
geglaubt, ſchon fo berühmt zu fein. Das hab id 


* Der Dichter Wilhelm Hauff. 
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zwei Menjchen zu verbanfen: dem H. Heine und 
dem Zulius Campe. Diefe Beiden follen auch zu- 
jammenbalten. Ich wenigiten® werve fo leicht nicht 
aus Verbeſſerungsſucht und Gewinnjucht mich um- 
ändern. Sch vente, wir werden alt zufammen wer- 
den und uns immer verftehn. Nehmen Sie jekt, 
wo ih doch unabhängiger als früher fituirt bin, 
meine Berficherung unwanbelbarer Gefinnung. Ich 
bin jegt mit Ihnen zufrieden — doch ich ſchreibe 
heut konfus, ich wollte eigentlich fagen, daß ich 
eben jett, wo ich berühmt geworben, das Schidjal 
deutſcher Schriftiteller befürchte, nämlich frühes 
Hinjterben. Im Ernft, theurer Campe, ich bin 
ſehr krank. 

Mein Bruder Guſtav Heine präſentiert Ihnen 
eine Anweiſung auf zehn Louisd'or. Ich bitte Sie, 
bezahlen Sie ſie, obgleich ich erſt Oſtern von Ihnen 
Geld bekommen ſollte. Ich bin kaum angekommen 
und will nicht gleich Geld nehmen (beſonders nicht, 
um nach Hamburg zu ſchicken), und doch hatte ich 
meinem Bruder mein Ehrenwort gegeben, ihm zehn 
Louisd'or, die er mir bei meiner Abreiſe lieh, gleich 
zurück zu beſorgen. Es iſt zwar eine kleine Bitte, 
aber ich hoffe, daſs Sie, obgleich es mein Bruder 
iſt, mein Wort honorieren. Ich verlaſſe mich alſo 


darauf, und Sie ſollen ſich auch auf mich gerlaſſen 
Heine's Werte. Bd. XIX. 
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können. Sehe ich uber, daſß ich mich geirrt habe, 
ſo iſt es billig, daſs ich auch — Doch, Das ſind 
überflüſſige Worte, Sie wiſſen, wie ich denke, und 
ich weiß, wie die Welt ſich herumdreht. — Im 
Grunde weiß ich gar Nichts. — 

Ich bin heut ein krank altes Weib und ſchwatze. 

Meinen Brief! Meinen Brief juhen Sie doch 
von Witt zurüc zu erhalten oder fchiden ihm meine 
Adreffe zum Befördern desfelben. — Ich höre von 
Merdeln, dafs einer von Ihren beiden Hunden 
mein „Buch der Lieder“ angebelit abe. Den PBaftor*) 
follen Sie behalten, er fufcht. Aber ven Magifter**), 
der den Lebrun immer umwedelt und an Gubik 
apportiert, follen Sie zum Zeufel jagen, und auf 
feinen Fall auf meinem Papier mehr Plattdütſch 
pilfen laffen. — Frankh in Stuttgart, ein unter- 
nehmendes Köpfchen, lobte Sie in Hinfiht ver 
Auswahl Ihres Verlages. Ich feufzte und fagte 
ihm nicht, daß auch Sie einige nieverträchtige 


*) Dr. Puſtkuchen⸗Glanzow, Berfaffer der falfchen 
„Wanderjahre“ zc. ' 

**) Dr. Nikolaus Bärmanı, der für den Berliner „Ge— 
ſellſchafter“ forrefpondierte, und deffen plattdeutiche Reime— 
reien (Dat grote Höög- un Häwel-Boof) auf demfelben 
eleganten Papier wie Heine's „Buch der Lieder‘ gedrudt 
wurden. 





— 323 — 


Hunde halten, die Sie im Schranke verſchloſſen 
haben. Halten Sie ſich deren ſo viel' Sie wollen, 
aber laſſen Sie ſie nie heraus. Wirklich, Campe, 
ich lege auch einigen Werth auf gute Geſell— 
ſchaft. — 

Leben Sie wohl, behalten Sie mich lieb, und 
ſeien Sie meiner beſten Gefinnungen verſichert. 
Wenn ich kranker werde — ich ſcherze nicht — 
ordne ich meine Papiere und adreſſiere fie an Sie 
für den Fall meines Abfterbens. Dann geben Sie 
jolche heraus, und das Honorar joll meine irdifchen 
Schulden bienieden deden. Aber, theurer Freund, 
loffen Sie mih doch in meinem Erbbegräbnifje 
neben feinem todten Hunde ruhen. 


9. Heine. 


10. An & F. 
Münden, den 31. December 1827. 


Ich wünſche dir ein gutes neues Jahr, ein 
beſſeres als das, welches im Begriff ift, abzurollen. 
Sch wollte, ich könnt' mitrollen in das ewige Nichts, 
denn ich bin ſehr frank und jchlechter Laune. — 


21* 
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Du Scheint, wie ich aus meines Bruders Brief 
merke, durch mein kurzes Schreiben ungehalten zu 
fein! Du follteft wiffen, daß ich, der ich den 
nöthigjten und liebften Freunden jahrelang nicht 
jchreibe, nicht, um dich zu amüfiren, lange Briefe 
anfertigen kann. Wahrlich, der Egoismus der Freund- 
ſchaft ift unerträglicher, als der der Feindſchaft. Ich 
kann feine lange Briefe fchreiben. 

Das Klima bier tödtet mich, fonjt aber gefällt 
e8 mir gut. Bin gut bewahrt. Der König ein netter 
Menſch. Lieft mit Theilnahme die „Politiſchen An- 
nalen,“ wie erfagt. In acht Tagen erfcheint das erfte 
Heft der „Annalen, herausgegeben von Heine und 
Lindner." Es ijt ein fleiner Aufſatz drin von 
mir über Freiheit und Gleichheit. Trog meiner 
Krankheit mufs ich derart für die Annalen forgen. 
Meine Finanzen find zerrüttet, ich habe Schulden, 
will diefen Sommer wieder ins Bad, und wenn ich 
von Cotta, der reichlich für mich forgt, fo viel Geld 
nehme, muſs ich auch Etwaß liefern. Drum follen in 
jedem Heft der „Annalen“ wenigſtens ein paar 
Blätter: aus meiner Feder kommen. Auch liegt viel 
Renommage zum Grund; ich zeige der Welt, daſs 
ich etwas Andres bin, als unſre jonettirenden Al- 
manachspoeten. 
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Lach dich todt! eben jeßt fümmt ein Freund und 
bemerft mir, erjt morgen fei Sylvefterabend! Und 
ih babe ſchon feit einer Stunde in den üblichen 
ernften Sabresabfchlufsbetradhtungen gebrütet — und 
muß fie morgen nochmals wiederholen. 

Dein Freund 


H. Heine 


71. An Eduard von Ichenk*), 


Sept erft ſchreib' id — denn jeßt erft komme 
ih einige Momente zur Befinnung und vermag mit 
Sicherheit Ihnen den Ort zu beftimmen, wo mich 
Ihr Brief treffen kann, (worin Sie mir die längft 
erwartete freudige Nachricht mittheilen fönnen). Schrei- 
ben Sie an Dr. 9. 9. poste restante in Florenz; 
in zwei bis drei Wochen wandle ich auf dem Boden, 
wo Dante, Mackhiavell, Leonardo da Vinci, Michel 
Angelo gewandelt. Dort lefe ich Ihre Zeilen. Ich 
weiß, fie jteden biß am Hals in Gejchäften, defs- 
balb fage ih: Zeilen. Im Grunde ift e8 auch nicht 
nöthig, daß Leute unferer Art fich einander Viel 


*) Ohne Datum, aber wohl jedenfalls aus den Bädern 
von Lucca, Anfangs September 1828. 


— 326 — 


ſchreiben. Unfere Bücher find große Briefe, die doch 
zumeift an die Leute unferer Art gerichtet find. 
Was ich über Italien denke, werden Sie daher 
ipät oder früh gedrudt Iefen. Der Mangel an 
Kenntnis der italiänifche Sprache quält mich fehr. 
Sch verfteh’ die Leute nicht und kann nicht mit ihnen 
ſprechen. Ich fehe Italien, aber ich höre es nicht. 
Dennoch bin ich oft nicht ganz ohne Unterhaltung. 
Hier ſprechen die Steine, und ich verftehe ihre ftumme 
Sprade. Auch fie fcheinen tief zu fühlen, was ich 
denke. So eine abgebrochene Säule aus der Römer: 
zeit, fo ein zerbrödelter Xongobardenthurn, jo ein 
verwittertes gothiſches Pfeilerftüd verfteht mich recht 
gut. Bin ich doch felbft eine Ruine, die unter Rui- 
nen wandelt. Gleich und gleich verftebt ſich ſchon. 
Manchmal zwar wollen mir die alten Paläfte etwas 
Heimliches zuflüftern, ich kann fie nicht hören vor 
dem dumpfen Tagesgeräuſch; dann fomme ich dee 
Nachts wieder, und der Mond ift ein guter Dol- 
metich, der den Lapidarſtil verfteht und in den Dia— 
[eft meines Herzens zu überfegen weiß. Za, des 
Nachts kann ich Italien ganz verftehen, dann ſchläft 
das junge Volf mit feiner jungen Opernfprade, 
und die Alten fteigen aus ihren fühlen Betten und 
ſprechen mit mir des fchönfte Latein. E8 hat etwas 
Geſpenſtiſches, wenn man nach einem Lande fommt, 
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wo man die lebende Sprache und das lebende Volk 
nicht verfteht und jtatt‘Deffen ganz genau die Sprade 
fenut, die vor einem Zahrtauſend dort geblüht und, 
längft verjtorben, nur noch von mitternädhtlichen 
Geijtern geredet wird, eine todte Sprache. 

Indefjen, e8 giebt eine Sprache, womit man 
von Yappland bis Zapan bei der Hälfte des menſch⸗ 
lien Gejchlechtes fich verftändlich machen fann. Und 
es ift die fchönere Hälfte, die man par exellence 
das fchönere Geſchlecht nennt. Diefe Sprache blüht 
in Italien ganz befonders. Wozu Worte, wo ſolche 
Augen mit ihrer Beredfamleit einem armen Tedesco 
fo tiefins Herz hineinglänzen, Augen, die befjer fpre- 
hen als Demofthenes und Cicero, Augen — ich 
lüge nit — die fo groß find wie Sterne in Le- 
bensgröße. 

Quand on parle du loup, il est derriere 
nous. Eben fommt meine [höne Wäjcherin, und ich 
muß aufhören mit meinem eignen Gewäſche. Adieu, 
Dichter des „Beliſar's“! Ich denke oft an Sie, wenn 
ich Xorbeerbäume ſehe, und je mehr ich an Sie vente, 
deſto mehr muß ich Sie lieben. 


— — — — — — 
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72. An Moſes Aoſer. 


Bagni di Lucecaq, den 6. September 1828. 
Lieber Mofer! 


Diefen Brief erhältft vu aus den Bädern von 
Yucca, wo ich jeßt bade, mit fchönen Frauen ſchwatze, 
die Apenninen erflettere und tauſenderlei Thorheiten 
begehe. Ich hätte dir Viel zu fchreiben, aber ich fehe 
eben mit Entjegen, daß das Papier fließt. — Ich 
werde noch 14 Tage bier bleiben, dann gebe ich nach 
Slorenz, Bologna, Venedig — und dort in Venedig 
erhalte ich Brief von dir poste restante. — Ich 
denfe viel an dich, und finde e8 Unrecht, daſs du 
mir nicht in München geantwortet.: In München 
babe ich ein föftliches LXeben geführt, und werde mit 
Freuden dorthin zurüdfehren und immer bableiben. 
Während ver legten Wochen meines dortigen Auf- 
enthalts habe ich mich von einem ver beften Por- 
trätmaler abkonterfeien lafjen*), und da ich raſch 
abreifte, gab ich ihm deine Adreffe und die Ordre, 
das Bild an dich nach Berlin zu ſchicken. Wahr- 
ſcheinlich haft du es jest ſchon erhalten. Es iſt 


*) Dies von Reichmann gemalte Ölbild ift jegt im Be- 
fit der Schwefter Heine’s, der Frau Charlotte von Embden. 
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für meine Eltern in Hamburg beftimmt, und ic) 
ließ es über Berlin reifen, damit du und die 
Freunde dort es ſehen können. Ich bitte dich da— 
ber, bejagtes Bild, wenn du es zur Genüge be- 
trachtet, an Varnhagens zu fchiden und ihnen fagen 
zu laſſen oder zu jagen, daß ich ihnen bald fchreibe 
und daß fie biß dahin das Bild zu meiner Ber- 
fügung bewahren follen. 

Sage mir, lieber Mofer, was dir das Porto 
gefoftet, und was mir noch wichtiger ift, jag mir, 
ob endlich die längſt befchriebenen fünf Youisd’or 
an meinen Freund Sethe bezahlt find? Ich bin Dir 
dann das Geld jchuldig, und hide es dir von 
Münden aus. Ich brauche jegt fo rafend viel 
Geld — es foftet mir hier täglich 11/, Napo- 
leond’or, — daſs ed eine Schande wäre, meinen 
beiten Freunden Etwas fehuldig zu bleiben. Ich 
weiß fehr gut, du lächelſt, — aber ich habe jekt 
den Grundſatz, nur folchen Leuten Etwas ſchuldig 
zu fein, an die ich felten denfe. — Das Papier 
fließt ganz entfeglih. — Sch will dir nächſtens, 
noch ehe ich Italien verlajje, wierer jehreiben. Bis 
dahin Iebe wohl und grüß mir Gans, Zunz, ſowie 
auch Lehmann und Leßmann. — Haft du in den 
„Bolitifchen Annalen“ meine Recenfion über Men 
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zel's Werk gelefen? *) Ich fpreche da don Goethe. 
— Cotta quält mi, anftatt der „Bolitifchen An- 
nalen‘ ein neues Sournal zu begründen. Ich weiß 
noch nicht, was ich thue. Ich habe feine Freunde, 
auf deren literarifche Unterftüßung ich mich ver: 
lafien könnte. Ich ſtehe allein. — Bor der Hand 
aber will ih mich noch etwas in Italien herum 
amüfieren. Ich lebe viel und fchreibe wenig. Ich 
leſe die jchönften Gedichte, ſogar Helvdengedichte. — 
Sn Genua hat ein Schurke bei der Madonna ge- 
ſchworen, mich zu erftechen; vie Polizei ſogar jagte 
mir, ſolche Leute hielten gewiflenhaft ihr Wort, und 
rieth mir, gleich abzureifen — ich blieb aber jech® 
Tage, und ging wie gewöhnlich des Nachts am 
Meere fpazieren. — Ich leſe alle Abend im Plu- 
tarch, und ich follte mich vor einem modernen Meu- 
chelmörder fürchten ? 

Wenn ih nah Deutichland zurüdfehre, will 
ich den dritten Band der „Reifebilder‘ herausgeben. 
Man glaubt in München, ich würde jegt nicht mehr 
fo fehr gegen den Adel losziehn, va ich im Foyer 
ber Noblefje lebe, und die liebenswürbigjten Ari- 
jtofratinnen liebe — und von ihnen geliebt werde. 

x) Die oben erwähnte Kritik Heine’s über Wolfgang 


Menzel's „Deutfche Literatur‘ ift in Bd. XIU. der fämmt- 
lihen Werke, S. 267 ff., abgedrudt. 
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Aber man irrt fi. Meine Liebe für Menfchen- 
gleichheit, mein Haß gegen Klerus war nie ftärfer 
wie jet, ich werde faſt dadurch einfeitig. Aber 
eben um zu handeln, muß der Menjch einfeitig 
fein. Das deutiche Volk und Mofer werben eben 
wegen ihrer Vielfeitigfeit nie zum Handeln fommen. 

Grüß mir Gans noch einmal. Vergifs nicht, 
Robert und Madame Robert von mir zu grüßen. 


H. Heine. 


73. An Salomon Seine. 


Lucca, den 15. September 1828. 


Diefen Brief erhalten Sie aus den Bädern 
von Yucca auf den Apenninen, wo ich jeit vierzehn 
Zagen bade. Die Natur ift bier ſchön und bie 
Menſchen liebenswürdig. Im der hohen Bergluft 
die man bier einathmet, vergifft man feine Heinen 
Sorgen und Schmerzen und die Seele erweitert ich. 

Ich babe viefe Tage jo lebhaft an Sie ge- 
dacht, ich babe fo oft mich danach gefehnt, Ihren 
die Hand zu füffen, daß es wohl natürlich ift, 
wenn ich Ihnen jchreibe. Wollt’ ich's auffchieben, 
bie ich wieder berabfomme und Bitterfeit und 
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Kummer wieder in meine ruft einziehen, jo würde 
ih auch kummervoll Bitteres jchreiben. Das foll 
aber nicht geſchehen, ich will nicht denfen an die 
Klagen, die ich gegen Sie führen möchte, und die 
vielleicht größer find, als Sie nur ahnen fönnen. 
Ich bitte Sie, laſſen Sie daher auch etwas ab von 
Ihren Klagen gegen mich, da fie ſich doch alle auf 
Geld reducieren laffen und, wenn man alle bis auf 
Heller und Pfennig in Bco-K ausrechnet, doch am 
Ende eine Summe berausfäme, die ein Millionär 
wohl wegwerfen könnte — ftatt daß meine Klagen 
unberechenbar find, unendlich, denn fie find geiftiger 
Art, wurzelnd in der Tiefe der fehmerzlichiten Em- 
pfindungen. Hätte ich jemal8 auch nur mit einem 
einzigen Worte, mit einem einzigen Bli die Ehr- 
furcht gegen Sie verlegt oder Ihr Haus beleidigt 
— ich babe es nur zu fehr geliebt! — dann hätten 
Sie Recht, zu zürnen. Doch jegt nicht; wenn alle 
Ihre Klagen zufammengezählt würden, fo gingen 
jie doch alle in einen Geldbeutel hinein, der nicht 
einmal von allzu großer Faſſungskraft zu fein 
brauchte, und fie gingen fogar mit Bequemlichkeit 
hinein. Und ich fee den Fall, der graue Sad 
wäre zu Klein, um Salomon Heine's Klagen gegen 
mich faffen zu fönnen, und der Sad riffe — glau- 
ben Sie wohl, Onkel, daſs Das eben fo Biel be- 
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deutet, als wenn ein Herz reißt, das man mit 
Kränkungen überftopft Bat. 

Doch genug, die Sonne jcheint heute fo ſchön, 
und wenn ich zum Fenſter binausblide, jo ſehe ich 
Nichts, wie lachende Berge mit Weinreben. Ich will 
nicht Hagen, ich will Sie nur lieben, wie ich immer 
gethan, ich will nur an Ihre Seele denfen und will 
Ihnen geſtehen, daß dieje doch noch fchöner ijt, ale 
all die Herrlichkeit, die ich bis jegt in Italien geſehen. 

Leben Sie wohl und grüßen Sie mir Ihre 
Familie, Hermann, Karl und die niedliche Therefe. 
Bedingterweife babe ich mich über ihre Vermäh- 
lung gefreut. Nächſt mir felber hätte ich fie Kei- 
nem lieber gegönnt, wie dem Dr. Halle Tilly ift 
jest jo gut bei mir wie bei euch; überall folgte 
mir das liebliche Geficht, befonders am mittellän- 
diichen Meer. Ihr Tod bat mich beruhigt. Ich 
wollte nur, ich hätte Einiges von ihren Scrift- 
zügen. Daf wir die ſüßen Züge auf feinem Ge⸗ 
mälde aufbewahren, ift Jammerſchade. Ach! es 
hängt jo manches überflüffige Geficht an der Wand. 

Morig Oppenbeimer zu grüßen. Ich liebe ihn 
zwar nicht, obgleich ih als Chrift ſogar meine 
Seinde lieben jollte; aber ich bin erjt ein junger 
Anfänger inder riftlichen Liebe. Moritz Oppenheimer 
ift aber ſchon ein alter Chriſt, und jollte mich 
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lieben, und mich nicht aus der Achtung der Men— 
chen berauszulächeln fuchen *). 


*) Statt des obigen Abſatzes fand fi im Brouillon 

dieſes Briefes urfprünglich folgende ausführlichere Stelle: 

„Ich fühle tiefer wie andre Menſchen; Das Habe id 
Ihnen mal aus Göttingen gefchrieben, und Sie haben dar- 
iiber gefcherzt. Unterdeſſen ift manches fchöne Herz in Deutſch— 
land auf den Gedanken gefommen, daR e8 wohl der Fall 
fein mag. Ich hätte Ihnen jetzt wieder über Das, was id) 
in der Welt noch thun werde, Dinge zu erzählen, die Ihren 
Scherz hervorrufen könnten, ich will deßhalb warten, bis 
die öffentliche Meinung Ihnen Dasfelbe fagt. — Madame 
Heine zu grüßen, jo falt als möglich, denn ich weiß: fie 
fühlt auch für mid feine allzu große Hite. Ich habe zulekt 
in Hamburg eine einzige Silbe aus ihrem Munde gehört, 
die mir verrieth, woher der Wind pfiff. Ich bin zu groß, 
um Etwas verſchweigen zu müfjen, und geftehe daher ehr- 
lich: ich glaube der Wind pfiff aus Morik Oppenheimer's 
Nafe. Seitdem Haffe ich diefe Nafe, obgleich ich als Chriſt 
alle Nafen lieben follte, jogar die, welche Böſes von mir 
Tchniffeln. Aber ich bin in der chriftlichen Liebe erft ein 
junger Anfänger, und es wird noch lange dauern, bis id) 
Mori Oppenheimer's Nafe lieben kann. Er aber als alter 
Ehrift follte mid) mehr lieben. 

„Es ift freilich kleinlich, daß ich über kleine Leute 
Hage, um jo mehr, da ich eine Peitjche habe, die von der 
Höhe der Apenninen bis au die Mündung der Elbe hinab» 
reicht, find e8 aber Leute, denen ich wegen Riekchen Heine 
Nichts thue, jo muß ich mich durch Klagen erleichtern.“ 
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Grüßen Sie mir Onkel Henry recht herzlich. 

Und nun leben Sie wohl! Es ift gut, daß 
ih Ihnen nicht jagen kann, wo eine Antwort von 
Ihnen mich treffen würde; Sie find um fo eher 
überzeugt, dafs diefer Brief Sie in feiner Hinficht 
beläftigen jol. Er ift bloß ein Seufzer. Es ift 
mir leid, daß ich diefen Seufzer nicht franfieren 
fan, er wird Ihnen Geld koſten — wieder neuer 
Stoff zu Klagen. Adieu, theurer, guter, großmü- 
tbiger, knickriger, edler, unendlich geliebter Onkel! 


— — — —— 


74. An Eduard von Schenk. 


Florenz, den 1. October 1828. 
Lieber Schenk! 


Diefen Morgen um 7 Uhr bin ich bier an- 
gelangt, und mein Erſtes war, nach der Poft zu 
eilen — und da finde ich feinen Brief von meinem 
lieben Schent. Zum Glück ift die Poft bier auf 
dem Markt, und der Markt von Florenz ift der 
berrlichite und intereflantefte Anblid, den nur ein 
Menſch finden kann. Die Alterthümlichkeit, die be- 
beutungsvollen Statuen, die hohen Arkaden, vie 
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Sroßartigfeit, dabei dennoch überall ver Hauch alt- 
florentinifcher Grazie, überall. Blüthe des Medicäer⸗ 
thums, und gar oben im Palaſt Uffizi die griechijchen 
Sötterwohnungen! Ich will Ihnen freimüthig ge: 
itehen, im Bouboir der mebicäifchen Venus vergaß 
ih Schenf und feinen Brief. E8 war aber dod 
nicht die uralte zufammengeflictte Göttin der Liebe, 
die mich fo gewaltig erhob, vielmehr waren’s vie 
Augen einer Italiänerin, die gar andächtig an fie 
hinaufſah — ich glaube die alten Götter werben 
in Italien noch immer angebetet. 

Ah, Schenk! die Seele ift mir fo voll, jo 
iiberfließend, daſs ich mir nicht anders zu helfen 
weiß, als indem ich einige enthufiaftiiche Bücher 
ichreibe. Im Bade zu Lucca, wo ich bie längjte 
und göttlichfte Zeit verweilte, habe ich ſchon zur 
Hälfte ein Buch gefchrieben, eine Art jentimentaler 
Reife. Sie und Immermann babe ich mir meiften® 
als Leſer gedacht, und wenn ich die erften Kapitel- 
nächftens im, Morgenblatt“ abdrucken laffe, jo werben 
Sie jehen, wie ih Immermann abzufinden ge- 
wuſſt habe. Ich muf® bei diefem Wort laut auf» 
lachen, um fo mehr, da ich weiß, Sie verftehen es 
nicht. Doch wozu Ihnen Etwas verbergen, da es 
mir das größte Vergnügen macht, es Ihnen jchon 
jegt zu jagen! Sa, lieber Schenk, Sie werben wohl 
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Ihren ehrlichen Namen zu diefem Buche hergeben 
müflen, obne Pardon wird's Ihnen dediciert. Doch 
fein Sie nicht in Angſt, es wird Ihnen auch erfi 
zum Leſen gegeben, und es wird viel Artiges und 
meiſt Sauftes enthalten. Ich muſs Ihnen durchaus 
ein öffentliches Zeichen meiner Gefinnungen geben, 
Sie haben's um mich verdient, Sie gehören zu den 
Wenigen, die darauf bedacht waren, meine äußere 
Stellung zu fichern, und fo wahr mir Gott helfe, 
ih hoffe, auch der König von Baiern wird ee 
Ihnen einst danken. Ich fühle viel Kraft in mir 
und will fie gern zum Guten anwenden. 

Und nun weiß ich, in eben viefem Moment 
macht Schenk ein verdrießliches Geficht, und zwar 
über fich ſelbſt — Nein, fein Sie außer Sorge, id) 
babe freundichaftliche Phantafie genug, um hundert 
Urfachen zu erdenken, weſshalb ich feinen Brief von 
Ihnenvorfand. Und vielleicht trageich ſelbſt vie Schule, 
Sie haben vielleiht zu der Zeit, wo ich Ihnen 
ſchrieb, daß ich hier jein würde, mir die Ausferti- 
gung des Töniglichen ‘Defrets nicht anzeigen fönnen, 
und glaubten, ich würde jest nicht mehr in Florenz 
jein. Die Erwartung Ihres Briefes hat mid nun 
freilich beſtimmt, einige Zeit hier zu bleiben, nämlich 


bis ich Brief von Ihnen babe. Dies ijt fein Unglüd, 
Heine’s Werle. Bd. XIX. 22 





— 338 — 


Florenz wird mir unterdeffen genug Unterhaltung 
geben. Lieber Schent, ich weiß, ebenſo wenig, wie 
ih, find Sie Freund vom Briefichreiben, aber fo 
lange ich nicht la suret€ de la sureté habe, wie 
fih Herr von Savigny ausdrückt, fo lange ich nicht 
bie Ausfertigung des Defrets habe, lebe ich in einer 
gewiffen Unbejtimmtheit, die ſehr unbequem ift. Ich 
babe 3. B. bis jetzt noch nicht an Cotta gefchrieben; 
erſt wenn ich Ihren Brief erhalte, fchreib’ ich ihm 
meinen Entſchluſs, eine neue Zeitfchrift unter mei- 
nem Namen jtatt der Annalen Sanuar vom Sta- 
pel laufen zu lafjen, aledann muß ich aud) Januar 
wieder in München fein u. f. w. Sie fehen, es 
iſt nicht bloß meine kindiſche Eitelfeit, fondern auch 
die Nothwendigkeit, weſshalb ich fie um jchleunige 
Antwort dränge. Schreiben Sie mir poste restaute 
in Florenz. Ich weiß, Sie haben genug zu thun, 
deßßhalb verlange ich nur wenige Zeilen. Ihre 
Tragödien müſſen jeßt gewiſs ſchon aus ver Preife 
fein, und da ich fie von Ihnen felbjt haben will 
und an bie kleinklatſchende Buchhandlung nicht deſs— 
halb fchreiben möchte, müſſen Sie mir das Bud 
per fahrender Poſt hieherſchicken, ebenfall® poste 
restante. — Und ich würde noch mehr jchreiben, 
wenn ich nicht von ber Nachtreife und von ben 
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neuen Eindrücken ber Stadt Florenz allzu er- 
Ihöpft wäre, 
Leben Site wohl und bleiben Sie gut 
Ihrem ganz ergebenen 


9. Heine. 


175. An Stodor Iwanowitfh Tjutſchew'). 


Lieber Zutfchef! 


Diefen Morgen bin ich in Florenz angelangt. 
Ich habe ſchon die Götter und Göttinnen im Palafı 
Uffizi gejehen, ich babe fchon die Belanntjchaft 
einiger Gottheiten gemacht, die eben fo fchön und 
nit jo kalt wie Diefe find, ich fchrieb eben einen 
langen Brief an Herren Schent — Sie begreifen 
wohl, daſs ich ein Recht habe, müde zu jein. 

*) Geboren 1803 zu Moskau, wurde jhon in feinem 
zweiundzwanzigften Zabre der ruffiihen Gefandtichaft in 
Münden als Attaché beigegeben, und vermählte fih dort 
1827 mit der verwittweten Frau von Peterfon, Gebornen 
Sräfin Bothmer. Eine Überjegung feiner „Lyriſchen Ge— 
dichte“ von Heinrih Noo ift 1861 (Münden, E. A. Fleifdh- 
mann's Buchhandlung) erjchienen. — Das Oriyinal dieſes 
Briefes ift in franzöfifcher Sprache abgefaflt. 
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Trotzdem muß ich Ihnen jchreiben, vielleicht 
fönnen Sie mir nügen — Sie werben mir ja ge- 
wiſs balpmöglichft antworten! Hören Sie. 

Der Stand meiner Angelegenheit Betreffs 
meiner Ernennung zum Profeſſor ift Ihnen be- 
fannt. Es war mit Herren Schenf verabredet, daſs 
ih ihm, fobald ich in Italien angelangt fei, meine 
Adreſſe mittheilen folle, damit er mir von dem 
föniglichen Dekret dorthin Kenntnis gebe. In diefer 
Erwartung fchrieb ich vor beinahe vier Wochen an 
Schenk, er möge mir jene Nachricht poste restante 
nach Florenz ſenden. Diefen Morgen angelangt, eile 
ih nad) der Poft, und finde feinen Brief. Ich habe 
daher einen zweiten Brief an Schenk gejchrieben, 
worin ich ihm angezeigt, dafs ich hier bleiben. werde, 
um feine Antwort zu erwarten. Tauſend Grüne 
fönnen die Urfache feines Schweigens fein, aber da 
er Poet ift, vermuthe ich, dafs es die Faulheit, jene 
Geiftesfaulbeit ift, die ung jo arg zujegt, wenn wir 
an unfre Freunde fjchreiben follen. Auch für Sie 
gilt diefe Bemerfung — was mich betrifft, jo ſoin 

"Sie überzeugt, daß ich weder an Schenk, noch an 
Sie jchriebe, wenn ich nicht möglichft raſch die 
Nachrichten erhalten müflte, die mich bejtimmen 
werben, entweder in Italien zu bleiben oder nach 
München zurüdzufehren, was ich fofort nach Em- 
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pfang meines Ernennungsdekrets thun werde. Ein- 
liegend der Brief, den ih an Schenk gefchrieben 
und den Sie ihm gütigft jogleich überfenden wollen. 
Beſuchen Sie ihn dann ein paar Tage nachher — 
er weiß, wie jehr Sie mein Freund find — jagen 
Sie ihm, ich hätte Ihnen mitgetheilt, wovon meine 
Rückkehr nach Deutſchland abhängt, und da Sie 
Diplomat find, wird e8 Ihnen leicht fein, den 
Stand meiner Angelegenheit zu erfahren, obne daſs 
Schent ahnt, ich hätte Sie gebeten, mich darüber 
zu unterrichten, und ohne daß er ſich der Pflicht 
entbunden glaubt, mir jelbft zu ſchreiben. Sie wiſſen, 
wie jehr ich Schent Tiebe, wie fehr ich von feinem 
Wohlwollen für mid) überzeugt bin; er ift mehr 
noch eine große Seele, als ein großer Dichter, er 
fennt feine Pflichten gegen Pairs des Talents, er 
weiß, daß die Nachwelt ihn mit Rüdficht hierauf 
beurtheilen wird — aber er ift bei Allevem ein 
Staatsmann. 

Schreiben Sie mir alfo, lieber Tutfchef, bald— 
möglichit poste restante nach Florenz; ich werde 
bier bleiben, bis ich Ihre und Schenk's Antwort 
erhalten babe. Meine Empfehlung an Madame 
Zutfchef; fie ift eine treffliche Frau. Sch Liebe fie 
ſehr — und damit genug! Wäre ich nicht fo er- 
müdet, wie e8 der Fall ift, fo fünde ich wohl eine 
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minder triviale Bhrafe. Grüßen Sie Herrn Lindner 
bon mir, wenn Sie ihn fehen; jagen Sie ihm, daß 
ih ihm bald ſchreibe. Grüßen Sie Ihre allerliebite 
Schweiter, Ihre Tante, und auch, wenn Sie wollen, 
die rau dechargeuse d’affaires Amalie von Krü- 
bener. Ich denke am fie, weil ich eben Frau von 
Medicis, vormals Frau von Vulkan, Geborne Ju- 
piter, geſehen. Ich Bin 
Ihr Freund 


9. Heine. 


Noch ein Wort. Sagen Sie ja dem erften 
Kommis in der artiftifch-Literarifchen Anftalt ver 
Cotta’fhen Buchhandlung zu München (fein Name 
ift Wittmeyer), daß ich ihn bitte lajje, fall® er 
Briefe für mich erhalten, diefelben mir poste re- 
stante nach Florenz zu Ichiden. 


Florenz, den 1. Oftober 1828. 
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16. An den Baron 3. $. Cotta, 


Slorenz, den 11. November 1828. 
Herr Baron! 


Sh hoffe, dieſer Brief findet Sie ohne 
Schnupfen, Huften und ähnliche Freuden, vie jeßt 
im Lande, wo bie Citronen blühen, ebenfalls ganz 
befonders blühen und noch wohlfeiler, als legte, zu 
haben find. Sch armer Schelm bin jegt in ver 
Blüthe eines Katharrs, der e8 nicht rathſam macht, 
jegt zurüd über die Alpen zu gehen. Ich muſs 
wohl bier überwintern und Ihnen fchreiben, ftatt 
Ihnen perſönlich aufzuwarten. 

Damit Sie aber nicht glauben, ich fei in eine 
Tänzerin verliebt und bliebe vefshalb hier und wär’ 
recht börnifch faul, fo habe ich aus meinem itali- 
änifchen Tagebuch den Anfang ausgearbeitet, d. 5. 
die Kapitel ausgefchieden, die für das „Morgen— 
blatt“ zu ſtark find, und ich ſchicke Ihnen für das— 
jelbe beifommenvdes Manuffript *). 

Ich habe feitvem in den Bädern von Lucca 
ehr fchöne Tage gelebt, fowie auch in Livorno. 


*) Auszüge aus ber „Reife von Münden nady Genua,” 
abgedrudt im „Morgenblatt,” Nr. 288—298, vom 1. bis 
12. December 1828, 
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Hier bin ich feit jehs Wochen, warte auf Briefe 
und ftudiere Schöne Künste, wozu auch das Ballett 
gehört! Ich mache Sie aber nochmals drauf auf: 
merffam, daß ich in feine Tänzerin verliebt bin, 
obgleich fich eine folche Liebe fehr gut mit Schnupfen 
und Huſten verträgt und ein eben fo großes Un- 
glüd if. Im Gegentheil, ich bin fleißig, ſchreibe 
Biel, lefe jetzt Malthus und Bentham, und habe 
eine neue Strafrechtstheorie aus meinem eignen 
Kopfe herausgedacht, die Ihnen gefallen wird. 

Was die Fortfegung der „Annalen“ betrifft, 
jo weiß ich nicht, was ich Ihnen bejtimmt drüber 
fagen fol. Ich habe mir gedacht, e8 fei gut, den 
Titel einigermaßen beizubehalten und nur bequemer 
zu machen. „Neue Annalen; eine Zeitjchrift für 
Politik, Literatur und Sittenfunde, herausgegeben 
von **," Dies wär’ ein Titel, ver dem Redakteur 
die größte Freiheit Tieße, und wobei man aud 
diejenigen Materialien, die nicht für „Das Aus- 
land“ paſſen, vollauf benugen fann. Wünfchen Sie 
ganz befonvers, Herr Baron, meinen Namen ale 
Redakteur auf den Titel zu fegen, fo will ich Ihnen 
darüber meine Gedanken, foweit ich fie ſelbſt kenne, 
offen mittheilen. 

1) werden immer Ihre Wünfche, wenn ich fie, 
wie bier der Fall ift, erfüllen kann, mir mehr gelten, 
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als Privatrüdfichten, und wenn Sie drauf beftehen, 
jo will ich gern meinen Namen als Redakteur 
geben, mit der billigen Bebingung, daß Sie als- 
bann auch für das Sournal Etwas thun, d. h. ein 
anftändig Honorar ausfegen für Originalauffäge, 
Bearbeitungen und Überfegungen; ich dächte: für 
eritere 4 Louisd'or, für Bearbeitungen 2 bie 3, 
je nachdem jie mehr oder minder felbjtändige find, 
1 Louis für Überfeßungen. Wahrlich, ich vente 
nicht fehr an Selbftnugen, aber ich will auch mein 
janer erworbenes Bifschen Namen nicht einbüßen 
durch ein fchlechtvotiertes Sournal. 

2) Lindner hat in der legten Zeit immer ge- 
jeufzt, er wünjche von ven „Annalen“ loszukommen 
u. f. w. War Diefes eine damalige Extrapolitif 
und haben jich feine Anfichten geändert, fo will ich 
gern noch mit ihm die „Annalen“ herausgeben, mit 
ber einzigen Bedingung, daß er feine Noten macht. 
Würde er aber nicht redbigieren, jo hat er ber- 
proben, Biel für die fortgejegten „Annalen” zu 
ſchreiben, fo daß die Linpner’fche Politit immer 
darin einen ſtehenden Artikel bilden follte. 

3) Wenn Lindner nicht redigiert, fo muß unfer 
Freund Kolb fich des Ganzen annehmen, befonders 
bis Ende April, wo ich ganz bejtimmt nach Deutfch- 
land zurückkehre. Es würde mir aud Vergnügen 
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sachen, jeinen Namen neben dem meinigen ale 
Redaktoren auf dem Titel zu fehen. Mebold, auch 
Hermes haben in biefem dritten Falle ihre Mit- 
wirkung verfprohen, Menzel wird ebenfall® das 
Seinige beitragen, und bei gutem Willen dieſer 
Herren könnte man monatlich ein gutes Annalen: _ 
heft liefern. 

4) Auf mich ift nicht Biel zu rechnen, Kolb 
und wieder Kolb muß für Alles ſorgen — aber 
wahrlich, ich will nicht durch fremde Mühe lufrieren; 
erft jpäterhin, wenn das Sournal einige Zeit in 
Gang ift, mögen Sie, Herr Baron, felbjt beftim- 
men, was ich Ihnen dabei werth war. 

Ich glaube, mich beftimmt genug ausgefprochen 
zu haben, und im letteren Falle Tönnen Sie an 
Kolb den Inhalt diefes Briefe mittheilen, und 
ich will noch beſonders einige Zeilen an ihn fchreiben. 

Hoffentlih bat mich Lindner ſchon bei ver 
Frau Baronin Cotta binlänglich entfchuldigt, war- 
um ich ihren freundlichen Anforderungen für den 
„Damenalmanach“ nicht Folge geleijtet. Sch babe 
bireft nicht fchreiben wollen, gab lieber an Lindner 
den verbrießlichen Auftrag, und lief fort nad 
Italien. Ich Hatte Leine Muße, Poetifches zu 
Schreiben, wenn ich nicht die Badezeit verfäumen 
wollte. Indeſſen, glaub’ ih, bat Herr Köchy in 
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Dr(aunfchweig), den ich dazu aufforberte, eine 
Novelle für den Almanach eingefchickt, und ich habe 
eine ungewöhnlich gute Meinung von ihm. Hat 
ein Herr Detmold von Heidelberg aus Etwas für 
das „Morgenblatt” gefchiet, jo bitte ich, es eines 
baldigen Abdrucks zu würdigen; er ift ein ausge— 
zeichneter Kopf. — Der Kunftbaron Rumohr bat 
mir aufgetragen, Ihnen zu fchreiben, daß er das 
beiprochene Romanfragment nicht ind „Morgen— 
blatt“ fchiden würde. Ich ſehe ihn felten, er Tann 
mich nicht ausjtehn, ich liebe ihn ebenfalls nicht 
ſonderlich, und trotzdem kann feine rechte Freund: 
haft zwilchen uns auffommmen. Zuletzt jah ich 
ihn im Foyer der medicäifchen Venus, als er eben 
dem Kronprinzen von Preußen als Cicerone diente. 
Ich bin: mit dieſem Fürften mehrmals joldherart 
zufammengetroffen, ohne vie Gelegenheit zu be— 
nugen, ihn zu fprechen und mich ihm zu empfehlen 
für den all, daſs ich mal unter feiner Regierung 
auf die Feftung käme. Es ift jeltfam, beim Anblid 
von Rronprinzen denken wir immer an das Böſe, 
welches fie einjt thun können, und nicht an das 
Gute, welches fie wahrfcheinlich thun werden. ‘Der 
Menſch fürchtet immer mehr, als er hofft. Und 
jo fürchte ich, diefer Brief wird zu lang, und ich 
ſchließe. 
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71T. An Br. Buflan Kolb. 


Slorenz, den 11. November 1828. 
Lieber Kolb! 


Sch habe heute den Baron Cotta gejchrieben: 
wenn Lindner darauf befteht, von den „Annalen“ 
zurüdgzutreten, jo jei ich erbötig, für die Fortfegung 
derjelben als Redakteur genannt zu werben, und 
ih wünjchte alsdann ganz außerorbentlih, dafs 
ber Dr. Kolb ſich als Mitredakteur nenne. Außer- 
dem müfje ſich mein Freund Dr. Kolb die ganze 
Laft der Redaktion aufladen, wenigjtens bis nächiten 
Mai, wo ih nah München zurückkehre. 

Lieber Kolb, der Baron Cotta Tann Ihnen 
jelbft jagen, wie wenig Privatinterefie mich dabei 
feitet; mein einziger Wunfch ift nur, der liberalen 
Gefinnung, die wenig’ geeignete Organe in Deutjch- 
land bat, ein Sonrnal zu erhalten, und ich bächte, 
auch Sie, Kolb, bringen gern ein Opfer für einen 
ſolchen Zwed. Es ift die Zeit des Ideenkampfes, 
und Sournale find unfre Feitungen. Ich bin ge- 
wöhnlich faul und Läffig, aber wo, wie bier, ein 
gemeinjames Interejje ganz bejtimmt gefördert wird, 
dba wird man mich nie vermiffen. Laſſen Sie alfo 
die „Annalen” nicht fallen; mein Name fteht Ihnen 
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dabei zu Dienjten, und auch für die Geldmittel 
ift in fo gejorgt, da ich den Baron Cotta gebeten 
babe, für Originalauffäge 4 Louisd'or, für Be⸗ 
arbeitungen 2 bis 3 Louisd'or und für Überfegun- 
gen, wie gewöhnlich, 1 Louisd'or auszujegen. Für 
jolh Honorar können Sie fchon in jedem Monat- 
beft etwas Gutes liefern. 

Hermes und Mebold haben ihre Mitwirkung 
zugejagt, Menzel wird gern ebenfalls Etwas geben, 
und Lindner liefert jeden Monat einen politiichen 
Artikel. Ich werbe freilich, wenigftens ſolang ich 
in Italien bin, kaum ein Scherflein jeden Monat 
beitragen können. Wir find aber durch die Ma- 
terialien, die „Das Ausland“ bat und nicht 
brauchen kann, binlänglich gededt. Iſt Herr Lanteub 
noh in München, jo grüßen Sie mir ihn, er tft 
ein fleißiger Arbeiter, und ich wünſche, daß er für 
die „Annalen“ jo Biel als möglich liefere. Kurz, 
lieber Kolb, thun Sie das Ihrige, unterziehen Sie 
ih der Redaktion, ich bin mit jeder Bedingung, 
die Sie etwa machen möchten, im Voraus ein- 
verftanden. Ich wiederhole Ihnen: nur im Fall 
es der Baron Cotta beſonders wünfcht uud es be- 
jonders zweckdienlich erachtet, mag mein Name 
ale Redakteur genannt werben; ich wiederbole 
nohmals, daß ich alsdann ſehr mwünfchte, ben 
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Ihren neben dem meinigen zu fehn, und endlich 
mache ich Ihnen auch den Vorfchlag, gar feinen 
einzelnen Redakteurnamen, fondern die Namen ver 
Mitarbeiter in franzöfifcher ISournalweife auf ven 
Titel zu feßen; auch hiermit wäre ich ganz zu 
frievden. Nach meiner Anficht mag folgender Zitel 
gewählt werden: „Neue Annalen; eine Monat: 
ihrift für Politik, Literatur und Sittenfunpe,“ 
und als Motto fchlage ich Ihnen vor die Worte: 
„Es giebt in Europa feine Nationen mehr, ſondern 
nur Parteien.“ 

Sie dürfen auch auf feinen Fall unterlaffen, 
lieber Kolb, am Ende des Heftes in einer Note zu 
bemerken, daß man während meiner Abweſenheit 
alle Beiträge an Sie adreſſieren foll. 


9. Heine. 


18. An Br. £eopold Zunz. 
Berlin, den 22. März 1829. 
Lieber Zunz ! 


Ich babe gejtern mit dem Baron Cotta über 
das von Ihnen zu jchreibende Werf ziemlich wirt: 
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fam gefprochen und ihn demgemäß nicht abgeneigt 
gefunden, ven Verlag desſelben zu unternehmen. 
Nach diefer Eröffnung können Sie jett jelbjt am 
beiten mit ihm darüber verhandeln. Er wohnt 
Hötel de Brandebourg, und ift am beiten des 
Morgens Bis elf Uhr zu fprechen. Ich habe ihm 
gefagt, daß fie bereit wären, bie äußere Form 
des Buches den Abſatzbedürfniſſen gemäß einzu: 
rihten, und daß Ihr Werk zu gleicher Zeit ale 
tbeologifches Takultätsbuch den Theologen nöthig 
fein wird, und zugleich als wichtige literarifche Er- 
Iheinung auch den Nicht-Theologen und dem ge- 
lammten gebildeten Publikum interefjant erfcheinen 
muß, vergeftalt, daß auf Leſer und Käufer von 
beiden Klaſſen zu rechnen ift. 

Sie werden mich zu jeder Zeit bereit finden, 
in diefer Angelegenheit Ihr Intereſſe zu vermitteln, 
indem Reiner mehr als ich das Gejchriebenwerden 
Ihres Werkes, ver beförberten Wiffenfchaft und 
meines eignen Vergnügens wegen, wünjchen fann. 


Mit Hochachtung 
Ihr Freund 
9. Heine. 
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79, An Mofes Mofer. 


Potsdam, den 22. April 1829. 
Lieber Moſer! 

Diefe Zeilen haben nur zum Zwed, bir meine 
Adreſſe mitzutheilen. Ich wohne nämlich feit vori«. 
gen Freitag bier bei Herrn, Witte auf dem hohen 
Weg Nr. 12. | 

Sch befinde mich wohl und denke und arbeite 
— Ad Gott! wenn ich bedenke, wie wenig ich feit 
ſechs Monaten gedacht und gearbeitet habe, jo habe 
ich gute Gründe, zu denken und zu arbeiten. 

Ich ſehe bier Nichts, als Himmel und Sol- 
baten. Bücher find bier genug, fowie auch 3Zei- 
tungen. Ich las gejtern, wie auch in Paris ein 
Dugend Bühnendichter fich vereinigt, um einen 
Genieſtreich zu machen. Nämlich die Bittfhrift an 
ven König wegen ber gefährlichen Romantik. 

Die Dummbeit der Menfchen ift immer bie- 
jelbe, nur überall modificiert nach Zeit und Ort. 
Es giebt feine neue Dummbeit unter der Sonne, 
hätte Salomo jagen können. 

Schide mir meine Briefe, fobald deren für 
mich ankommen. Ich bitte dich, frage nach in mei- 
nem vorigen Xogis, ob Nichte für mich da abge- 


— 353 — 


geben worden. Leb wohl, wahrfcheinlich ſeh' ich 
ih nächfte Woche. — 


Dein Freund 
9. Heine. 


Schick mir doch die Bibel, ſprich Gans in 
Betreff der, Jahrbücher für wifjenfchaftliche Kritik,“ 
beweg ihn, mir den Thiers zu beforgen, und wenn 
tu den Sterne bekommen, jo {hi ihn mir. Hat 
die Börfenhalle die erften Sahrgänge des Globe? 
und könnteſt du fie für mich geliehen befommen? 

Wie befindet ſich Frau von Varnhagen? 

Sch wohne bei Herrn Witte auf dem hoben 
Weg Nr. 12. 


850. An Mofes Mofer. 
Potsdam, ich glaube den 30. Mai 1829. 


Lieber Moſer! 
Wenn du mir nicht gleich vierzig Thaler jchidit, 
jo werde ich auf deine Koſten bier verhungern, bu 
mufjt fie alfo gleich auf die Briefpoft geben. Am 


liebften wär’ e8 mir, wenn du mir fie morgen 
Seines Werke. Bd. XIX. 23 


— 354 — 


(Sonntag) ſelbſt brächteſt, denn ich glaube, daſs 
ich wohl nicht fo bald auf den Gedanken des Nach- 
berlinreifen® gerathe. Sch befinde mich zu fehr in 
Mifftimmung und Arbeit. Ich Habe vie Bücher 
erhalten und banfe bir für diefe Güte, bejonders 
für die Grammatik. — Wenn du Veit mitbrächteft, 
wär's hübſch. Zu feinem Almanach werde ih ganz 
beſtimmt Nicht® geben, indem ich Nichts babe und 
auch fein Gedicht machen kann, was beifer wäre als 
bie jchon gelieferten. Ich werde immer zur rechten 
Zeit aufzuhören wiffen, wenn ich in einer Gattung 
nichts Beſſeres, als das jchon Geleijtete, geben kann. 
— Segt habe ich die italiänifche Reife zur Feder 
genommen, und fie fol den dritten Band der „Reife- 
bilder“ füllen. ‘Du wirft fehen, daß ich nicht im 
Sleife der alten Manier, fondern in einer neuen, 
freien Form weiter ſchreibe. Ich umarme dich. 


Dein Freund 


9. Heine. 
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8l. An Mofes Mlofer. 


Botsdam, deu 5. Zuni 1829. 
vieber Diofer! 

Schönen Dank für die Bejorgung des Geldes. 
— Das Wetter iſt wieder fo jchlecht, dafs ich wohl 
auf die Hoffnung, dic morgen zu jehen, verzichten 
muß. — Ich habe mich feit vorigem Sonntag äußerſt 
ichlecht befunden, und war gezimungen, zu Arzt und 
Apotheke zu ſchicken. Jetzt geht's leidlich beffer. — 
Ich vente an dich bier viel mehr, als es ſonſt dir 
wohl vergönnt fein möchte, in der treibenden Tages— 
zerjtreuung an mich zu denken. — Diefe Tage hat 
mich auch mein Verleger Campe bier befucdht. — 
Ih kann Wenig fchreiben. — Bitte dich, fag doch 
an Lehmann, daß er dir die drei Hefte der „Poli- 
tiihen Annalen“ geben joll; wenn ich zu dir nad 
Berlin fomme, kann ich fie dann zu mir fteden. 
Außer franzöfiichen Memoiren, treib’ ich jet wieder 
englifche Geſchichte. Ich bitte dich, laß das Sans- 
frit liegen und lerne Chinefifch und überjege mir 
einen chinefifchen Roman; Das ift das Beſte, was 
Einer thun und leſen kann. Seit meiner Belannt- 
ihaft mit den beiden Kouſinen ift meine Seele in 
Peking, Nanking und To-tzong, ja in Orten, vie 
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meine Zunge nicht einmal ausſprechen kann. Ich 
umarme dich; leb wohl. 
Dein Freund 


H. Heine. 


82. An Moſes Moſer. 


Helgoland, den 6. Auguſt 1829. 
Lieber Moſer! 


Da eben ein Schiff nach Hamburg abgeht, 
kann ich nicht unterlaſſen, dir einige freundliche 
Grüße nach dem Kontinent hinüberzuſchicken. Ich 
habe mich, nach einem kleinen Seeſturm, glücklich 
hierhergefunden, wo ich mich wohl und heiter auf 
dem rothen Felſen ergehe. Ich befinde mich in der 
That recht wohl und heiter. Das Meer iſt mein 
wahlverwandtes Element, und ſchon ſein Anblick iſt 
mir. heilſam. Ich bin, jetzt fühl’ ich es erſt, un- 
ſäglich elend gewejen, als ich mich in Berlin be- 
fand; du haft gewiß darunter leiden müſſen. Ein 
melancholifcher Freund ift eine Plage Gottes. Hof- 
fentlich treffen dich diefe Zeilen in vollem Wohljein. 
Schreib mir hierher: an Dr. 9. 9. bei Brother 
Nikkels in Helgoland in der Nordfee. 
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Alle Okeaniden laffen dich grüßen. — Ich 
wünjchte, du ſäheſt mal das Meer; vielleicht be- 
griffeft du die Wolluft, die mir jede Welle einflößt. 
Ih bin ein Fifh mit heißem Blute und fchwagen- 
dem Maule; auf dem Lande befinde ich mich wie 
ein Fifch auf dem Lande. Auch die Seehunde Taffen 
dich grüßen. Eine weiße Möwe, die ich geftern 
fennen lernte, läſſt fich erkundigen, ob Gans’ fein 
Buch fertig ift? Leb wohl, e8 giebt wenig Papier 
auf Helgoland. 


9. Heine. 


83. An Mofes Mofer. 


Hamburg, den 13. Oktober 1820. 
Liebfter Moſer! 

Ich hoffe, daß dich dieſe Zeilen in Befogtichem 
Wohlfein antreffen, und ich fende fie dir eigentlich, 
um beiliegenden Brief meines Bruders zu begleiten, 
den ich fchon zehn Tage liegen habe. Unterdeſſen ift 
ſchon Brief aus der Türkei, wo er fich wohl befin- 
det, von ihm angelangt. — 
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Zwei Monate bin ich in Helgoland gewefen, 
und feit etwa vierzehn Tagen bin ich bier, befchäf- 
tigt mit Liebe, Politif und Ärger. 

Wie gefallen dir einliegende Verſe“), vie ich auf 
den Mufenalmanach gemacht, mehr aus nondhalanter 
Selbitperfifflage, al8 um unfere Kleinen Freunde zu 
jtacheln! Glaubſt du, dafs jie von Diefen nicht miß- 
deutet werden können, fo fchid fie an Gubig für 
ven „Geſellſchafter.“ Glaub aber nicht, daß ich feine 
wichtigeren Dinge im Kopfe habe, als dieſe Baga— 
telle und Ähnliches. Der dritte Band der „Reife- 
bilder“ gehört zu dieſen leßteren und ſoll jeßt ge- 
druct werden und dir Weihnacht feine Aufwartung 
machen. — Mein Schnupfen läſſt dich grüßen. — 
Rannft du mir deine Menvelsfohn-Rede mittheilen? 
Meine Adreſſe ift: Hoffmann & Campe. — eb 
wohl, (aß bald Etwas von dir hören und behalte 
mich lieb. 

Dein getreuer Freund 
9. Heine. 


*), Diefelben fcheinen verloren gegangen zu fein. 





84. An Karl Immermann. 


(Samburg, den 17. November 1829.) 
Guten Morgen, lieber Immermann! 


Ih babe Ihnen Nichts zu jagen, als was 
die ganze Welt weiß, nämlich daß geftern Abend 
Ihr ZTrauerjpiel*), bei gutbejegtem Haufe und 
gutem Spiel, mit dem würbigften Beifall auf- 
genommen wurde. 

Zum erften Male jeit ſechs Monaten war ich 
wieder im Theater, in Gefellfchaft Lieber Damen, 
deren Lippen allerliebft ausfahen, als fie das Lob 
Immermann’d ausfpracen. 

Heute habe ih Kopfichmerzen, da das Theater, 
und beſonders, wenn ich ein ganzes Stüd anfehe, 
mich immer angreift. Aber dafür war ich gejtern 
defto gejund glüdlicher ! 

Geftern Morgen habe ich den Grafen Platen 
ausgepeitjcht und geftern Abend Karl Immermann 
applaubiert. Zu erfterem Gefchäfte, das erft zur 
Hälfte gediehen, habe ich doch endlich geben müffen, 
bab’8 lang genug aufgefchoben, und ich ſelbſt war 
eben jo wie die Andern ſehr neugierig, was ich 


*) „Das Trauerfpiel in Tyrol,” früher „Andreas 
Hofer“ betitelt. 
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thun würde. Sie, Immermann, haben den Richter 
geipielt, ih will den Scharfrichter |pielen oder 
vielmehr recht ernfthaft varftellen. Der „Odipus“ 
“Bat in Berlin nur Unwillen erregt; deſto mehr 
wird er bier von einer gewiſſen Klife, die mit 
dem Grafen fteißlich einverftanden ift, ſehr goutiert. 
Sein Leibfreund Rumohr, ver große Koch, der 
bie ganze Suppe eingerührt, iſt gejtern arriviert, 
und ich bin gefaſſt auf die jämmerlichiten Machina- 
tionen. Ich ſprach ihn zulegt in Italien, und erft 
von ihm erfuhr ich, dafs Platen eben durch eine 
Xenie von Ihnen*) fo fehr in Harnifch gekom— 
men. Ich kann vor lauter Xachen nicht ſchreiben. 
Unglüdliche XZenie, fie hat mich ins Verderben ge= 
jtürzt! Hütte ich Zeit, ich würde Ihnen die fchred- 
lichften Vorwürfe machen! Aus Rache foll Ihnen 
der dritte Theil ver „Reiſebilder“ dediciert werden, 
und ich vente Ihnen das Buch in 4 bis 5 Wochen 
zu ſchicken. Ich hatte Ihnen freilich ein befjeree 
Buch zugedacht, aber ich darf dieſe Gelegenheit 





*) Siehe die Zenien von Immermann in Heine's 
„Reiſebildern;“ ſämmtliche Werke, Bd. I, ©. 185 fi. Es iſt 
bier die Xenie gemeint: 

Bon den Früchten, die fie aus dem Gartenhain von Sci- 
ras fteblen, 
Efien fie zu viel, die Armen, und vomieren dann Gaſelen. 
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nicht vorüber geben lafjen, Ihnen eben das Buch 
zu präjentieren, worin die Spolia opima dee 
großen Champion ver Klaſſicität enthalten find. 
Ih fprehe im Ernſt, ich hatte Ihnen etwas 
Beſſeres zugedacht — aber das Zeitgemäße 
bat auch feinen Werth. Übrigens ift das Buch 
zahm gejchrieben, nicht im mindeſten demagogiſch, 
jogar gut ruſſiſch, was jeßt jo viel iſt wie ultra- 
preußifh. Wenn es mir möglich, befuche ih Sie 
nächſtes Sahr. — Durch den Tod meines Vaters 
war ich lange trübfinnig, und erjt jet komme ich 
allmählich wieder in bejfere Stimmung. Sch bleibe 
no einige Monate hier. — 

Ihren „Friedrich“ *) habe ich mit Entzüden ge- 
lefen. Er ift mir unendlich lieber ald der „Hofer,“ 
den ih, fo hoch ich ihn verehre, dennoch am 
wenigften unter Ihren Stüden liebe. 

Geſtern Abend freilich gefiel er mir beifer, 
al® bei der Lektüre; als ich ihn las, kam es mir 
vor, als fei er in gebrüdt krankhafter Stimmung: 
geſchrieben. Köftlih machten fich geftern Abend die 
Tyrolerlieder, während in der Ferne geichoflen 
wurde. Lenz bat gut gefpielt, Schön-Elfi vor» 
trefflih. Der legte Akt, poetifch der ſchönſte, war 


— — — — — 


* Das Trauerſpiel „Friedrich II.“ von Immermann. 
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theatraliſch der ſchwächſte. Bis zum vorletzten Akt 
erbielt jih im Publitum die atbemfchöpfende Er- 
wartung, bie berzklopfende Spannung; aber der 
legte Alt enthielt keinen tbeatralifchen Reiz und 
einen woblbefannten Ausgang. Cr bat daher 
weniger zugefagt, als die früheren Alte. Ich will 
jest das Stüd nochmals leſen, und nächſtens 
fage ich Ihnen ‚mehr darüber. — Meine Apreffe 
ift: Hoffmann und Campe. Es freut mich, daß 
Sampe Ihre ſämmtlichen Schriften berausgiebt. 
Je n’y ai pas nui. — Sämmtliche Redakteure 
Eotta’fcher Zeitfchriften find mir feinplich, im 
„Morgenblatt“ verftüämmeln fie meine Aufjätge aufs 
Ihänblichite *). Der alte Cotta ſelbſt ift ſehr brav. 
Einige Abende vor meiner Abreife von Weünchen, 
als ich ihm fagte, dafs in jeinem Verlage das 
Platen'ſche Pasquill erfchiene, ſagte er mir, daſs 
ich es mir von ſeinen Leuten geben laſſen ſolle. Es 
hätte mir nur ein Wort gekoſtet, und der Druck 
wäre unterblieben. Aber ich lehnte es ab, wie Sie 
wohl denken können. 





- — 


*) Kap. XXI — XXV und XXXU — XXXII der 
„Reife von München nad) Genua,“ ſowie Kap. I und II 
der „Stadt Lucca“ murben zuerft in Nr. 265, 266, 284, 
285 und 286 des „Morgenblatte,' vom 5., 6., 27., 28. 
und 30. November 1829, abgedrudt. 


— 363 — 


| Leben Sie wohl, berzinnig wohl. Sch liebe 
Sie fehr, vente täglih an Sie. Empfehlen Sie 
mich Gut⸗ und Gleichgefinnten. Alle Damen, bie 
Ihnen lieb find, umarme ich; ich erlaube Ihnen 
— nämlich & distance — alle Damen, vie ich 
liebe, ebenfall® zu umarmen. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


85. An Karl Immermann *). 


Anbei, lieber Immermann, mein Buch, deſſen 
zweite Hälfte Etwas werth ijt, da ich darin zum 
erftenmal verfucht habe, einen Charakter leben und. 
Sprechen zu laſſen; es ift dies Stüd, „Die Bäder 
von Lucca,“ nur Fragment eines größeren Reife- 
romans, den ich Ihnen vielleicht nächjten Herbſt 
vollendet jchide. Dies fol mich auch deden gegen 
die mögliche Befchuldigung, daß ich Ihnen nichts 
Ausgezeichnetes vediciert. Wenn mal da8 Ganze 
gedrudt wird, wird auch der Herr Graf, wie ſich 
gebührt, aus dem Buche hinausgeſchmiſſen. Sein 


*) Diefer Brief, defien Schluß verloren gegangen, ift 
unzweifelhaft im December 1829 gefchrieben. 
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anonymer Aufſatz: „Aus dem Tagebuche eines Le— 

ſers“ *) bewog mich, ebenfalls ein Motto von ihm 
Telbjt zu nehmen. Ich babe dieſen Wurm jet fo 
tief durchfchaut, er ift mir jo beftimmt aufgegangen 
in al feiner Mijere, daß ich ihn nur noch wie ein 
eignes Werft der Phantaſie betrachte; ich könnte 
gleihjam jett die Blaten’ichen Werke fortfegen, und 
fogar Alles ſelbſt jchreiben, wa® er noch gegen Sie 
und mich vorbringen wird. Nicht gegen ihn babe 
ih Groll, fondern gegen feine Kommittenten, die ihn 
mir angehegt. Ich fah den guten Willen, dafs man 
mich in ber öffentlichen Meinung vernichten wollte, 
und ich wäre ein Thor oder ein Schurke geweſen, 
wenn ih Rüdfichten und Verhältnifje halber ſchonen 
wollte. Mein Leben ift fo rein, daß ich ruhig er- 
warten Tann, daß man allen Skandal gegen mid 
aufwühle. Ich war fo mäßig, baß ich feinen 
Skandal auftifchte, dafs die wenigen Perſonal— 
notizen, die ich gab, nur das Riterarifche erklären 
follten. Der Dieb, der in Openfee im Zuchthaufe 
list — ift ein Graf Platen. Während Platen bei 
Cotta webelte, ſchrieb er an Schenf, dafs Cotta ihn 
verhungern laſſe, va man Etwas bei dem König 


*) Im „Morgenblatt,” Nr. 279, vom 21. Novem- 
ber 1829. 
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für ihn thun müſſe, daß er ja doch nicht lange 
(eben könne, er ſei in der Auflöſung. Zu jener Zeit 
beſchwor mich Beer, gegen Schenf nichts Nachthei- 
liges von Platen zu jagen, weil von Schent die 
Königliche 600-Guldengnade abhinge — ich ſprach 
zu feinen Gunſten, ich ftimmte Madame Cotta für 
ihn, ich that noch mehr, was ich jetzt verfchweigen 
muß — und zu berjelben Zeit fchrieb der Elende 
den „Odipus.“ Ich weiß, er haſſte Schenk und 
Beer ebenfalls, weil er glaubte, daß wir Drei (la- 
hen Sie nicht!) ihm die Münchener Xorberen, die 
nur ihm gebührten, abweideten! Gegen mich aber 
trat jein Haß ind Wort, um jo freier, da ich zu- 
fällig nicht ver Miniſter bin, und um fo ftärfer, da 
er dem Minifter noch Schmeicheln muffte. Und, bei- 
liger Gott! welcher Baſſeſſe der Schmeichelei ift 
ſolch Auswürfling der Adelskaſte fähig! Ich weiß 
Greul, die ich nicht dem Papier zu vertrauen wage. 

Sein Groll gegen Sie hat minder perjönliche 
Anläffe. Er empfiehlt fih nur dadurch einem Bund 
von Pfäffchen, Baronen und Pädraſten, ver verbrei- 
teter und mächtigerijt, als man glaubt. Lachen Sie nicht, 
ich fpreche jo ernft wie eine Bildſäule: die Pädraſten 
ind dienende Brüder, Mittelglieder in dem großen 
Bunde der Ultramontanen und Ariftofraten. Warum 
man eigentlich fo erbittert gegen Sie ift, weiß ich nicht, 
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aber man iſt es. Die literariſchen Erfcheinuugen 
worüber Sie Ihr Befremden ausfprachen, find feine 
Zufälligkeiten. Menzel gehört vielleicht gar nicht 
zur Kongregation, aber er macht ihr die Four. 

Wie e8 bier mit Ihrem „Hofer“ gegangen, kann 
ich nicht begreifen. Den fünften Att ausgenommen, 
ift das Stüd mit großem Beifall gejehen worden. 
— Glauben Sie nur nicht den Korrefponventen in 
den Blättern, die Alle gegen das Stüd find, ihm 
Boefie genug zufchreiben, aber eben deſshalb behaup- 
ten, e8 ſei nicht für die Bühne. Yebrun, den ich 
zufällig fprach, jagt auch, das Stüd habe nicht mif- 
fallen, im Gegentheil; fo auch Zimmermann bat 
nur von Beifall gehört. Es iſt läppiſch, von fol- 
chem Barterregeklätfche zu fprechen. Ich verachte das 
ganze Theater. — Die hiefige Primadonna ift vor- 
geftern Pietiftin geworden, hielt gejtern ſchon Bet— 
ftunden, und hat der Direktion anzeigen laffen, vaß 
fie in feinen finnlihen Opern mehr auftreten würbe. 
Sie heißt Kraus-Wranitzky. — 

Was Uechtrig betrifft, jo haben Sie Recht, 
und ich babe Unrecht. Aber warum darf ich denn 
fein Unrecht haben? Auf der Leiche Platen’s ſitzend, 
geitehe ich ganz ruhig mein Unrecht gegen Uechtrig, 
der nur privatim einiges Harte verbient hatte. Es 
ift mir lieb, ihn doch mit Namen wie genannt zu 
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haben, und bei nächjter Auflage joll alles auf ihn 
Bezügliche wegfallen *). — Nach einer Schlacht bin 
ih immer die Milde felbft, wie Napoleon, ver im- 
mer fehr gerührt war, wenn er nach dem Siege über 
ein Schlachtfeld ritt. Der arme Platen! — C'est 
la guerre! &8 galt fein ſcherzendes Turnier, fon: 
bern Bernichtungstrieg, und bei aller Beſonnenheit 
fann ich die Folgen meine® Buches noch nicht über- 
Ihauen. Ich fchrieb e8 unter fchlechten Umständen, 
und der Ton der Inpifferenz, ver vielleicht drin iſt, 
entjtand durch Kontraft — ad, ich ſalbadre. Ich 
wänjche, dafs die Art, wie ich bei Platen die Pä- 
draſtie behandelt, Ihnen nicht ganz miſsfalle. Es 
galt Mäßigung im Tone. Hätte ich erzählt, dafs er 
jo würde man mir Leidenfchaftlichfeit zugemuthet 
haben. So muffte ich die Wahrheit jelbft verjchwei- 
gen, um glaubwürdig zu bleiben........ Deito 
beftimmter war ich in Hauptfachen. 

*) Die auf das Drama: „Alexander und Darius“ 
von Uechtritz bezüglichen Stellen find leider auf ©. 184 und 
293 des erftien Bandes der vorliegenden Ausgabe wieder 
abgedrudt, da dem Herausgeber diefer Brief Heine's au Im- 
mermann erft jpäter befannt geworden ift. 
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86. An Mofes Mofer. 


Samburg, den 30. December 1829. 
Lieber Moſer! 


Ich wünſche dir Glück zum neuen Jahre, 
und, um mich kurz zu fallen, wünſche ich bir 
Alles, was mir fehlt. Dazu gehört in dieſem 
Augenblid auch Geſundheit. 

Meine Schreibfaumfeligkeit entſtand dadurch, 
daß ich dir zugleich mit einem Briefe auch ven 
britten Theil der „Reifebilder* ſchicken wollte. Doc 
ba diefer die Prefje verließ, fajt noch ehe er ge 
ſchrieben war (irländifher Bull), fo batte id 
faum Zeit, das kaum geheftete Exemplar auf bie 
Poft zu fchiden — und nun gar verfäumte fie 
mein Burſche. Doch jet wirft du das Bud 
erhalten haben. Du muſſt mich bei Lehmann und 
Zunz vertreten, daß ich ihnen nicht, wie früher, 
das Buch geſchickt; es geichah aus dem natürlichen 
runde, weil mein Verleger mir früberhin 74 Frei- 
eremplave und diesmal nur 12 gegeben hat. Du 
mufjt daher ven Freunden dein Exemplar leihen zur 
vorläufigen Lektüre. 

Da du in deinem wohlverfjhauzten Komp: 
toiv feine Idee von den giftigen Pfeilen Haft, die 
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jeit Jahr und Tag gegen mich heimtüdifch gefchoffen 
werden, jo erlaube ich dir immerhin, bie ftrenge 
Gerechtigkeitspflege, die ich gegen den Grafen 
Platen ausgeübt, zu mißbilligen. — 

Ich wünjche, daß dich das Buch durch theil- 
weifes Amüſement für die Ennui der Lektüre ent- 
ſchädige; fpätere Bücher mögen im Stande fein, 
manche Herbheiten darin als nothwendig nadh- 
zuweifen. — Da dieſes Buch ſchon vor der Geburt 
feine fompetentejten Yeinde hatte, deren Umtriebe 
ich bereit& ehe, jo wünfche ich, daß du die Freunde, 
die für die öffentliche gute Aufnahme des Buches 
Etwas thun können (namentlih Gans), dazu auf- 
forderft, und zwar bebürfte es der fchleunigiten 
Thätigkeit. Die Natur ded Buches erklärt dieſe 
Demerfung. Will der junge Veit die Güte haben, 
etwas Kritifches darüber zu fchreiben, wie er mir 
verfprach, fo bitte ich ihn, e8 bald zu thun, und 
wern feine bortige Redaktion folches bereitwillig 
ift zu druden, fo bitte ich ihn, es mir ſelbſt zu 
ſchicken. Es iſt Krieg, und du wirft fehen, wie 
ehr ich ver Beihilfe bedarf. Auch an Lehmann 
mufft du in meinem Namen folde Bitte vor- 
tragen. — Was dich felbjt betrifft, jo bin ich 
zufrieden, wenn dir in deiner idylliſchen Komp⸗ 


toirrnhe das ferne Waffengeräufch nicht ge zu 
Heine’ Werke. Bd. XIX 
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unangenehm an die Ohren tönt. Berzeih mir, 
lieber Moſer, daß ich meine Feinde tobdtjchlage, die 
mich todtjchlagen wollten. — Ich vente, dich bald 
wieder zu fehen. — Das Wetter ift das Einzige, 
was mich vom Reiſen abhäll. Meine Adreffe iſt 
Dr. 9. bei Wittwe B. Heine, Geb. von Geldern, 
Neuer Wal Nr. 28. Lit. D. in Hamburg. Bei 
dem Überfluß an Namensgenoffen, deren fich dieſe 
Stadt erfreut, bedarf es ſolch ausführlicher 
Adreſſe. — 

Leb wohl, und laß die Rigen an dem Fenſter, 
wo bein Pult fteht, mit Baumwolle veritopfen, 
die Zugluft ift bei jegiger Witterung jchäplich. 
Sch Habe Zahnſchmerzen — folglich darfſt vu im 
Scherze felbit 50%, Ernft annehmen. 

Dein Freund 
9. Heine. 


87. An Karl Immermann. 


Hamburg, ben 3. Februar 1830. 
Liebfter Immermann ! 
Ihr „Tulifäntchen“ liegt feit 10 Tagen auf 
meinem Zifche (ich glaube nicht, daſs Sie Diefes 
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‚ungerne hören, obgleih Sie mich nicht beſonders 
dazu berechtigt, es zu lefen), und ich würde Ihnen 
Ihon vor 8 Tagen darüber gefchrieben haben, 
wenn ich nicht jo halb und halb Brief von Ihnen 
erwarten fonnte oder erwarten wollte. Aber jekt 
drängt mich Campe, Ihnen zum fchreiben ; ich fprach 
ihm gejtern von der Freude, womit ich Ihr Gedicht 
gelefen, und daß ih nur einige Kleinigkeiten 
daran auszufegen hätte. Dies, wollte er nun, follte 
ih Ihnen fchreiben, und in der That, lieber Immer: 
mann, ich habe zu ſehr die innere Verpflichtung, 
Ihnen die Wahrheit zu jagen, als daß ich Ihnen 
Etwas verfchweigen dürfte, was Ihnen vielleicht 
miſsfallen könnte. Sch will den bitteren Tadel vor- 
ausfhiden; ich tadle an „Zulifäntchen“ einige 
Zongeurs, und dann hie und da das Metrifche 
Beides ließe jich Leicht verbeſſern, Erfteres durch 
Streihen, das Andre durch einige Wortverfegun- 
gen und Vertauſchung einiger Worte. Die metri- 
ihen Mängel beftehen nämlich darin, dafs die 
Worte und die Versfüße immer zujammenklappen, 
welches bei vierfüßigen Trochäen immer unerträglic) 
ift, nämlich wenn nicht juft das Metrum fich jelbft 
parodieren foll, was im „Zulifäntchen” oft Ihre Abficht 
ift. Sie verftehen; ich meine, daß da, wo das 
Wort fich endet, auch immer ver Versfuß (— -) 
24* 
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ih bei Ihnen endigt. Wie leicht läſſt ſich Dem 
meiftens abhelfen! Mit einer einzigen Bartifelver- 
änderung wirb der metriihen Cinförmigfeit einer 
ganzen Strophe abgebolfen. Wollen Sie nun das 
Gedicht, was Sie gewiß fchnell genug geichrieben, 
nohmals in folder Hinfiht durchſehen? Die 
zweite Durchfiht wäre gewif® Gewinn. Oder 
wollen Sie, dafs ich es für Sie in folder Hinficht 
burchgehbe und Ihnen dann einige Veränderungen 
vorschlage, die Sie dann nah Wohlgefallen an- 
nehmen oder abweilen können ? 

Haben Sie noch das Brouillon des Gedichte? 

Ich babe Campe erfucht, das Gedicht noch zur 
Oftermeife zu bringen (welches nicht ſeine Abficht 
zu fein fchien, da er ed an Zimmermann gegeben, 
welcher Dergleichen Monate lang behält, und dem 
ich es, da er es nicht las, abnahım), und um jenem 
Wunſch zu entjprechen, verlangte Campe, dafs ich 
Ihnen gleich fchreibe. Ich erwarte daher umgehend 
Antwort von Ihnen. Laſſen Sie fi nicht davon 
abhalten, im Fall Sie mir Ihre Meinung in Be- 
treff meines legten Buches noch vorenthalten möch- 
ten und befshalb nicht jchreiben. Ach, lieber Im- 
mermann, ich würde es Ihnen fogar nicht ver- 
denfen, wenn Sie jet nur die Schattenfeite jenes 
Buches fühen und e8 Ihnen mifsfiele. 
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Dazu fommt no das Schweineloncert ver 
Angeftochenen, die jegt grungen, quielen und quirren; 
Das könnte Einen leicht verwirren, wenn man nicht 
feiner Sache ficher wäre. Lieber, trauen Sie mir 
diesmal und meiner Ruhe. Vertrauen Sie diesmal 
nur meiner Einficht, ich habe drei Monate nachge- 
dacht über Das, was ich thun wollte, und ich that 
nur, wa8 die eijerne Nothwenigfeit verlangte. Man 
klagt mich an der leidenjchaftlichen Übereilung. Gott: 
lob! es beißt jegt nicht mehr: „Der arme Heine, 
der arme Immermann!“ — Das Mitleiden war 
nicht zu ertragen. — Noch Eins — ich will Sie 
beſtechen — als ih in München zuerft hörte, daß 
der Graf Platen gegen Sie ein Pasquill fchreibe, 
jagte ih zu Schenk (vielleicht auch zu Beer, ich 
weiß nicht mehr genau), daß ich ihn dafür züchtigen 
werde, felbft wenn er mich darin verſchont. — Ich 
babe nie gegen Angriffe, die nur mich felbjt be- 
trafen, Etwas getban, und wenn ich diesmal das 
Stärffte that, fo geſchah es, weil Diefes oder gänz- 
liches Schweigen nothwendig war. 

Doch, ich bin froh, meine Freunde in Berlin, 
befonders Varnhagen, der befonnene Varnhagen, 
giebt mir Necht, und obgleich bier ein Reſt plato: 
niſcher Liebenden und alle Sottifen gegen mich von 
bier ausgehen, jo bat mein Buch bier die enthufia- 


9 
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ſtiſchen Zuſtimmer, darunter auch, ganz unbedingt, 
unfern Freund Zimmermann. Doch, ich verließ ein 
lieberes Thema, nämlich unfer liebes „Zulifäntchen, “ 
ben Kleinen Helden, den epifchen Kolibri. Er ift 
durch und durch poetifh, bejonders das vorleßte 
Kapitel gehört zu den hängenden Blumengärten der 
Feendichtung. Einheit des Tones, Drolligfeif der 
Beiwörter und Wortbeugungen überall, füße Drol- 
ligfeit und Anmuth überall durchlauernd. Es ift 
ein Epos, worin die Formen des Heldengedichtes 
zum Spaß angewendet werden und fich allerliebft 
mit den Elementen des Kindermärchens vermifchen, 
die mit naivem Ernfte darin laut werden. 


88. An Karl Immermann. 


Lieber Immermann ! 

Zrog einer übergroßen Müdigkeit in Kopf 
und Gliedern ſchreibe ich Ihnen dennoch, lieber 
Immermann, um Ihnen ohne Zeitverfäumnis ein- 
liegende Bildchen zu ſchichn, die mir eben der 
Dialer Lyfer *) endlich fertig gebracht. Was Ihnen 


*) Der taube Maler I. P. Lyſer hatte Illuſtrationen 
zu Immermanne’s „Zulifäntchen‘ angefertigt, die indeſs bie 
jetzt nicht veröffentlicht worden find. 
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daran mißsfällt, jagen Sie, auch fünnen Sie nach 
Belieben eind oder das andre verwerfen. Sie 
müfjen auch jelbjt die Unter- oder Ueberfchriften 
angeben, die der trübjelige Campe (wir jtehen gar 
nicht gar zu füperbe) vor der Hand verfertigt bat. 
Das Manuffript hat feitdem und noch immer ver 
Maler in Händen gehabt, fo baf ich es nicht zum 
zweiten Male durchgehen Tonnte; e8 wird wohl 
nicht viel Zeit zu weiterer Beſprechung übrig 
jein, wenn das Gedicht gleich nach Ihrer Geneh- 
migung der Zeichnungen in die Preſſe Tommen 
jo. — Und wenn ich es genau bedenke, ſind die 
metriſchen Veränderungen, die Sie wohl vornehmen 
könnten, nicht von der Art, daſs der Mangel der— 
ſelben dem Gedichte in den Augen des großen 
Publikums ſchaden könnte; denn das große Publikum 
verſteht gar nichts von Metrik und verlangt nur 
ſeine kontrahierte Silbenzahl. Ueberhaupt ſind ganz 
gute Verſe im Deutſchen eine Unmöglichkeit. An 
dieſe Bemerkung ſchließt ſich meine Dankſagung 
für bie Gedichteſammlung — doch miſsverſtehen 
Sie mich nicht, ich bin voller Bewunderung für 
einen großen Theil derſelben, in poetiſcher Hinſicht, 
ich ſtaune ob Ihrer Produktivität überhaupt (ich 
mache gar feine Gedichte mehr), und nur an 
— _— __—._ hab’ ih allenfalld Etwas auszu— 
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fegen. „Die Wiege des Königs von Rom“ ijt 
füperbe ; die legten 4 Zeilen hätte ich fortgewünſcht. 
Die Elegien berrlih, auch die Vorſprüche bei 
jedem Abjchnitt — doch wer Tann eine Gedichte- 
Sammlung in folcher Einzelweije loben oder. tadeln! 
Am Tiebften wär's mir, ich könnte mündlich mal 
mit Ihnen ſchwatzen. Wird aber nicht fo bald 
angehen. Meine Gefundheit ift zerrüttet, und ich 
muß wieder in die Ruhe des Landlebend und in 
die Wellen de8 Meeres. Ich bleibe bier in ber 
Nähe, bis ich wieder in Helgoland baden kann. 
Sagen Sie an Herrn Schnaafe, daß der Vogel: 
jäger Vogt, der mit mir zulegt auf Helgoland 
zuvücblieb, fih bald nach meiner Abreife dort 
erichoffen Hat, und zwar aus KLiebesmelancholie. 
Ich hatte ihm fchon vorher abgemerft, daſs ihm 
das Leben zur Laft war, da er am liebiten bei 
hoher See zum Vogelfchießen ausfuhr, wo ich ihn 
dann nur aus Ambition, um nicht ein Poltron zu 
jcheinen, manchmal begleitet habe. Er ſchoſs noch 
viele Vögel, manch hübjchen Bogel, und den merk⸗ 
würdigſten zulegt. 

Dies Alles fchrieb mir mein Freund, der 
Apotheker, der mir aud) Damengrüße fpedierte — 
jagen Sie Das an Schnaafe. 
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Ih bin fehr lebensheiterer Stimmung und 
babe dem fiechen Körper diefen Winter manchen 
Genuß abgetrogt — eine Folge ſolchen Trotzes 
iſt meine Müdigkeit in diefem Augenblid. 


An Platen vente ich wenig, obgleich ich oft 
genug an ihn erinnert werde. Man ſchimpft — 
und darauf war ich gefaflt. Doch regen fich jchon 
einſichtsvolle und unpartetiiche Stimmen. Wenn 
Sie irgend eine tüchtige Weder für mein Buch 
gewinnen fönnen, jo unterlaffen Sie e8 nicht, man 
kann für fremde Bücher mit mehr Eifer die Leute 
zum Verfechten anregen, al® für eigne Bücher. 
Es könnte noth thun; im Süden, höre ich, rültet 
man fih. Was geht’8 mich an! Ich habe meine 
Schuldigkeit gethan. 


Campe ift ein echter Buchhändler — es ijt 
Alles damit gejagt; es ift eine Sünde, wollte man 
generöfe gegen ihn fein. Sehen Sie fidh vor. 

Mit Menzel Hab’ ich jeit Jahr und Tag 
feine Berührung gehabt; habe ihm mein Buch 
nicht gefchict, da ich nicht8 Gutes von ihm erwarte. 
Haben Sie Nachricht von Beer? Ach, ich bitte 
Sie, legen Sie es ihm ans Herz, mich in München, 
beſonders gegen Schent, in ver Platen’fcyen Sache 
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zu vertreten”). Ich verliere nicht gern Frennde, 
obgleich ich mir jegt immer für den Kleinften Freund, 


*) Immermann fchrieb in Folge diefer Mahnung deu 
2. April 1830 an Beer: „Heine’s Reiſebilder“ Habe ich 
gefendet und wünjche Ihr Urtheil zu hören. Er hat fid 
neuerdings wieder mir genähert und mir mehrere Briefe ge- 
ſchrieben in feiner findlich zutraulicden, drolligen Weile. Ihm 
fcheint an Ihrem Wohlwollen Biel zu liegen, er erwähnte 
Ihrer faft in jedem Briefe. Im letten ſchrieb er mir, ich 
mödte Sie bitten, daß Sie ihn in der Platen’ihen Sade 
gegen Herrn v. Schent verträten, was ic) denn hiemit thue. 
Seine Replik ift idealiter zwar ſchwer zu vertreten, doc 
verdient er, als eine wahrhaft produktive Natur, daß man 
jeinerfeits ' tue, was man kann, um ihn zu halten. Und 
zweitens ift zu erwägen, daß Platen ihn perfönfid auf die 
gemeinfte Weife zuerft angefafft hat.“ — Michael Beer 
artwortete am 11. April 1830: „Bon Scenf habe ich feit 
fängerer Zeit feine direften Nacdjrichten, und ich weiß nicht, 
wie er über Heine’ Buch denkt. In der Korrefpondenz oder 
im mündlihen Geſpräche will ich [päter gern den Anwalt 
desjelben fpielen, ſoweit es meine Ehrlichkeit zuläfit. Wenn 
Heine Sie wiederum befragt, ob Sie Antwort von mir er- 
halten, und auf welche Weife ich feiner erwähnte, fo jagen 
Sie ihm, er follte ſich erinnern, wie oft er mir gejagt, daß 
ih die meiften Dinge mit Glacéhandſchuhen anfaſſte. Ich 
hätte mir diefe Handſchuhe bei Lektüre feines Buches ange- 
zogen und wäre noch immer der alte Schwädhling, der eine 
fo derbe Koft wie feine Satire nicht ohne Indigeſtion ver- 
tragen könne. Mit einem Worte, e8 wäre mir etwas übel 
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den ich verliere, gleich zwei große Freundinnen 
anſchaffe. — Und nun, leben Sie wohl und 
fchreiben mir bald. Die Zeichnungen können Sie 
direft an Campe fchiden; er verfichert mir, Ihr 
Unmuth beruhe auf Weifsverftändnis. Ich bab’ 
ihm gehörig ven Text gelefen. — Geftern Abend, 
bei einem Diner, babe ich fehr viel mit dem 
Theaterdireftor Schmidt über Sie gefprochen; er 
verehrt Sie fehr. Schreiben Sie nur immer 
ohne Rüdfiht auf die Bühne, überlaffen Sie das 
Bühnengerehtmachen einem Handwerfsverftändigen, 
und die Sachen werden beſſer gehn. So ließe 
fih der „Petracha“ fehr gut aufführen. Ein 
andermal mehr davon. 
Ihr Freund 


9. Heine. 


Hamburg, den 14. März 1830, 


dabei geworden. Übrigens grüfe ich ihn aufs herzlichſte, 
und meine perfönliche Neigung für ihn fei noch immer die 
alte. Ich bitte, fchreiben Sie ihm Das.“ 
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89, An Karl Immermann. 


Anderungs-Borjhläge zum „Tulifüntchen“.*). 
Erſtes Sud). 
Erftes Lied. 


©. 11. Das Gefchlecht der Tulifant 

Blüht' einft hoch im Reich der Tante. 

Zwanzig Schlöffer, reiches Kornland ıc. 

Dir Endungen der Verfe wollen mir nicht 
zufagen durch ihren Gleichklang. Ließe ſich nicht 
etwa ſetzen: 
Einft im Fantenreiche blühte 

Das Gefchlecht der Tulifant zc. « 

©. 12. Seht Ihr dort... .. 
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*) Die Seitenzahlen beziehen ſich auf die ältefte Auf- 
lage (Hamburg, Hoffmann und Campe, 1830.) — Die von 
Heine empfohlenen Änderungen wurden von Immermann 
faft ſämmtlich ausgeführt. Letzter fchreibt darüber an Mi— 
chael Beer unterm 3. Mai 1830: „Heine fehidt mir vier 
enggefchriebene Bogen über „Zulifänthen‘ mit (meift me— 
trifhen) Bemerkungen, die größtentheils ungemein fein und 
wahr find. Sie follen noch benutt werden. Dieſer Be- 
weis von Antheil hat mic, natürlich ſehr erfreut, und ich 
muß ihm daher Schon, wie Sie begreifen, aus Pietät die 
Stange halten.‘ 
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ZJenes Mäuerchen, zwei Schuh hoch, 
Und im Mäuerchen die Holzthür? 

Das „hen“ als lange Silbe, wenn „zwei“ 
ald kurz gebraucht wird, miffält mir. Da doch 
bie Verſe mit fpondäifhen Trochäen fich endigen, 
jo könnten Sie in beiden Verſen ſehr gut „Mänuer- 
lein“ jegen. Die ſchweren Trochäen machen ſich 
überhaupt im komiſchen Pathos ſehr gut. 

S. 12. Eine Mauer iſt die Mauer, 
Und die Thür iſt eine Thüre, 
Und die Mau’r umgiebt, die Thür 
Dffnet den Kartoffelfeller. 

Den dritten Vers verſteh' ich nicht. Iſt da 
nicht ein Schreibfehler ? 
©. 13. Aber wie der Abend dunfelt, 

Klappt’ er zu das Bud) und rufte: (?) 


Zweites Lied. 
©. 14. Chriftoph, Don Chriftofo 
Soll er heißen; wie Sankt Chriftoph :c. 
Im erften Vers ift ein Fuß zu wenig; foll’s 
etwa „Ehriftoforo“ heißen? 
©. 16. Und Don Zulifant, entgegen 
Gehend der Genofjin . 
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Und er ſprach zu ihr bedeutend: 
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Sch würde, auch ſchon wegen des Wortfinnes, 
„bedeutfam“ ſetzen; es Klänge mit der folgenden 
Ko Zrohäusendigung gut zujammen. 


. 16. Denn ich ſeh' des alten deuſes 
Zunge Hoffnung winken glanzreich! 


Denn ich ſeh', wie junge Hoffnung 
Glanzreich winkt dem alten Haus! 
ſchlag' ich vor. 
Der gleich folgende Vers: 
S. 16. Pflückt entzückt drauf zarte Schötlein 
miſsfällt meinem Ohre ebenfalls. 


Drittes Lied. 


S. 18. Dieſer Däumerling der Zweite. 
Däumling wäre doch beſſer und dürfte doch 
dem Metrum nicht aufgeopfert werden. 
S. 18. Nimmer baut des Hauſes Ehre 
Solch chineſiſch Teufelchen. 
Nimmer kann zu Lehen tragen 
So ein Würmchen Vatererbe! 
Beſſer wäre wohl auch: 
Solch ein Wurm das Vatererbe. 
S. 20. Ach, wie ſoll, ſpricht Donna Tulpe, 
Hohes Weſen, Das geſchehn wohl? 
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Die Tee Vibelle, die Feine, dürfte wohl nicht 
„hohes Wefen“ angeredet werden. 
S. 21. NRieben ängftlich ſich die Augen. 

? Etwa: „Und jie vieben fih die Augen.” 
Wär’ auch epifch einfacher.) 


Biertes Lied. 


€. 22. Willſt zu den Lilliputtern 
Du wandern gehn, dein Schwert dort abzu- 
futtern? 
Letzterer Ausdruck mißsfällt mir, riecht zu fehr 
nach der Reimnoth. Haben Sie feinen Reim auf: 
Lilliputten oder Lilfiputanern? („Willft zu Lilli 
putanern?* Hänge, obſchon fchlecht, doch immer 
beſſer, als „futtern.“) Das Ganze ift aber köſtlich; 
drolliger Ernft. 


Fünftes Lied, 
©. 24. Zulifant, der Vater, fißet, 
Räſtet's Schwert dem tapfern Söhnlein. 
Außer der Härte des „Rüſtet's Schwert” 
miſsfällt mir auch der Ausdruck felbft. 


©. 25. Edle Donna, nun beweifet 
Muth, gleich der fpartan’fhen Mutter! 
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Denn es geht zum Scheiben jeto, 
Dod es geht in hohe Thatbahn! 
Sol das „Doch“ nicht ebenfalls „Denn“ 
heißen? 


Siebente8 Lied. 


©. 32. Liebend mit Nixe koſt' er. 

„Mit der Nixe“ ſoll's wohl beißen, ift ein 
Schreibfehler. 
©. 33. Feu'r vom Wirbel bis zur Sehe, 

Trogig rief er zc. 

Könnte der erfte Vers nicht verbefjert werben? 

©. 34. Groß ift unfer Reid, noch nit 
Schloſſen fi) des Landes Grenzen. 

„Roh nicht?” 

©. 34. Dod) wie fam es, daſs das Mannsvolf 
Euch gewichen ift jo kraftlos? 
Sprad) die fräftige Brünette ꝛc. 

Ich wünſchte ein anderes Wort für „kraft— 
{08,* damit an dem hübfchen_ epifchen Beiwort 
„die kräftige Brünette“ Nichts verloren gehe. 
©. 36. Dort wächſt eine Sorte Bäume, - 

Die vor Zeiten man aus Täuſchung 
Sucht' in dem galanten Sadjfen. 
Beſſer wär” wohl „Irrthum.“ 
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S. 36. Diefer Baunflod ift Regale. 

Dper heißt es „Baumfled?* Undeutlich ge- 
Ichrieben. 
©. 37. Denn fo hieß die Stadt, die große. 

Mir gefiele bejfer: „bie große Stadt.“ 


Achtes Lied. 


S. 38. Weibliden Kron-Würdenträgern. 
Ich fchlüge vor: „Reichskronwürdenträge⸗ 
rinnen“. 
S. 38. Sid zurüdzieht jetzt Brünette 
Allzu hart! 
S. 39. Statt: Doch die Premierminiſtrin 
Lauſchet durch des Zuges Falte. 
würde ich ſetzen: 
Aber die Premierminiſtrin ꝛc. 
Premier als Iambus gebrauchend. 
S. 40. Unabläſſig flog die Wilde 
Um die Fürſtin, um die Krone, (um die goldne) 
Spaniolreichsapfeldoſe, 
Um den Scepter, Hermelinflies. (um die 
Krone). 
Bei ſolchem Tauſch der Worte gewänne der 
Vers und die Deutlichleit; auch wär’ es eine 


Art Steigerung. 
Heine’s Werke. Bd. XIX. 25 
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Ich kann manche Verfe, wie etwa: 

S. 40. „Sm der Linken den Reichsapfel, “ 

„Der bemeldete Reichsapfel“ 
nicht ganz verwerfen, wenn ich das Princip des 
Zeitmaßes ftatuiren will, und ich mufs wirklich 
geftehen, daß legterer Vers dem Ohre nicht 
widerfteht, indem das Ausfprechen des Wortes 
„Reichsapfel,“ befonvders da eine kurze Silbe vor- 
berging, zwar viel Zeit braucht, aber dieſe Zeit 
durch bie vorhergehenden vielen kurzen Silben 
erfpart worden ift und fomit das Zeitmaß richtig 
ausfommt. Aber manchmal chofieren mich doch 
vergleichen Berfe, 3. B. (noch im achten Liebe): 
©. 41. Denn dann fließen ihre Thränen 

Einem ſchönen Ideale 

Bon dem goldenen Weltalter. 


Neuntes Lied. 


©. 44. Das geliebte, ſtets erfehnte, 
Nie genug geledte Freſſen, 
Etwas ſtark unedel! 
Das Erftechen der Fliege ift etwas zu breit 
befchrieben, auch könnte wegbleiben: 
©. 45. Opfer feiner Leidenfchaften, 
Haucht der Wüthrich aus zum Hades 
Seine Seele, laſterſchmutzig. 
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Paſſt nicht zum Tone des Ganzen. 
©. 46. Statt: Sprad die Premierminiftrin 
Sprach jett die Premierminiftrin 
©. 47. Auf den Fächer Lulifäntchen 
Hebend, präfentirte Inirend 
Sie den Helden Grandiofen. 
Könnten Sie den Vers nicht etwas ändern? 
Alles dran ift richtig, und doch gefällt er mir 
nicht. 


weites Bud). 


Erftes Lied. 

Wunderfchön! Diefes Metrum gelingt Ihnen 
unübertrefflich, befonders die Reime, auch die Bei⸗ 
wörter, die Appofitionen, die Whims. Nur ein 
Wort mifßfiel mir, nämlich „beffeiben.“ 


Zweites Lied. 


©. 57. Blut’ge Steine! Rother Rafen! 
Einen Züngling, bleich zum Tode, 
Schwarzes Blut in gelben Locken, 
Trug das rothe Bett von Rafen. 

Das Beiwort „ſchwarz“ mifsfält mir bier 
weil der „rothe Naſen“ ja ebenfalls von Blut 
gefärbt ift. Sch jchlüge vor, gar fein Farbbei- 
wort bei Blut zu fegen. 

26* 
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. 61. .. ... denn fie gähnet 
Über Gott felbft und den Himmel. 
Ich fchlüge vor: 
.... denn fie gähnet 
Über Gott fogar und Himmel. 
©. 61. Eine welthiſtor'ſche Stimmritz' 

Was ift Das? 
©. 64. Heilen will id Luft mit Blute 

Es wäre einfacher und Findermärchenhafter, 
wenn er bloß fagt, dafs er die Luft heilen will. 
©. 64. Bauer, Schläfer ftehn im Schutze ꝛc. 

Hier hätte ich weit lieber die epifche Wieder: 
holung, dafs er den Bauer ſchützen will, dafs er dem 
Scläfer belfen will u. ſ. w. Die Luft heilen, weil 
fie zerriffen worden, fcheint mir etwas zu kühn. 
Die Luft reinigen, weil fie mit jchmuß’gem Athem 
vermifcht worden, möchte etwas milder Elingen. 


G 


Drittes Lied. 


S. 67. Rathet mir, von wen er's kaufte? (mir) 
Von dem alten Tulifante, 
Welcher damals Geld gebrauchte. 
Schlüge vor: „Geldes brauchte.“ 
S. 69. Macht's auf Ehre ganz charmant. 
Dieſer Vers (nachdem der Rieſe die letzte 
Tonne ausgeſoffen) klingt mir etwas matt. Laſſen 
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Sie ihn lieber mit der Tonne die Nagelprobe 
machen. 


Viertes Lied. 


S. 78. Einen tiefen Blick heut Abend 
Hab' ich in mein Herz geworfen, 
Es geht gleichfalls bei mir los. 
Dieſer Vers iſt zu ſehr ſchlagadodriſch. 
S. 79. Noch drei Tage ſoll ſie leben, 
Nach drei Tagen ſoll ſie dran! 
Wär’ nicht beſſer: „ſterben?“ 


Fünftes Lied. 


S. 80. Was den Helden nur verdroſſen? 
Was den Muth ihm nur verbüftert ? 
Das mangelnde Hilfszeitwort ift gegen bie 
epiihe Einfachheit, welche auch immer den gewöhn- 
liheren Bindungspartifeln vor den ungewöhnlicheren 
den Vorzug giebt, und jo 3. B. Hänge beſſer: 
Aber was verbrofß den Helden ? 
Was hat ihm den Muth verdüftert ? 

S. 81. Mir gilt’8 gleich, wenn Zulifäntchen 
Ewig fiten bleibt im Walde, 
Und am ſchwanken Binfenafte 
Schwertlein, Schildelein der Roft zehrt. 
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Dir Hänge beijer: „Schwertlein, Schilplein 
dort verroftet.” Es verfteht fich, daſs das „bort“ 
ein Flickwort ift und durch jedes beliebige erſetzt 
werben fann. 
©. 82. Sprang dein Schild ? Zerbrad dein Schwert 

dir? 
Lahmt Dein unvergleihlih Kampfrof ? 

Ih würde das „Dir“ im erjten Vers fort- 
fallen laffen, und im zweiten Vers würde ich dann, 
ftatt „unvergleichlich,* ein Beiwort nehmen, 
deſſen legte Silbe fürzer als „Lich“ ift und fomit 
das Zeitmaß beffer ausfomme und mit dem vorher- 
gehenden Verſe korreſpondiere. 
©. 83. Schon drei Tage lagr’ ich ꝛc. 
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Schon drei Tage fordr’ ich ſchlachtheiß 
Meinen Gegner Schlagadodro 

Mir herab auf Schwertesfampfftreid) ; 
Sigt er aufder Mau'r und aut, 
Der Bernagelte, an Tüpto — 
Doc mein Lagern, doch mein Klopfen, 
Doch mein wildes, zorn’ges Yodern 
Iſt vergebens, nicht bemerft er's. 
Seine Augen überfehn mid ꝛc. ꝛc. 
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Faſt ſollt' ich glauben, es fei bier ein Abfchreibe- 
fehler; die unterftrichenen Verſe müſſten erft vor 
dem legten Vers fommen, ungefähr fo: 

Mir herab auf Schwertesfampfftreidh. 
Doch mein Lagern, doch mein Klopfen, 
Doc; mein wildes, zorn’ges Fodern 
Iſt vergebens, nicht bemerkt er's — 
Denn derweilen auf der Mauer 
Sitzt er hoch und kaut fein Tüpto; 
Seine Augen überfehn mid ꝛc. zc. 
©. 83. Seine großen Ohren hör’n nicht 
AU mein Dringen, Zürnen, Schelten. 
Mit den großen Ohren hört er 
Nicht mein Dringen, Zürnen, Schelten. 
S. 83. Aus ift meine Bahn. Der Stern fiel. 
Meine Bahn ift aus. Der Stern fiel. 
©. 84. Sprach's, und in dem Auge glänzt’ ihm 
Eine ſchwere, heiße Zähre. 

Der Reim choliert. Auch vier reine Trochäen! 

©. 85. Diefer Sir war feines Volkes, 
Des mafchinengrübeltiefen, 2c. 

„Sir“ ift nicht zu ftatuiren. Schiller gebraucht 
es in „Maria Stuart" aus Unwiffenbeit. „Diejer 
Sir” kann man gar nicht fagen. Statt „Sir“ 
müffen Sie „Sentleman“ jeßen. 
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©. 86. Zener Sir ſprach denkend alſo :c. 
„Der Sir“ kommt nochmals vor. 
S. 88. In der Alten Angeſicht 
Glätteten die Runzeln ſich, 
Daß beide männliche Versendungen auch aſſo⸗ 
nieren tadle ich. 
S. 89. Und ein Streif von rothem Lichte 
Zog ſich, wo die Fee geflogen, 
Nach der göttlichen Erſcheinung. 
Deutlicher wäre: 
Zog ſich nach, wo ſie geflogen, 
Dieſe göttliche Erſcheinung. 
Auch das Beiwort „göttlich“ will mir bei 
einer Fee nicht munden. 


Sechſtes Lied. 


S. 90. ... (Der Rieſe ſaß) . . - - 
Traurigkeit im finſtern Auge 
Über ſeine ſtrenge Tugend, 
Die ihn morden hieß, den Guten. 

Ich würde bei einem Epos auch auf Zuhörer 
rechnen, nicht bloß auf Leſer, die das Komma 
ſehen, und des verſtändlichern Klangs wegen würde 
ich die Appoſition nicht hinzu ſetzen, oder ich würde 
ungefähr ſagen: 
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Die den Mord befahl dem Guten. 
Die Schilderung des Sturzes der Mauer (©. 
95 und 96) finde ich doch zu fehr überladen. 


Siebentes Lied. 


S. 101..... das Geſicht 
Glich, ein wenig abgefhmadt ꝛc. 
&.101...... der Sir aus England. 


©. 101. Die Xeidträger aber find 
Dampfbedienter, Dampfmiftreß. 

„Miftreß* kann gewiß nur als Trochäus 
gebraucht werden, auch fagt man nicht „nie Miftrefs,* 
ſondern „die Lady; ich würde vorjchlagen : 

Dampfbedienter und Dampflady. 
©. 103. Ad, mein Roſs, mein liebes Rößlein! (NRofs!) 
Ad, mein vielgetreuer Schimmel! 

Ich würde den Kleinen Zulifanten nicht „Röſs⸗ 
lein“ Hagen lafjen. Daſſelbe gilt nachher: 
S. 103. ..... Ad, mein Röſslein, 

Ad, mein Schimmel Tieb und brav! 

Mir Klänge beſſer: 

.... Ad, mein Roß, 
Ad, mein vielgetreuer Schimmel! 
ober: 
AH, mein treuer Zudladoro ! 
S. 104. — daß wir durch feinen Sieg 
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Sieger werden des gemeinen 
Loſes aller Sterblidhen. 
Wegen des bald endigennen Gefanges wäre 


mir ein andres Wort mit einer gültigeren, langen 
Silbe viel lieber. 


Brittes Bud. 
Vorſpruch. 
S. 107. Doch im Innern blieb ſie, wie 
Sie geweſen, Chaos blieb ſie. 
S. 108. Unter deinem milden Scepter 
Lebt ſich's herrlich und vortrefflich. 
Das ſich's iſt zu hart; beſſer „man.“ 


Erſtes Lied. 
S. 111. Za, ihr kennt die Hand der Todten, 
Kennt die Todt' im falt'gen Prunkkleid 
Von verblichnem, gelbem Atlas. 
„Die „Todt'“ würde ich nicht ſagen; das 
„e“ darf nicht wegfallen. Iſt ja leicht zu ändern. 


Zweites Lied. 

S. 115. Aber Ach! die Liebe gleicht 
Einer Blüthe, Augenblicks 
Aufgeknoſpet, blühnd, verwittert! 


— 39% — 


Statt der legten Zeile würde ich feßen: 
Aufgelnofpet, duftend, blühend, 
Und auch Augenblid8 verwitternd. 
Berfteht fi, ſtatt des „duftenden“ Flid- 
wortes ift jedes andre eben jo gut, Doch das Wort 


„verwittern“ prüdt das plögliche Verwelken 
nicht vecht aus. 


Drittes Lied. 
©. 121. Dein Gatte, der gejchänbet 
Zum Himmel auf rachflehnd fein Antlig 
wendet ! 
Zu bart! 
©. 121 Id fehe, o ihr Götter, 
Bon welcher Farb’und Stimmung iftdas Wetter. 
„\ehe, o i* — ein raffinierter Hiatus! 
©. 124. Zetzt wifle, daß ein Zwang war 
Die Heirath. Sie befahl, ich folgte dankbar. 
Diefe Reime mißfallen mir; zum Spaß gebe 
ih zwei Parallelverfe, wovon ih nur die Reime 
empfehle : 
Aus Etifettezwang zwar 
Vermählt' ih mid — ich that, was meines 
Range war. 
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Viertes Lied. 


©. 126. Polizeifoldaten fuchen, 
Better Hinz fhlägt Better Kunzen 
Auf die Schulter zc. zc. 
Ich wünjche dieſe Verfe heraus, da im vorigen 
Lied die Nücberufung der Männer nur fo bei- 
läufig unbeftimmt erwähnt ift, und daher bie 
Männer bier nicht motiviert genug im Frauenſtaat 
ericheinen. 
©. 126. Die Frau PBremierminiftrin 
Nimmt, fehr aufgeregt, ftarf Eremor. 
Zu hart! 
©. 127. Menfhenfhidfal! Was ift Größe, 
Die der Sterbliche fih anträumt ? 
Ih würde wenigſtens vorfchlagen: 
Die ein Sterbliher fid) anträumt. 
Die Berfe, S. 127: (Zulifäntchen) 
Er faß eingefauert. Nacht war 
Um ihn, Naht in feiner Seele. 
Ohne Trank und ohne Speife 
Saß er, ohne füßen Schlummer, 
Einfam, wach, verzweiflungsitarr. 
Diefe Berfe find nicht bloß zu matt, um bes 
Helden Zuftenn im Käfig darzuftellen, ſondern fie 
find auch überflüflig. Laſſen Sie fie nur ganz weg. 
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. Das Schweigen des Helden, wenn er verhöhnt wird, 
tritt dann um fo mächtiger hervor und macht Effekt. 
Wenn er allein ijt nachher, hält er ja doch einen 
Monolog, worin er feinen Zuftand genug ausfpricht. 
Es iſt überdies weit epilcher, wenn ber Held feine 
Zuftände, bejonvers die Gemüthszuftände, in Dem, 
was er |pricht, andeutet, als wenn der “Dichter 
ſolche mit feinen eignen Worten referiert. 


Fünftes Lied. 


S. 129. „vorloden“ (gar die Sonne lodt 
dor) ftatt „bervorloden“ möcht ich nicht 
billigen. | 
©. 129. Aus den Seufzern .... . 

Ballt fih der Auftfahrerinnen 
Wunderliher Zauberdor zc. 

Berwerfliher Vers. Das „der“ als lang 
zwifchen „ich“ und „Luft,“ die kurz gebraucht 
werden, ift nicht zu tolerieren. 

S. 130. (Die langen Wolfenftreifen,) 
Die ihr Alle wohl am Himmel 
Dft faht ftehn ſo dumm und thöricht, 
Daß fie euch zu jagen fchienen ıc. 
Beier wäre wohl, aus begreifliden Gründen: 
Die ihr Alle oft am Himmel 
Stehen jaht fo dumm und thöricht ꝛc. 
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©. 130. Seine Hölle predigen. | 

Wenn Sie der Hölle ein Beiwort geben und 
„pred’gen“ zweifilbig annehmen, jchlöffe fi die 
Periode viel beifer. 


Sechſtes Lied. 


©. 133. (Denn heut ift Sohannisabend,) 
Wo der Gnom fchlüpft aus dem Stollen, 
Bon der Rapp’ und von dem Leder 
Bürftet ab den Kabenglimmer, 
Aus vom Klopfen ruht, vom Pochwerk, 
Sitzend auf der Felſenkante. 

Vorſchlag: 

Wo der Gnom aus ſeinem Stollen 
Schlüpfet und von Kapp' und Leder 
Ab den Katzenglimmer bürſtet, 

Und, um auszuruhen vom Pochwerk, 
Auf die Felſenkant ſich hinſetzt. 

Das Wort „dahlen“ (S. 135) ſcheint mir in 
ber Elfenföte nicht zierlich genug. Sch erinnere mich, 
daß Pandemchen es einft gebrauchte. Worte von 
pugig winziger Kourtoifie wären bier an ihrer 
Stelle. 

S. 136. Kam geritten hoch am Himmel 
Auf dem Wind, dem fchnellen Roſſe, 
Zetzt die filberblühende Wolte. 
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Ih würde „Roſs“ ftatt „Roſſe“ ſetzen. 
Liebiter, Liebfter Immermann! Diefe Elfen- 

wirthichaft ift meifterhaft, ich fann vor lauter Ent- 
zjüden nicht auf die Füße ſehen. Diefe vrollige 
Zartheit, diefer Kleine Blüthenpunfehtropfenraufch ijt 
entzückend, und gar das pittoresfe In-Ohnmacht- 
fallen des verliebten Elfchens! Letzteren Moment 
— der lieblich zartejte im ganzen Gedichte — hätten 
Sie noch etwas beftimmter hervorheben können. 
In den wichtigften Zeilen haben Sie gar Buch— 
ftaben jparen wollen, 3. B. die „Iüngjt'“ ftatt 
„Die Züngſte“, „ſchreind in Ohnmacht“ 
ſtatt „ſchreiend:“ 
S. 137. Dunkel wurden vor Entſetzen 

Alle glühnden Excellenzen. 

Die Cikaden machten Pauſe, 

Zitternd ſprangen durcheinander 

Die Libellen von dem Thau; (?) 

Doch die Züngft’, ein fhönes Kind. 

Mit dem weichiten Herzen, fiel 

Schreind in Ohnmacht. Rofalindchen 

Hieß das Kind voll Sympathie. 


Dunfel wurden vor Betrübnis 
Alle glühnde Ercellenzen. 
Die Eifaden machten Paufe, 
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enthaltend, und wie ich jegt glaube, auch metriſch 
gut genug. Wenigftend, neben den metrifchen 
Mängeln enthält es auh metrifhe Bortreff- 
lihleiten, die aus der Seele, dem Urfig ver 
Metrik, hervorgegangen find, die fein Graf Platen 
mit all feinem Sitfleifch (dem Afterfig der Metrik) 
bervorprechjeln könnte. Ueberhaupt möchte ich dieſem 
Lesteren feine metrifchen Verdienſte nicht allzu 
hoch anrechnen; aus Perfidie ließ ich fie gelten, 
der fcheinbaren Gerechtigkeitöliebe wegen. Auch bie 
Metrit bat ihre Urfprünglichleiten, die nur aus 
wahrhaft poetifher Stimmung bervortreten, und 
bie man nicht nachahmen kann. Sie, lieber Im- 
mermann, fündigen oft genug gegen bie äußern 
Regeln ver Metrik, vie man allenfall® auswendig 
fernen kann; felten aber gegen bie innere Metrik, 
beren Norm der Schlag des Herzens. Befonvers 
zeigt fih Das in Ihren Cäfuren; dieſe, das ge- 
heime Athemholen der Muſe, deſſen kürzeres ober 
längeres Anhalten nur Derjenige kennt, der in 
ihren Armen träumte — Das iſt Ihre metriſche 
Force, wie fie ſich beſonders in Ihren Sonetten . 
gegen Platen zeigt. Gott weiß, in weſſen pebanti- 
Ihen Armen Diefer fich die Metrik aflaviert, bie 
er nur im Wiegen ver Silben ergriffen bat. — 
Geſtern ſchickte mir Campe das neuefte Blatt des 
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„Kometen*, worin von Herloßfohn (den ich gar 
nicht Tenne) mein Buch vertreten wird. Ein toller 
Drudfebler, der mit rother Kreide, in dem 
Blatt, das ich erhalten, — mwahrfcheinlich von dem 
Berfafjer ſelbſt — verbeffert ift, injuriiert Sie; 
Das verdarb mir die halbe Luft. In einem 
ähnlichen Auffat des „Freimüthigen“ glaube ich 
Häring’s Feder zu erkennen. Allmählich werden die 
Leute vernünftig, aber nur allmählid. — Campe 
reift Ende diefes Monats nach Leipzig. Ich Iche 
ifoliert auf dem Lande, unter franzöfifhen Revo- 
Iutionsmemorien und großen Bäumen, die allmäh- 
ih grün werden. 
Behalten Sie mich lieb! 


Ihr Freund 
9. Heine. 


Adreffe: Bei Wittwe Heine, Geb. von Geldern, 
Neuerwall, Nr. 28 Lit. D. in Hamburg. 


26* 
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I0. An Karl Immermann. 
Helgoland, den 10. Auguft 1830. 


Lieber Immermann! 


Täglich das Briefjchreiben auffchiebend, muſs 
ih mich jeßt in aller Eile zum Schreiben ent- 
jhließen, da das Schiff, womit ich diefe Zeilen 
befördere, in einigen Stunden abfegeln will, und 
ih mid mit Schreden erinnere, dafs ich vor vier 
Wochen an meine Schwefter nad Ems fchrieb, 
bei ihrer Reife durch Düffeldorf foll fie noch bei 
Ihnen einen Brief von mir vorfinden. Ich hoffe, 
daſs Einlage nicht zu ſpät eintreffe und bitte Sie, 
jolche bei VBorfordern an meine Schweiter zu über- 
geben. Ich kann nicht umhin Ihnen zu bemerken, 
daſs Legtere, Frau don Embden, unfäglich von mir 
geliebt wird, dafs ich ihr mit zärtlichen Gefühlen, 
wie fie bei Brüdern felten find, zugetban bin, und 
daſs ich jede Freundlichkeit, die Sie dem lieben 
Weſen Gelegenheit hätten zu erzeigen, weit inniger 
und dankbarlicher empfinden werde, als Das, was 
mir felbjt erzeigt wird. Die junge Dame ift leider 
ſehr frank. — Mit meiner Gefundbeit ſieht es dies 
Zahr beſſer aus, und ich bade bier zur Befeſtigung 
derfelben. 
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Leider babe ich, außer der allgemeinen Welt: 
geihihte noch fo viel’ Privatgeichichten um die 
Ohren, dafs ich die leßten Monate faft in ftupider 
Betäubung zugebracdht. Hier find die Weiber meine 
Plage. Ich glaube, wenn ich nah Nova-Zembla 
ginge, würde ich dort von Sängerinnen und Tän— 
zerinnen gemartert werden. Don erfterer Sorte 
babe ich die Eine faum abgefertigt, al® mir die 
Andere ſchon über den Hals kommt. Wie viel Pri- 
vat⸗Bühnenkenntnis ich täglich erwerbe, davon haben 
Sie Leine dee, lieber Immermann. Ich fürchte, 
ih gebe am Ende unter die Bühnendichter und 
werde ein Komödienzettelmenſch; freilich, mit dem 
großen Raupach würde ich um die Herrfchaft über 
Hansmwurftchen tüchtig kämpfen müffen. — 


Ich fomme wegen Deyri, 
Gieb, ungetreuer Bormund, Deyri mir! 


Der Graf Platen bat mir doch noch viel Zeit 
gefojtet, da man mir mit Brocejjen drohte, und ich 
— der ic) zur Exceptio veritatis entfchloffen war 
— beftändig jchlagfertig mit Daten und Wien 
Stand halten muſſte. Dergleichen lang’ im Kopf 
balten müfjen, ift Anfangs verdrieglich und hernach 
ekelhaft. Zetzt erfcheint mir das Ganze mie ein 
literarifhes Märchen. — Ihr „Kölnifcher Kar- 
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neval“ Hat mir viel Unterhaltung gewährt, und ich 
‚ftaune über Ihre Meifterfchaft in der Profa und 

im epiſchen Entfalten. Ich will diefen Herbit eben: 
falls mal eine Novelle fchreiben. Sollen wir ges 
meinfchaftli einige herausgeben? — Mit Ber- 
gnügen ſehe ich dem Erfcheinen Ihres „Zulifänt- 
hen“ entgegen. Al8 Sie mir auftrugen, dafür zu 
jorgen, daß das Manuffript Ihnen zurücdigeichidt 
werde, war Campe eben nach Leipzig gereift. Wie 
ih von felbft verjtebt, band ich es feinem Ge: 
ihäftsführer auf die Seele, ihm Ihren Wunſch 
gleich zu melden; in meiner Gegenwart fchrieb er 
deßhalb an Campe — und als Diefer nach einigen 
Wochen zurüdfam, wollte er anfänglich” von Ihrer 
Ordre Nichts wilfen und gab er vor, das Manu: 
jfript zum Drud nad Nürnberg geſchickt zu Haben. 
Ich merkte wohl, daß ein Nüde gegen Sie 

zu Grunde lag, Sie können fi meine Wuth 
denken; in meiner Gegenwart muſſte fein erſter 
Kommis erklären, ihm wegen Zurüdjendung des 
Manuffripts gleich gejchrieben zu haben, ich forgte, 
daf® Campe jett gleich deishalb nah Nürnberg 
ſchrieb; er verſprach, wenn ſchon Etwas gedrudt 
fei, auch wegen der Meinften Ändrung, die Sie 
wünfchen, Kartons drucken zu laffen u. ſ. w. Ich 
hoffe, daſs fich Alles zu Ihrer Zufriedenheit ge- 
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ftaltet. Ihnen damals noch beſonders deſshalb zu 
fchreiben, verſchmähte ich; theils weil ich mir ein- 
bilde, daß Ihr Vertrauen gegen mich zu groß ift, 
um mir auch nur die levissima culpa beizumeffen, 
theils auch weil ich die alten Klagen über Budh- 
händlermifere nicht wieder und wiederfäuen wollte. 
Es ift mit diefem Volk nicht fertig zu werben, und 
da fie Alle Nichts taugen, jo ift bei Veränderun- 
gen auch kein Segen. Indolenz und gemeinfames 
Intreffe ift jett das Einzige, was mid an Campe 
bindet. Wenn ich mich je von ihm wende, fo ift 
e8 and Depit wegen feines Undanks. Genug 
davon. 

Leben Sie wohl, fchreiben Sie mir bald, 
per Adreſſe meiner Mutter, und bleiben Sie mir 
gut. 


Ihr ergebener Freund 


H. Heine. 
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91. An W. Häring (Willibald Aleris). 
Samburg, den 17. Januar 1831. 


So geht’8 lieber Häring; man will ausführ- 
lich lange Briefe fchreiben und fchiebt’8 auf von 
Tag zu Tag, in Erwartung einer allerbejten Stunde, 
und da geichieht'8 daß man plögli Etwas mit- 
zutheilen bat, und man mußs in ber fchlechteften 
Stunde den kurzgefaſſteſten Brief hinfragen. So 
geht's mir heute: Einer meiner Freunde, U. Lewald, 
erjucht mich, Ihnen beifommende Novelle zu fchiden, 
die im zweiten Theil feiner Novellenfammfung er⸗ 
jheinen wird. Er wünfcht, fie im „Freimüthigen“ 
abgedrudt zu ſehen, und dieſer Abdruck müſſte u» 
verzüglich ftattfinden. Ich denke, diefe Novelle wird 
Ihnen gefallen und das große Erzählungstalent 
des Berfallers erkennen lafjen. Er weiß zu erzäh- 
len und die Figuren zur Anjchauung zu bringen, 
und ich babe ihm das Prognoftifon geftellt, daſs 
er einſt in feinem Sache zu ven beliebteften Schrift- 
jtellern gehören wird. Sch babe ihn eben durch 
feine Arbeiten erjt kennen lernen, und das günftige 
Borurtheil, das ich bege, ift daher feine Partei- 
lichkeit. Ich wünfche, lieber Häring, daß Sie den 
eriten Band von Lewald's Novellen, der jüngft er- 
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Ihienen, lejen möchten, und wenn- Sie im „Frei- 
müthigen“ eine wirffame Necenjion liefern wollten, 
wär's mir jehr angenehm, da ich felbft bis am 
Halfe in Politik ftede und nichts Afthetifches 
Ichreiben kann. Und doch verdient das Buch eine 
raſche Empfehlung, wenn folde auch nur daß 
Eine bezwedte, daß der Verfaſſer einfähe, wie 
nur die Novelle, und nicht das Theater, woran 
er jeine Kräfte vergeudet, für fein Xalent ge- 
eignet ift. 

Ich fchreibe in großer Eile und kann Ihnen, 
lieber Häring, nur flüchtige Grüße zuwerfen. Mein 
jüngjte® Buch macht hier viel Glück und überall 
Lärm — vielleicht finge ich bald: Zimpe, Timpe, 
mah dich auf die Strümpe! Leben Sie wohl, 
grüßen Sie mir Robert und alle Freundlichge- 
ſinnten. — Ih muß fchließen. 


Ihr Freund 
9. Heine. 
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92. An Mofes Mofer. 


Paris, den 27. ZJuni 1831. 


Dein „Bruder hat mir geftern deinen Brief 
vom 25. Mai überbradt. Du willft mein Still- 
Ichweigen als eine Poeteneitelfeit ausdeuten; diefen 
Irrthum muſs ich dir entziehen. Ich war nie 
empfindlich über irgend ein Urtheil von dir, das 
den Poeten betraf; auch ob du irgend eine meiner 
Handlungen, die ih als Menfch übte, getadelt 
ober gelobt haft, war mir, wenn auch nicht gleich— 
gültig, boch keineswegs verleglich, ich bin über- 
haupt weder von dir verlegt, noch beleidigt, und 
mein Stillfchweigen ift feine ftumme Klage. Ich 
flage nur über die Götter, die mich fo lange Zeit 
in Irrthum ließen über die Art, wie bu mein 
Leben und Streben begriffeſt. Du Haft letzteres 
nicht verftanden, und Das ift e8, was mir Kum— 
mer gemacht. Du verjtehft es noch nicht, haft nie 
meint Leben und Streben verjtanden, und unjere 
Freundſchaft bat daher nicht aufgehört, ſondern 
vielmehr nie eriftiert. Wir verlangen von einem 
Freunde nie Beiſtimmung, jondern Verſtändnis 
unferer Handlungen, er mag fie loben oder tadeln 
je nach feinen eigenen Principien, aber immer fol 
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er fie verftehen, ihre Nothwendigkeit begreifen, von 
unferem beſonderen Standpunkte aus, wenn auch 
der jeinige ganz verfchieden iſt. — 

Leb wohl, beſorge Einlage nicht durch bie 
Stadtpoft, fondern durch bejondere Zufchidung, 
und ſei überzeugt von meiner Achtung und Liebe. 


9. Heine 


93. An den Grafen M. Moltke in Paris, 


Herr Graf! 

Die Schrift, die ich gegen Sie berausge- 
geben *), ift mir ſelbſt noch nicht zu Geficht gekom⸗ 
men. Bejigen Sie dieſelbe, fo würden Sie mich 
fehr verpflichten, wenn Sie fie mir fo bald als 
möglich auf einige Stunden leihen wollten. Die 
Einleitung ift leider in Haſs und Leidenſchaft ge- 
fchrieben, und es ift beim Drud noch allerlei Miſs⸗ 
liches vorgefallen. Es ift möglich, daß ich die 
Schrift in diefer Geftalt noch desannuieren muß. 


*) Kahldorf über den Adel, in Briefen an den 
Strafen M. von Moltle; herausgegeben von H. Heine.” 
Sämmtlidhe Werke, Bd. XIV, ©. 3 ff. 





— 412 — 


Auf jeden Fall, find Sie, Herr Graf etwa nicht 
glimpflich genug drin behandelt, fo bitte ich Sie 
um Verzeihung. So viel ich mich erinnere, konnte 
ih in dem Lob, das Ihnen der Verfaſſer perjönlich 
ipenbet, feine Ironie entdeden. 

Ich will mir gern morgen früh das Bergnü- 
gen machen, Sie zu befuchen. 

Mit Hochachtung und Ergebenheit 
9. Heine. 


Paris, den 25. Yuli 1831. 


Wien. Drud von Adolf Holzhaufen. 


.« nn 
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Borwort des Herausgebers. 


Wie der vorhergehende Band mit der Über: 
fiedelung Heine’8 nad) Paris, jo findet der nad)- 
jtehende feinen naturgemäßen Abſchluſs mit der 
Reiſe des Dichters nach Deutichland, melde in 
mander Hinfiht eine neue Wendung feines poeti- 
Ichen Schaffens bezeichnet und ein ftarfes Wicder- 
aufleben feiner Vorliebe für die Heimat zur Folge 
hatte. 

Die Briefe Heine's aus den dreißiger Jahren 
geben dem Literarhiftorifer ein reiches Material 
zur Geſchichte der Beftrebungen des fogenannten 
„Jungen Deutſchland“ und der wider dasjelbe ge- 
richteten, vom Bundestag angeordneten Verfolgun- 
gen an die Hand. E8 erhellt namentlid aus den 
Mittheilungen des Dichters an feinen Freund und 
Berleger Zulius Campe, daß Heine fih in dem 
unabläffigen Kampfe wider die Genfurpladereien 
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aufs muthvollfte benahm, daß er fein Opfer fcheute, 
wo es die Ehre des Schriftftellerftandes und der 
unabhängigen Gefinnung zu retten galt. Wir haben 
daher allen Grund, Herrn Campe zu danfen, daß 
er fih durch fein Bedenken einer falſchen Em- 
pfindlichfeit abhalten ließ, den unverfürzten Ab- 
drud der an ihn gerichteten Briefe zu geftatten, 
jofern deren Inhalt uns irgendwie intereffant und 
bedeutungsvoll erfhien. Die von uns ausgejchie- 
denen Stellen beziehen fih (mit Ausnahme einiger 
allzu gehäffigen Bemerkungen über Karl Gutzkow, 
die zu veröffentlichen fein triftiger Grund vorlag) 
auf gefchäftliche Verhandlungen perfönlichiter Art, 
deren Mitheilung für feinen Leſer erwünfdht fein 
fonnte, da fi aus den zum Abdrud gebrachten 
Stellen ein vollflommen klares Bild von Heine’s 
Weife, derartige Affären zu behandeln, ergeben wird. 

Zum Berftändnis des Chrenhandels, welchen 
der Dichter im Sahre 1841 mit Herrn Salomon 
Straus aus Frankfurt a. M. auszufechten hatte, 
ſchien es uns nöthig, die in Rede ftehenden, heut 
zu Tage meift ſchwer zu erlangenden Zeitungs- 
artikel unverfürzt mitzutheilen, da Herr Strauß es 
zu jener Zeit für gut fand, diefe perfönlichite Ange- 
legenheit nad; Kräften vor das Forum der Öffent- 
lichkeit zu bringen. 
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Die Briefe an Heinrich Laube und Guftav 
Kühne find uns von den Adreffaten zur Benukung 
für die Gefammtausgabe der Heine’fhen Werke 
gütigft eingefandt worden. Leider war ein großer 
heil der von dem Dichter an H. Laube gerich— 
teten Briefe durch eine Feuersbrunft in der Wohnung 
des Lebteren zerjtört. Die Briefe an Auguft Lewald 
wurden zuerft in den „Hausblättern“, Heft 1—3, 
Sahrgang 1857, mitgetheilt und aus diefer Zeit- 
Ihrift mit Genehmigung des Adrefjaten, hier wieder 
abgedrudt. Der Brief an Hvas befindet fi im 
Beſitz des Kunſthändlers G. Heubel in Berlin. Der 
Brief an die Bundesverfammlung und die unter 
Nr. 97, 100, 101 und 196 mitgetheilten öffent- 
lichen Erklärungen find der Augsburger „Allge⸗ 
meinen Zeitung‘, — die Erklärungen über den 
„Schwabenfpiegel‘ (Nr. 165) und über Herrn Lud- 
wig Wihl (Nr. 170), jowie der Auffag „Schrift: 
jtellernöthen‘ (Nr. 168), der „Zeitung für die 
elegante Welt‘ entnommen. 





Briefe. 


(1832 — 1843). 


94. An 8. J. 
Dieppe, den 24. Auguft 1832. 


Theurer Freund und Gönner! 


Obgleih an einer lahmen und einer ſchwachen 
Hand Leidend, bekomme ich doch plölich den Drang, 
dir zu ſchreiben. Längſt hatte ich dazu Luft, zumal feit 
Dr. Ehriftiani der Mirabeau der Lüneburger Heide 
geworden if. Das ift ein Spaß, womit mir der 
ftebe Gott beweifen wollte, daſs er ein noch größerer 
Ironiker ift, als ih. — Da ich dich fenne, Tiebfter 
Freund, jo weiß ich voraus, daſs du ganz beftimmt 
dir einbildeft, ich fchreibe dir, weil ich die Abficht 
bege, einige Bücher herauszugeben (Plapperlotte 
wird e8 dir wohl gejagt haben), und weil ich als— 
dann wünfchte, daſs du dabei deine fritifchen Augen 
in Bewegung feßeft. 

Indeſſen, foviel ich weiß, ift die Hauptabficht 
diefer Zeilen, dich zu bitten, mir mal zu fchreiben, 
wie es in Deutichland ausfieht, mir immer zu 


ihreiben, was dort vorgeht, fo faktifch als möglich, 
Heine's Werte. Bd. IX. 
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und hauptſächlich politiſche Verhältniſſe betreffend. 
Du thuſt zugleich ein patriotiſches Werk, indem ich 
thätiger bin, als du weißt, und oft im Dunkeln 
tappen muſs. — Haben während dem letzten Zahre 
die Blätter, die ich hier in Frankreich gar nicht 
ſehe, Etwas enthalten, was mich beſonders ehren— 
rührig betrifft, ſo bitte ich es mir zu notificieren; 
in der Vorrede zu dem erſten Werk, welches er: 
ſcheint, will id) Dergleichen berühren. — Ich bin 
im Begriff, wieder nach Paris zu reifen, wo ich 
mein Hauptquartier behalte, und wo ich deine 
: Briefe erwarte. — Ich erlebe viele große Dinge 
in Baris, ſehe die Weltgefchichte mit eigenen Augen 
an, verfehre amicalement mit ihren größten Hel- 
den, und werde einft, wenn ich am Leben bleibe, 
ein großer Hiftorifer. Im Schreiben von belletri- 
ftiicher Art Habe ich in der legten Zeit wenig Glüd 
gehabt. Der Strudel war zu groß, worin ich 
ſchwamm, als dafs ich poetifch frei arbeiten konnte. 
Ein Roman ift mir mifßglüdt ; doch werde ih wohl 
in einer Sammlung, welche ich diefen Winter be- 
jorge, und worin id auch den „Rabbi“ binein- 
jchmeiße, einige Romanftüde geben. — Ich babe 
wenig’ Gedichte gemacht, und doch mufs ich fie bei 
einent befonderen Abdrud des „Neuen Frühlings“ 
Hinzufügen, damit diefer etwas buchlich erfcheine. — 
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Ich bin übrigens fleißiger, als ſonſt, und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil ich in Paris ſechsmal 
ſo viel Geld brauche, als in Deutſchland. — Und 
nun leb wohl, ſchreib bald, wie es dir geht, und 
ſchreib Viel und ſei nicht eigenſinnig. — Wenn ich 
dir Wenig ſchreibe, ſo iſt die Urſache keine andre, 
als daſs ich dir Viel zu ſagen hätte. 


Monsieur l'ami, 


Je suis, 





Votre devoué 


H. Heine. 


95. An Karl Immermann. 


Paris, den 19. December 1832. 
ZTheuerfter Immermann ! 


Seit Iahr und Tag fchieb’ ich e8 auf, Ihnen 
zu jchreiben, und nun muß ich plößlich Ihnen 
Ichnell vor Abgang der Poft einen Gejchäftsbrief 
ſchreiben. &8 betrifft ein franzöfifches Journal, 
die Europe litteraire, deren Redakteure Ihnen 
noch beſonders fchreiben und einen Proſpekt ſchicken 
werben. Dieſes Sournal, welches in Folio-Format 
dreimal die Woche herausfommen wird, durchaus 
ber Politif fremd bleibt, und fih nur mit Wiffen- 

1° 





— 4 — 


ſchaft und ſchönen Künſten beſchäftigen ſoll, iſt eine 
bedeutende Erſcheinung. Die bedeutendſten Schrift- 
ſteller Europa's werden daran Theil nehmen, und 
ich namentlich werde großen Antheil dran nehmen. 
In dieſem Augenblick ſchreibe ich ſchon dafür eine 
Reihe Artikel über die deutſche Literatur während 
unſerer Zeit, und ich hoffe, daſs dieſes Tableau 
auch für Deutſchland wichtig fein wird. Der ſüd— 
beutfchen mauvaise foi muß, unter uns gejagt, 
entgegen gearbeitet werden, und Paris ift eine gute 
Tribüne zu dieſem Zwed. Ich bin bier ſehr thä- 
tig und hoffe, auch Sie bald den Franzoſen befannt 
zu machen und auf Ihre Lorberen von bier aus 
ein Licht zu ftreuen, worüber ihren Feinden die 
Augen übergehen follen. Das planmäßige Intri— 
gieren gegen Sie, das perfide Herabläftern, bat 
mich in der legten Zeit auf's wiberwärtigfte be- 
rührt. In dieſer Abſicht müffen Sie mir aud) 
helfen. Ich habe nämlich, außer dem „Zrauerfpiel 
in Tyrol“ und dem „Friedrich“, hier Nichts von 
Ihnen, und demnach bevürfte ich der drei Trauer- 
jpiele, die bei Schul in Hamm erjchienen, ferner 
des „Cardenio und Celinde“ und des „Periander’s“. 
Dieſe drei Piecen mufs ich bald haben, Sie müffen 
fie mir anſchaffen, und ich kann fie Ihnen auch zu: 
rüdbeforgen. — 
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Aber Das iſt's Heute nicht, was mich zum 
Schreiben zunächſt drängt. Ich wünjche, daſs Sie 
für die Europe litteraire einen Aufjag über ven 
Zuftand der Malerei in Deutfchland gäben. Da 
ih Ihre Verbindung mit Schadow fenne, jo dachte 
ih, daß e8 Ihnen nicht gleichgültig ei, in welche 
Hände der Bericht über die deutſche Malerei komme, 
und daß Sie binlänglid im Stande find, Die 
jegigen Malerjchulen zu charakterifieren. 

Hierüber folgende Beftimmungen : 

1) Der Aufjag muß in zwei Artikel ge- 
theilt fein, wovon jeder fajt zwei Bogen wie die 
meiner „Reiſebilder“ beträgt; diefe zwei Bogen 
find fo weitläuftig gedruckt, daſs zwei faum einen 
Bogen wie die der franzöfiihen Revues, etwa 
der Revue de Paris, betragen; da nun die Her- 
ausgeber für einen gewöhnlichen folhen Bogen 
250 Franks zahlen wollen, jo bemerfe ich, dafs 
Ihnen alfo die Hälfte diefer Summe für einen 
jolden Bogen, der wie meine „Reiſebilder,“ ift, 
honoriert wird. 

2) Muß ich ven Auffag bejtimmt ven 
20. Zanuar bier haben. 

3) Muß ih umgehend Antworthaben, 
ob Sie dieſen Vorjchlag eingehen, ob ich beftimmt 
Darauf rechnen kann. Die Sade ijt ſehr preſſant. 
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Dazu bedarf es auch der Zeit, wo ich den 
Aufſatz ins Franzöſiſche überſetzen laſſe, und Dies 
ſoll ſo gut als möglich geſchehen. — Alſo, auf 
jeden Fall habe ich umgehend Antwort von Ihnen, 
und zwar adreſſiert an: H. H. par Adresse du 
Docteur Donndorff, rue neuve des bons en- 
fants, Hötel d’Hollande à Paris. 

Es wird Ihnen in Düffeldorf nicht an Notizen 
fehlen über Das, was jegt in Berlin und Mün- 
hen gemalt wird. Ich bitte, wenn Sie etwa eben- 
falls, wie ich, die Münchener Tendenzen verdam: 
men, fie jcharf zu geißeln. Dort wird, wie in 
der Wiſſenſchaft, jo in der Kunſt alles Schlimine 
gebraut. Scelling bat vie Philoſophie an die 
fatholifche Kirche verrathen. Der dortige Parnaſs, 
unfer Ami Beer dabei — — nur mündlich will 
ich über Leßteren Sie fprechen, wenn jo unbedeu— 
tende Wefen der Beiprechung überhaupt werth find. 
— Gehen Sie zu, daß ich Ihre erwähnten Tra— 
gödien bald erhalte. Auch den „Aleris“ Habe ich 
noch nicht zu Geficht befommen. Deutfche Soir- 
nale jehe ich bier gar nicht. Wenn Sie mir fohrei: 
ben, jo lajjen Sie mir zugleich wiffen, was in 
Deutjchland irgend Geſchwatztes mich intereffieren 
fünnte. — Bon der Politik jtehe ich jegt ferne. 
Ich werde von den Demagogen gehaſſt. Durch 
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die Vorrede zu den „Zuſtänden,“ die Sie wohl 
nächftens ſehen, babe ich nur zeigen wollen, daß 
ih fein bezahlter Schuft bin. 

Halten Sie mich doch bei Leibe für feinen 
Baterlandsretter. 

Sch umarme Sie. 

Ihr 
H. Heine. 

Sie könnten in dem Aufſatz der neudeutſchen 
Malerei auch, ſoviel Sie wollen, über neudeutſche 
Yıteratur ſprechen. Sie verjtehen mich: die Yiteratur, 
Das find wir und unfre Seinde. 


96. An Zulius Gampe. 


Paris, den 28. December 1832. 
Berbeiratheter Campe! 
eben erhalte ich die Vorrede, worin ich vor 


den Augen von ganz Deutjchland als ein trübfeli- 
ger Schmeichler des Königs von Preußen erfcheine*) 

*), Die VBorrede zu den „Franzöfiihen Zuſtänden“ (in 
Band VIU, ©. 14—43, vollfländig abgedrudt) war von 
der Cenſurbehörde aufs ärgfte verftiimmelt worden. 
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— ſtände nicht auch darin, daſs Profeſſor Raumer 
der beſte unter den Schriftſtellern ſei, es wäre 
nicht zu ertragen. (NB. Im Danuffript ſtand: er iſt 
von allen ſchlechten Schriftftellern noch ver befte.) 
— Ich bin betäubt vor Kummer, und erjt mit 
nächiter Poſt erhalten Sie die Ihnen gebührenden 
Sceltworte. Die Poft gebt ab. 

Eben weil es jeßt fo fchlecht gebt mit der 
Sache des Liberalismus, mußſs jest Alles gethan 
werden. Ich weiß, daß ich mir Deutichland auf 
Lebenszeit verfperre, wenn bie Vorrede erjcheint, 
aber fie joll ganz fo erjcheinen, wie das Manu: 
jfript ift, und nebft der Vorrede zur Vorrede*), 
die Sie vor mehreren Wochen fchon erhalten. Der 
Zitel der Broſchüre ift „Vorrede“. Sie hätte mit 
dem Buch zu gleicher Zeit erjcheinen müſſen. — 
Das ift ein großer Kummer. Sie darf auch Wenig 
fojten. Nur ſchnell! Das Manuffript von ©. 
erwarte ich jegt mit jedem Poſttag, unter Adreſſe 
Dr. Donndorff, Hötel de Hollande, rue neuve 
des bons enfants. Mein Name braucht gar nicht 
auf dem Brief zu ftehen. — Zugleich ſchicken Sie 
doch an Heibeloff einige Dugend Eremplare meines 
Buche mit der fahrenden Poft und fügen dazu 


*) Abgebrudt in Bd. VIII, ©. 5—13. 
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12 Exemplare für mich. Ich mußs ſo ſchnell als 
möglich Exemplare haben, da über das Buch in 
ven hieſigen beſteu Journalen Artikel gemacht wer⸗ 
den ſollen, welches günſtig nach Deutſchland zu- 
rückwirkt. — Ich kann nicht eher honett fchlafen, 
bis die „Vorrede“ in der Welt ift. Merken Sie ſich 
Das. — Suchen Sie, daß trotz der unterbrüdten 
Prefje nicht bloß die Obſkuranten mein Buch recen- 
jieren. — So wie Ihre Neujahrsgejchäfte vor- 
bei, muß ich meine Rechnung haben, ich brauche 
enorme Gelber, muſs mit meinen Finanzen geregelt 
fein, mein Budget für nächftes Zahr, wo bedeutende 
Bücher von mir erfcheinen Können, mufs beftimmt 
fein. Umgehend geben Sie mir den Betrag an, 
wofür ih auf Sie traffieren kann. — Merdel ift 
ſchadenfroh; jagen Sie ihm, ich fei begeiftert wie 
ein Menſch, welcher weiß, dafs er ven Sieg Defien, 
wofür er fih in alle möglichen Miferen binein- 
fchreibt, nicht erlebt. Es Tann jegt 30 Zahr' ſtill 
bleiben. Aber meine „Vorrede* muſs doch fchnell, 
ſchnell gedruckt werben. 

Ich glaube nicht, daſs die Briefe aufgemacht 
werden. Unſere Deſpoten haben noch gar nicht 
nöthig, ſo pfiffig zu ſein. Schreiben Sie mir daher 
direkt oder indirekt. Wir leben jetzt wieder im Schoß 
der Ruhe. — Schreiben Sie mir nur gleich — ich 
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bin wüthenn auf Sie. — ©. wird meinen Brief 
erhalten und Ihnen vielleicht von meinen übrigen 
Arbeiten Etwas gejagt haben. — 

Leben Sie wohl und hole Sie ver Teufel! 
Ich kann gewiß nicht fchlafen, ehe die Vorrede ge: 
drucdt if. Es wär’ befjer geweſen, es wäre noch 
mehr davon unterdrüdt worden. Wie viel Schere- 
vei um diefe Bagatell, wofür ich nur Noth und 
Verfolgung einernte! Ich Habe in weniger Zeit, 
als mir die Vorrede foftete, faft ein halbes Buch 
gefchrieben, nämlich eine Geſchichte ver deutſchen 
Literatur feit dem Berfall der Schlegel. — Der 
Teufel hole Sie! 

Ihr Freund 
9. Heine. 


97. Bitte. 


Indem ich jegt auf lange Zeit, vielleicht auf 
immer, vom Vaterlande entfernt leben mufs, em⸗ 
pfinde ich mit defto tieferem Leidweſen jedes Mif- 
ereignie, wodurch das deutſche Publikum verleitet 
werben bürfte, meine Gefinnungen zu verkennen. 
Diefes Tann namentlih der Fall fein beim Er: 
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feinen ver „Franzöſiſchen Zuftände,“ einem Buche, 
worin eine Zufammenjtellung politiicher Artikel, 
die ich früber für die „Allgemeine Zeitung” ge- 
ſchrieben, und eine ergänzende Vorrede enthalten 
fein ſollte. 

Nimmermehr bätte ich jenes Buch herausge— 
geben ohne dieſe Vorrede, worin ich die Gefinnun- 
gen, die in jenen Artikeln nur angedeutet find, 
pollfräftig mittheilen und zugleich durch anderweitige 
Befprechungen einen großen Aft der Bürgerpflicht 
ausüben konnte. Wie foll- ich nun die widerwärtige 
Empfindung ausprüden, die mich berührte, als ich 
einen Abdruck dieſer Vorrede brieflich erhielt und 
daraus erjah, daß mehr als die Hälfte davon 
unterdrüdt worden; ja, was noch fataler ift, daß 
durch dieſe Unterdrückungen Alles, was ich jagte, 
nit bloß entftellt, ſondern auch mitunter ins 
Servile verkehrt worden ift! Gegen jede irrige 
Deutung, die daraus entjtehen Tann, will ich mid) 
nun biermit vorläufig verwahrt haben. — Ich 
bitte alle honetten Zournale, dieſe Zeilen abzu: 
drucken. 

Paris, den 1. Januar 1833. 


Heinrid Heine. 
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98. An Heinrich Saube. 


Paris, den 8. April 1833. 
Mein lieber neuer Freund! 


Sie find mir nicht ganz unbefannt. Herr 
Campe hatte Sie mir bereit® angekündigt. Sie 
haben mir mit Ihrem Briefe viel Vergnügen ge: 
macht, er fam mir vecht tröjtlich zu einer Zeit, 
wo der Tod mir viele Schmerzen und das Neben 
faft noch größere verurjacht bat. Ich habe folcher 
böſen Zeit wegen Ihnen nicht gleich antworten 
fönnen. Ich Ichiedte Ihnen mein Programm zur 
deutfchen Literatur *), und erſt heute erfahr’ ich 
zufällig, daß es nur bis zur Grenze franfiert wer- 
ven konnte, fo daſs ich unverfchuldeterweife Ihnen 
wohl viel Porto koſte. Aber ich halte das Büch⸗ 
fein felber für merfwürbig. Es war nöthig, nad) 
Goethe's Tode dem deutſchen Publikum eine Litera- 
riſche Abrechnung zu überfchiden. Fängt jetzt eine 
neue Literatur an, fo ift dies Büchlein auch zu: 
gleich ihr Programm, und ich, mehr als jeder An- 
dere, muſſte wohl Dergleichen geben. — Ich Hoffe, 


*) Es ift der erfte Theil von Heine's Bud: „Zur 
Geſchichte der neueren ſchönen Literatur in Deutjchland" 
(Paris und Leipzig, bei Heideloff und Campe) gemeint. 


in dieſem Zahr fehr thätig zu fein, je nachdem es 
notb tbut. 

Ih will Ihnen eine Kopie meines Gefichtes 
liefern in vier Wochen. In ſechs Wochen auch eine 
Selbftbiographie. Ob Lieder, weiß ich noch nicht. 
Bin ſehr überbefchäftigt. — Was Sie über mich 
gejchrieben, interefliert mich fehr. Schiden Sie mir 
doch die Nummer der „Eleganten,* worin Das 
jteht, und zwar mit der Poſt unter Kreuzlouvert. 
Meine Adreſſe ift: H. H., rue des petits-Augu- 
stins No. 4, Hötel d’Espagne, & Paris. — Ihre 
Anfrage in Betreff meiner Lieder, die im, Freimüthi— 
gen” ſtehen follen, begreife ich nicht. Ich lefe bier 
das Blatt nicht und weiß nicht, welche Lieder von 
mir drin ftehn. ‘Der biefige Schlefinger, Sohn des 
Berliner, welcher Herausgeber des „Sreimüthigen,” 
bat vorig Sahr mal Manufkript von mir verlangt. 
Aber ich weiß nicht mehr was, und ob Das 
in den „Freimüthigen“ gekommen *). Übrigens 
ftand ih mit Willibald Aleris fehr gut, joviel 
ich weiß, ſogar bis jeßt, und ich will ihm befß- 


* Ein Theil der Fieder aus den Eyflen: „Seraphine,” 
„Angelique”, „Diane“, „Hortenje” und „Klarifje” (Bd. XVI, 
©. 189 ff.) wurbe zuerft im Berliner „Freimüthigen”, Nr, 5, 
6, 32, 33 und 61, vom 7. und 8. Zanuar, 14. und 
15. Februar und 26. März 1833, abgebrudt, 
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halb jchreiben, da Herr Schlefinger nicht mehr 
bier ift. Ober auch, ſchreiben Sie mir lieber um- 
ſtändlich, wovon es fich handelt; ein darauf ſich 
beziebender Literarifcher Streit, deſſen Sie erwäh— 
nen, ift mir gänzlich unbekannt. Sa, ih made in 
diefem Augenblid ein dummes Geficht, wie Einer, 
ber nicht weiß, warum bie Leute lachen. — Schrei- 
ben Sie mir bald wieder ein freundliches Wort. 
Kann ich Ihnen fonftig Literarifch hier nüklich fein, 
fo verfügen Sie ganz über mich *). 


An Heinrich Saube. 
Paris, den 10. Julius 1833. 


Alter Freund! 


Ich habe Sie nämlich wirklich Schon wie einen 
alten Freund behandelt, indem ich Sie ohne Ant- 
wort bis jeßt gelafjen und doch mich gegen jedes 
Miſsverſtändnis von Ihrer Seite gefichert dünkte. 
Haben Sie nur Geduld mit mir; mit Ihnen bin 
ih vollauf zufrieden. In dieſer fchlimmen Zeit 





*) Der Schluß des Briefes nebft der Unterſchrift fehlt. 


war mir Ihr plögliches Beitreten ein höchſt erfreu- 
liches Ereignis. 

Sie haben feinen Begriff davon, wie es in 
diefem Augenblid um mich ber toſt und ftürmt. 
Ich babe bier das Büftesmilieu, die heuchlerifch 
katholiſche Karlitenpartei und die preußifchen 
Spione auf dem Hals. Meine „Sranzöfiichen Zu- 
ftände“ find nämlich in franzöfifher Sprade er- 
ſchienen, begleitet von meiner ganzen, unverjtüm: 
melten Vorrede. Diefe ift jegt auch bei Heideloff 
in deutfcher Sprache erjchienen, und Tann jegt un- 
gefähr fchon in Leipzig fein, wo Sie fie fehen. Sch 
würde fie Ihnen ſchicken, wenn ich nicht fürchtete, 
daß Sie dadurch Tompromittiert werden könnten. 
Nehmen Sie fih in Adt. Hier nicht einmal ift 
man ficher. Vorigen Samstag find bier mehre 
Deutfche arretiert, und auch ich fürchte jeden Augen- 
blick arretiert zu werden. 

Vielleicht ift mein nächfter Brief aus London 
datiert. Ich bedeute Ihnen das Alles, um Sie zur 
Borficht und Mäßigung zu bewegen. Halten Sie 
ih in diefem Augenblid fo ruhig als möglich. 
Bewahren Sie uns die wichtige Feftung, die „Ele- 
gante Welt,“ für die Folge. Difjimulieren Sie. 
Fürchten Sie nicht, verfannt zu werden. Auch ich 
babe Dies nie gefürdtet. Die Herausgabe der Bor- 








rede eben jegt, in der allgemeinen Angſt, wird 
wohl das Publikum belehren, daſs es künftig mir 
vertraut, wenn ich auch etwas allzu gelinde flöte. 
— Ich werde feiner Zeit fchon die große Trom—⸗ 
pete blafen, und bin diefen Augenblid mit der Ab- 
faffung einiger tüchtigen Zrompeterftüdchen be- 
ihäftigt. — Mit der Kopie meines Kopfes und 
verfprochenen poetiichen Schnurrpfeifereien werde ich 
wohl Sie unverzeihlichit dahin halten; aber wollen 
Sie das Ganze nit auf nächjtes Zahr verfchieben? 
Nächites Jahr kann man ruhiger fich zeigen. — 
Xeider in diefem Augenblid, wo ich von den dffent- 
lich und perſönlich wichtigften Dingen umlärmt bin, 
babe ich noch den äfthetijchen Kram auf dem Hale, 
muſs für Campe ein Buch zufammenfneten, auch 
über deutjche Literatur fchreiben 2c. 2c. Der zweite 
Theil meine® „Zur deutfchen ſchönen Literatur” 
erjcheint diefe Woche bei Heideloff hieſelbſt; werde 
Ihnen das Büchlein gleich zufchiden. 

Für Alles, was Sie mir Freundliches gefchrie- 
ben und über mich gedrudt haben, danke ich mit 
ganzer Seele. Sein Sie überzeugt, daß ich Sie ver- 
jtebe, und alfo wahrhaft ſchätze und ehre. Sie ftehen 
höher, als alle die Anderen, die nur das Außer: 
lie der Revolution, nnd nicht die tieferen Fragen 
derfelben verftehen. Dieſe Fragen betreffen weder 


Formen, noch Perfonen, weder vie Einführung einer 
Republik, noch die Befchränfung einer Monarchie, 
fondern fie betreffen das materielle Wohlſein des 
Volles. Die bisherige fpiritualiftifhde Religion 
war beilfam und nothwendig, jo lange ver größte 
Theil der Menfchen im Elend lebte und fich mit 
ver bimmlifchen Religion vertröften muffte. Seit 
aber durch die Fortſchritte der Induftrie und ver 
Ökonomie es möglich geworben, die Menfchen aus 
ihrem materiellen Elende berauszuziehen und auf 
Erden zu bejeligen, feitvem — Sie verjtehen mich. 
Und die Leute werden uns fchon verjtehen, wenn 
wir ihnen jagen, daß fie in der Folge alle Tage 
Rindfleiſch jtatt Kartoffel efjen follen, und weniger 
arbeiten und mehr tanzen werden. — Verlaffen 
Sie ſich darauf, vie Menfchen find feine Eſel. — 

Ich Ichreibe dieſe Zeilen im Bette meiner 
Ihönbheftigen Freundin, die mich diefe Nacht nicht 
fortließ, aus Furcht, dafs ich arretiert würde, 

Ihr 
9. Heine. 


Heine Werte. Bd. XX. 2 
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100. Erklarung.) 


Pa ih in meiner Iugend über die perſön— 
lihen Angriffe, womit mich öffentliche Blätter nicht 
jelten überbäuft, immer ein unerfchütterliches Still- 
jchweigen beobachtet, jo darf man wohl vermuthen, 
daß ich jegt, in abgehärtet Tälterem Mannesalter, 
gegen Dergleichen ziemlich unempfindlich geworben, 


*) Die „Leipziger Zeitung” vom 12. November 1833 
enthielt einen Artifel aus Paris, der von Heine erzählte, 
man babe ihn mit einem falfchen Briefe arg müyftificiert. 
Diefer Brief fei ihm nach Boulogne, wo der Dichter babete, 
nachgeſchickt worden und babe von einer Miflion preußifcher 
Dfficiere gefprodden, die nah Paris kommen und Heine 
todtſchießen wollten. Darauf babe Diefer in äußerſter Be- 
ſtürzung die Hilfe des Polizeipräfeften Gisquet und bes 
preußifchen Geſandten angeiprodhen. Im Betreff dieſer 
Dinge veröffentlichte Heine in der aufßerorbentlihen Beilage 
Nr. 425 zu Nr. 332 der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
(vom 28. November 1833) die obige Erflärung, melde 
gleichfalls in Nr. 235 der „Zeitung für die elegante Welt“ 
(vom 30. Rovember 1833) mit den von [ ] umfchlofjenen 
Zufägen abgebrudt ward, In einem verloren gegangenen 
Begleitbriefe an Heinrich Laube, den Redakteur der lebt. 
genannten Zeitjchrift, ſchrieb Heine: „Die Leute glaubten 
wahrſcheinlich, er werde, wie fonft immer, alle Rügen un⸗ 
beantwortet laſſen, aber die Goethe'ſche Silberne-Löffel- 
Beriode fei vorüber.“ 
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und daß nur die allgemeinen Intereſſen, die ich 
vertrete, mich veranlaſſen mögen, einigen anonymen 
Zeitungslügen zu widerſprechen. In Beziehung 
auf einen Pariſer Artikel der „Leipziger Zeitung“ 
vom 12. November will ich daher zunächft er- 
Hören: daß ich nie bei der preußifchen Regierung 
eine Anftellung gejucht, und daher meine bisherigen 
und künftigen Ausjprüche über Preußen keineswegs 
in einer verweigerten Anftellung ihren Grund 
haben können. Ich erkläre ferner, daſs mir nie die 
Thorheit fam, zu äußern: ich brauchte mich nur 
in Deutfchland zu zeigen, um eine Revolution zum 
Ausbruh zu bringen. Sch erkläre ebenfalld für 
eine Unwabrheit die eben fo alberne Angabe, als 
babe ih ven Schug des Herrn Polizeipräfekten 
Gisquet und Sr. Excellenz des Herrn Gejandten 
von Werther gegen die Drohungen preußifcher 
Dfficiere und Edelleute nachgefucht, oder nachjuchen 
wollen. Sch erkläre, daß ich dieſe Drohungen 
größtentheild für Prahlereien gehalten und nur 
pie. Gleichgefinnten vorbereitet habe, erforderlichen 
Falls den preußifchen Händelfuchern, in Gemein- 
haft mit mir, die gebührende Genugthuung zu 
beforgen. Ich erkläre auch, ich würde einen Brief, 
ver gleichzeitig jene Drohungen beftätigte, nicht 
vorgewiefen haben, wenn nicht die Gegner behauptet 
9% 
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hätten, er ſei von mir erdichtet; dieſen Brief werde 
ich außerdem in meinem nächſten Buche abdrucken 
laſſen, welches nicht rathſam wäre, trüge er nicht 
in ſich ſelber die Merkmale der Echtheit, und 
beſäße ich nicht zugleich hinlängliche Kunde von 
dem Üüberbringer [welcher in meiner Abweſenheit 
mich bei meinen Freunden aufgefucht und endlich 
bei meinem Bortier den Brief zur Beförderung 
abgegeben hatte.] Über vie grobe Ausflucht, über 
die anonyme Infinuation, als habe man durch 
einen ſnach Boulogne direkt gejandten] Brief mit 
fingierter Unterfchrift mich myſtificieren wollen, be- 
darf e8 wohl feiner beſondern Erklärung. 
Paris, den 19. November 1833, 


H. Heine. 





101. Erklärung. 


Der Berfaffer des zweiten Theild des „Salon 
von H. Heine,“ welcher bei Hoffmann und Campe 
in Hamburg erichienen, benachrichtigt das Publikum, 
dafs dieſes Buch, von der Verlagshandlung eigen- 
mächtig abgefürzt und zugeftugt, in einer ver- 
jtümmelten Geſtalt gedruckt worden ift. Diejenigen 
Zeitungs-Nedaftionen, die wenigftens gegen Buc- 
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händlerwillkür die deutſche Schriftſtellerwürde ver⸗ 
treten wollen, werden erſucht, dieſe Anzeige der 
öffentlichen Kunde zu übergeben. 

Paris, den 19. März 1835. 


102. An Iulius Campe. 


Paris, den 7. April 1835. 
Lieber Campe! 

Sch eile, Ihren Brief vom erjten April fo 
ſchnell al8 möglich zu beantworten. Hauptjächlich 
brängt mich dazu der Wunfch, Ihnen zu verfichern, 
dafs ich bei Meifshelligfeiten in meinen Autorge- 
Ihäften immer vie Verlagshandlung Hoffmann 
und Campe fehr fcharf von der Perfon meines 
alten Freundes Zulius Campe unterfcheide. Aber 
in Betreff der befagten Verlagshandlung war ich 
vollauf berechtigt, die Geduld zu verlieren. Ich 
hatte an Hoffmann und Campe gefchrieben , daß 
man mir mit der Poft eine gewifje Anzahl Erem- 
plare meines zweiten „Salons“ gleich hierher 
Ihide. Zwei Monat war das Buch heraus, und 
ich erhielt feine Exemplare. Sa, ich habe bis auf 
diefe Stunde fie nicht erhalten und muffte Abficht 
in dieſer Nichtfendung erkennen, als mir bier in 
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dem Laden von Heideloff und Campe der gedruckte 
„Salon“ zu Geſicht kam. Beim flüchtigſten Durch— 
blättern ſah ich überall Lücken und Auslaſſungen, 
und ich hatte nichts Eiligeres zu thun, als in der 
„Allgemeinen Zeitung“ dagegen zu proteftieren, *) 
wie es meine Pflicht als Schriftiteller erforderte. Ich 
‚muffte glauben, dafs man mir das Buch abfichtlich 
nicht hergeſchickt, damit ich diefen Frevel nur ſpät 
erführe, und alsdann aus Trägheit jede Refla- 
mation unterließe. Es waren feine Genfurftriche 
zu ſehen und die unterprüdten Stellen waren mir 
eben die wichtigften, fie hatten vurchaus feine 
politifche Gefährlichkeit, und der Verleger von 
Börne’fhen Briefen durfte wahrlich nicht davor 
erichreden. Sch bin überhaupt Teineswegs ale 
Demagoge verrufen, babe den Regierungen Beweife 
meiner Mäßigung gegeben, und in einem philojo- 
phifhen Buche durfte man wohl einige revolutio— 
näre Boutaden durchlaufen laſſen. Einen Tag 
jpäter nach der Abfendung meiner Erflärung er- 
bielt ich Ihren Brief, worin Sie mir meldeten, daß 
bie Genfur jo Viel geftrichen. Und warum meldeten 
Sie diejed zwei Monat’ nach dem Erfcheinen des 








*) Die unter Nr. 101 mitgetheilte „Erklärung war 
in der aufßerordentlihen Beilage Nr. 114 u. 115 zu Nr. 86 
der „Allgemeinen Zeitung,” vom 27. März; 1835 abgebrudt. 
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Buches? Dieſes iſt um ſo tadelnswerther, da ich 
in der Meinung ſtehen muſſte, daß Bücher über 
20 Bogen feiner Cenfur unterworfen feien. Ich 
batte, für den Fall, daß mein Manuſkript nicht 
bi8 zu 20 Bogen ausreihe, Sie erfucht, den 
„Reuen Frühling“ mit Ausnahme des legten Ge- 
dichtes beizudruden und eine Berlegernotiz über 
diefen Schon gedruckten Cyklus mitzutbeilen. Statt 
Defjen ſehe ich, daſs Fein Wort diefen erneuten 
Abdruck juftificiert, und dabei fehlen noch ſechs 
Gedichte von diefem Cyklus . . . ja, es fehlt die 
Dedifation fogar . . . ih will dieſes Alles noch 
bingeben lafjen ... . Aber, es ftoßen mir bei diefer 
Erſcheinung gar viele widermärtige Gedanken auf. 
Ich laſſe mich nicht wie ein Junge, der ſchweigen 
muß, behandeln. Sch war vielleicht ein Feiner 
Zunge, als Sie mich zuerjt ſahen, aber Das find 
jegt zehn Sabre und ich bin feitdem ganz erfchred- 
ih gewachſen. Und gar in den legten vier Jahren; 
Sie haben feinen Begriff davon, wie ich groß ge- 
worden bin. Ich überrage einen ganzen Kopf hoch 
eine Menge Schriftiteller, denen ihre Verleger, mit 
welchen fie nicht einmal in Freundfchaft fteben, 
doppelt jo viel Honorar zahlen, wie Sie mir zahlen. 
Es ift wahr, ganz Feine Jungen von Schriftftellern 
erhalten jegt fo viel Honorar wie ih; aber Das 
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follte Sie doch nicht verleiten, meine reele Größe 
in Anfchlag zu bringen, wenn e8 die Behandlung 
gilt; denn wahrlich, eben wie eine honette Köchin, 
babe ich immer weniger auf Gehalt, als vielmehr 
auf gute Behandlung gejeben. 

Und noch auf diefe Stunde habe ich meine 
Cremplare vom zweiten „Salon“ nicht erhalten 
und muffte für mein armes Geld bei Heideloff ein 
Exemplar Taufen! 

Genug, ih war zur Annonce in der „Allge- 
meinen Zeitung“ hinreichend befugt. Die Berlags- 
handlung Hoffmann und Campe Tann erwidern, 
was fie will. Ich laſſe Nichts darüber mehr in 
ber „Allgemeinen Zeitung“ druden. Alles, was ich 
thun kann, ift, daſs ich die Erwiderung dieſer Ver- 
lagshandlung in meinem nächſten Buche berüd- 
fichtige, und fie ehrlich und offen jeder Rüge ent- 
lafte, die fie nicht verdient. Daß Ihnen diefe Ges 
ſchichte verdrießlich, daſs Sie über mich ungehalten 
jind, verdenfe ich Ihnen nicht; es macht Ihnen 
vielmehr Ehre, und es zeigt, daß Sie auf Charakter 
halten. Das babe ich immer an Ihnen zu Jchäßen 
gewuſſt. Ehrlich gejagt, die freundlichen Stellen 
Ihres vorlegten Briefes, Ihr Wunſch, daß wir in 
freundfchaftlicher Verbindung bleiben, Ihre beitere 
Hoffnung der Gevatterfchaft bat mir, der ich Tags 
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zuvor meine Erklärung an die „Allgemeine“ geſchickt, 
ſehr wehmüthig die Seele bewegt. Sie dürfen mir 
es auf meine Ehre glauben: die glänzendſten Aner⸗ 
bietungen Ihrer Kollegen habe ich bis heute unbe— 
antwortet gelaſſen. Wäre die verdammte Geſchichte 
des Wartens auf Exemplare und der Ärger über 
die Berftümmelung meines Buchs nicht dazwilchen 
gefommen, fo hätte ich Ihnen bereits meine neuen 
Anträge gemacht, und Ihnen offen, wie immer, 
meine Hoffnungen und Wünfche mitgetheilt, und 
Ihnen beftimmt gefagt, was ich im Laufe diejes 
Sommers und Herbites bringen fann und was id 
bringen möchte. Ich würde heute ſchon Beſtimmtes 
drüber fchreiben, aber mir ſummen eine Menge 
Widerwärtigfeiten um die Obren. Jedenfalls bin- 
nen 8 Tagen erbalten Sie die verfprochenen Er- 
läuterungen. — Ich denfe, wenn Sie bald ein 
neues Buch von mir dem Publilum bringen, fo 
ift Diefes eine binlängliche Neparation in den 
Augen desjelben. — Leben Sie wohl und thun Sie, 
was Sie wollen. Mein Ärger ift verraucht, und 
eigentlich mifsbilligen kann ich nicht, was ich gethan. 
Berlafjen Sie ſich immer auf meine Loyalität, und 
jomit Punktum. Unverändert Ihr 


H. Heine. 


. .-)-um [TU 





103. An Auguf Semald. 
Paris, den 11. April 1835, 

Wie foll ih mein Stillfchweigen gegen Sie 
entfchuldigen! Und Sie haben noch obendrein die 
Sreundfchaft, mir die gute Ausrede zu infinuie- 
ren, daß Ihr Brief verloren gegangen! Nein, 
ih will Ihnen die ganze Wahrheit geftehen, ich 
babe ihn richtig erhalten, aber zu einer Periode, 
wo ich bis an den Hals in einer Xiebesgefchichte 
faß, aus der ih mich noch nicht berausgezogen. 
Geit Oftober bat Nichts für mich die geringfte 
Wichtigkeit, was nicht hierauf unmittelbar Be— 
ziehbung hatte. Alles vernachläſſige ich feitdem, 
Niemand fehe ih, und höchftens entfährt mir ein 
Seufzer, wenn ich an die Freunde denfe . 
und fo babe ich oft darüber gefeufzt, daſs Sie mein 
Stillfhweigen mifßverftehen dürften, aber zum 
wirflihen Schreiben konnte id) doch nicht gelangen. 
Und Das ift Alles, was ich Ihnen heute jagen 
fann; denn die rofigen Wogen umbraufen mid 
noch immer fo gewaltig, mein Hirn ift noch immer 
jo fehr von wüthendem Blumenduft betäubt, daß 
ih nicht im Stande bin, mich vernünftig mit Ihnen 
zu unterhalten. 
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Haben Sie das Hohe Lied des Könige Salomo 
gelefen? Kun, fo lejen Sie e8 nochmals, und Sie 
finden darin Alles, was ich Ihnen heute fagen 
könnte. 

Warten Sie nur, in Kurzem geht eine Ver⸗ 
änderung mit mir vor, und dann will ich auch, 
wie Sie ed wünſchen, für die Komödianten 
Ichreiben, und die Stüde werden gewißß aufgeführt 
werben können, wenn man nur die Vorficht braucht, 
meine Tragödien als Komödien, und meine Komö— 
dien als Tragödien auf den Zetteln anzufündigen. 

Leſen Sie das Hohe Lieb von König Salomo; 

ih made Sie aufmerkſam auf viefen Dann. 


H. Heine. 


104. An Iulius Campe. 

Paris, den 2. Zuli 1835. 
„Eh' er fingt und eh’ er aufhört, 
Muß der Dichter leben! —“ 

Diefe Worte, liebſter Freund, brauche ich 
beute zu meiner Zuftififation in jeder Hinficht. 
Seit vier Monaten ift mein Leben fo ftürmifch 
bewegt, namentlich in den brei leßten Monaten 
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ſchlagen mir die Wogen des Lebens ſo gewaltig 
über den Kopf, daſs ich kaum an Sie denken, 
viel weniger Ihnen ſchreiben konnte. Ich Thor 
glaubte, die Zeit der Leidenſchaft ſei für mich vor- 
über, ich könnte niemals wieder in den Strudel 
rafender Deenfchlichkeit hineingeriffen werden, ich 
jei den ewigen Göttern gleichgeftellt in Ruhe, 
Bejonnenheit und Mäßigung — und fiebe! ic 
tobte wieder wie ein Menſch, und zwar wie ein 
junger Menfch. Seßt, Dank meiner unverwüſtlichen 
Gemüthskraft, iſt die Seele wieder bejchwichtigt, 
bie aufgeregten Sinne find wieder gezähmt, und 
ich lebe heiter und gelaffen auf dem Sclofje einer 
Schöner Freundin in der Nähe von Saint-Germain, 
im liebliden Kreife vornehmer Perſonen und vor» 
nehmer Perjönlichkeiten. 

Ich glaube, mein Geift ift von aller Schlade 
jeßt endlich gereinigt; meine Verſe werden fchöner 
werden, meine Bücher harmonifher. Das weil 
ih: vor allem Unflaren und Unedlen, vor Allem, 
was gemein und müffig ift, babe ich in biejem 
Augenblid einen wahren Abjchen. 

Bei folder Stimmung mögen Sie ed gewiß 
natürlich finden, daſs manche unterbrochene Arbeit 
unvollendet bleibt, wenigftens für jet. Indeſſen 
hoffe ich, dennoch in diefem Sahre manches Gute, 
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auf jeden Fall Beſſeres, als meine früheren Arbeiten, 
zu dichten und zu ſchaffen. Von hier, in kürzeſter 
Friſt, reife ih nach Boulogne sur mer, welches 
liebliche Meerſtädtchen mir, wie Sie wiſſen, ale 
beite Arbeitsitube dient. Ein koſtbares, welterfreu- 
liches Buch will ich dort fchreiben. Sch babe mir 
vor journaliftifchen Anpringlichkeiten Ruhe gejchafft, 
und trog ber enormen Ausgaben, bie ich in dieſem 
Sahr ſchon beitanven, hoffe ich, dafs diefe Ruhe 
nicht durch Finanznöthen gejtört wird. Zu dieſem 
Behufe will ih heute mit Ihnen überlegen, und 
Ihnen, wie Sie e8 dringend immer verlangen, be- 
jtimmt melden, was Sie für die nächite Zeit von 
mir zu erwarten haben, was ich von Ihnen wünſche, 
woralif ich rechne, worauf Sie zählen können, ehr- 
ih und unverhohlen, wie Sie e8 bei mir gewöhnt 
find. Sch habe Ihnen die Urfache meines langen 
Stillſchweigens gemeldet, damit Sie jolches feinen 
falſchen Gründen beimeſſen. Weber hiefige Buch⸗ 
händler, wie Sie irrig wähnen, noch fremde, die 
mich in der legten Zeit, wo mein Name europätjch 
geiworden, mit Anträgen quälen, haben mich in dem 
Borjag, manche Ihrer befchwerlichiten Kißeleien 
zu ertragen, wankend gemacht. Ich mache mir über 
den Charalter Ihrer Herren Kollegen feine Illuſion, 
bei einer Berlagsveränderung Tann ich höchitens 
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ein oder zwei Louisd'or mehr gewinnen, ver übliche 
Ärger wird mir bei Seinem erſpart werben, ja ich 
würbe auf ganz neue Unerträglichkeiten ftoßen. Bei 
Ihnen, glaub’ ich, babe ich das Drüdendfte über- 
ftanden: die Pfeffernüffe *), die angellebten Ver⸗ 

* Zur Erflärung diefer fcherzhaften Anfpielung biene 
folgende Aneloote. Während feines Aufenthaltes in Ham- 
burg im Sommer 1826 traf Heine eines Abends im Alfter- 
pavillon mit feinem Verleger Campe und feinem Freunde 
Friedrich Merdel zuſammen. Nach einer lebhaften und an- 
regenden Unterhaltung geleiteten Letztere den Dichter bis 
an fein Logis auf dem Balentinsfamp, und ſchlenderten dann 
noch eine Weile zwiſchen den Buben des Gänſemarktes 
umber. Campe, ber fi) entjann, daß Heine gern Kuchen 
eife, faufte ein Packet Bfeffernüffe und kehrte fofort mit 
Merdel nah der Wohnung des Dichters zurüd, der no 
wach fein muſſte, da feine Zimmerfenfter erhellt waren. 
Kaum aber begannen die Beiden auf der Straße feinen 
Namen zu rufen, jo wurde das Licht ausgelöiht. Campe 
jchellte jettt an der Hausthür, und gab die Pfeffernüfle für 
Heine ab, mit dem Zufage: „Bon PBrofefjor Hugo in 
Söttingen!" — „Nun, wie haben Ihnen die Pfeffernüfle 
geihmedt?” frug Campe, als er Heine nach einigen Tagen 
wieder im Alfterpavillon fiten ſah. „Was!” rief Heine, 
indem er ſich Ärgerlih vor die Stirn flug, „Sie haben 
mir die Kuchen geihidt? Und ich Thor babe fie verbrannt! 
Da fie mir im Namen des Brofeflors Hugo überbradt 
wurden, und ih auf der Straße meinen Namen hatte 
ſchreien hören, fo glaubte ich, meine Göttinger Feinde, deuen 
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lagsanzeigen mit Koth-Renommeen, die Schaden⸗ 
freude bei fchlechten Necenfionen, die ewigen Klagen, 
die großen Auflagen, vie Kleinen Foppereien, fur; 
die Yulius-Campejaden. Können Sie Ihre Natur 
etwas für die Zukunft bezwingen, fo tbun Sie es 
doch, bitte! Bon den großen Honorarserhöhungen, 
die Sie zu befürchten ſtanden, follen Ihnen auch 
die Haare nicht gran werben. Ich habe nie dran 
gedacht, mir ein Vermögen zu erjchreiben; wenn 
ih eben babe, was ich brauche, bin ich zufrieden. 
Ruaufereien von Ihrer Seite führten immer dahin, 
daßs ich mich Iufrativeren Beichäftigungen hingeben 
muſſte. Sie handelten in biefer Hinficht immer 
unpolitiihd. Sch brauche dies Jahr noch 2000 
Mark Banko, ih will fie von Ihnen haben, und 
auf folgende Weife. 

Ih denke, 20 Bogen werde ich in Boulogne 
chreiben, und für dieſe zahlen Sie 1000 Mark 
Banko; ift das Buch ftärker als zwanzig Bogen, 
ft e8 geringer, jo berechnen wir die ‘Differenz. 
Es iſt ein Buch amüfanten Inhalts, und fein 
Cenſor in der ganzen Welt wird Etwas dran 


ih in der „Harzreiſe“ jo übel mitgejpielt, wollten mich aus 
Rache vielleicht Durch vergiftete Pfefferniffe umbringen!“ 
Begreiflichermeile ward Heine von feinem Berleger, wie von 
andern Freunden, noch oft mit dieſer Geſchichte gemedt. 
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auszufegen haben. Auf Termine der Beendigung 
fann ich mich nicht bejtimmt einlaflen; will aber 
auch über das Honorar nicht früher verfügen, als 
bis ich Ihnen das Manuffript fchide, 

Dann offeriere ich Ihnen meine Gefchichte ver 
romantifchen Poeſie, befiehend aus ven beiden 
Bändchen, die bei Heideloff & Campe berausge- 
fommen, vermehrt um cirfa 6 bis 7 Bogen. 
Sie wiſſen, ich hatte diejen Herren beide Bändchen 
nur auf ein halb Jahr verkauft, jedes für 400 
Franks. Zuli vorigen Sahrs hatte ich jchon feit 
anderthalb Zahr das Recht, zum Wiederabprud 
zu fchreiten, welchen ich diefen Herren, wenn ich mich 
nicht irre, zu einem Honorar von 100 Louisd'or 
antrug. Freund Heideloff Eonnte fich nicht entjchei- 
den, wegen Abweſenheit des großen Napoleon *), und 
Diefer fchrieb endlich, dafs wegen eder damaligen 
. Berfolgungen abjeiten der deutjchen Regierungen 
er Nichtd von mir druden könne, und dafs er mix 
eher rathe, bei Ihnen das Buch erfcheinen zu 
laffen. Bom erften Bändchen war Alles vergriffen, 
vom zweiten Bändchen noch einiger Vorrath, trog 
ber fchlechten Berfendungsart. Ein Andrer hätte 
bon feinem Recht der erneuten Auflage ſchon längſt 


*) Napoleon Campe war der Aſſocié Heideloff's. 
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feit Jahr und Tag Gebrauch gemacht, aber theile 
weil ich nicht fehr geldbenöthigt war, theils auch 
weil ich ſpäter mit Ihnen in zufälligen Konfufio- 
nen war, wartete ich bis heute, Ihnen diefes Buch) 
anzutragen, und auch für diefes follen Sie mir 
1000 Mark Banko Honorar geben. Ich geftebe, 
daß mir Ihr Vetter eben Sie zum Berlag vor: 
ſchlug, bat in mir die widerfprechendften Ideen er⸗ 
regt. So Viel fein Sie gewiß: da8 Buch in feiner 
erneuten Geftalt ift wie ein Handbuch; Ieder nimmt 
e8 zu dem bezeichneten Honorar, und fei ed auch 
nur, um mit mir in Verbindung zu treten. Sch 
bitte, ich bitte, bei Xeibe laſſen Sie mir auch nicht 
den geringften Klagelaut hören, als fordere ich zu 
Biel, da das Buch fchon einen früheren Abdrud 
erfitt. ‘Diefer beftand nur aus 1000 Erempla- 
ren; 6, wie gejagt, bis 7 Bogen vermehren das 
Bud, und wäre ed auch nur honoris causa, darf 
es nicht fehlen bei dem Verleger, der alles Andre 
von mir verlegt. Sein Sie überzeugt, ich werde 
nie Unbilliges von Ihnen verlangen, und wenn 
Sie manchmal nit im Stande find, meine An- 
fprüche zu präcifieren, fo bedenken Sie, daſs, wenn 
Sie fich bei einem Buche wenig, Sie fich bei dem 
onderen Buche von mir defto mehr Nugen ver- 


ſprechen können. Genug, ich alaube mit Gemifebeit, 
Heine’d Werke. Bd. XX. 
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bei meinem nächften Buche eine Vogue der außer: 
ordentlichften Art propbezeien zu können — wenn 
Sie feine Plapperlotte wären, würde ich Ihnen 
den Titel nennen. Und nun Lebewohl — ich babe 
Ihnen meine jüngften Mißgeſchicke, meine erneute 
Arbeitsluft binlänglich angedeutet — und ich hoffe, 
daß Sie mich, der Ihnen Wunſch und Verlangen 
offen ausgeſprochen, mit liebreiher Antwort unter- 
ftügen und bei Leibe durch feine Knickerei unmuthig 
machen und zu widerwärtigen Anktnüpfungen mit 
fremden Volle nöthigen. Sch verlaffe mich auch 
ein gut Stüd auf alte Freundfchaft 

Ihr treu ergebener 


9. Heine. 
Schreiben Sie mir unter Adreſſe du Comte 
de Breza, Rue Traversiere, Saint-Honore, Hö6tel 
de Bristol a Paris. Diefer ſchickt mir die Briefe‘ 
nad) Bonlogne. 
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105. An Julius Campe. 


Paris, ven 26. Juli 1835. 


Mein bochzuverehrender Freund, inbefonders 
werthgejchägter Verleger und Gönner, Herr und 
Gebieter — Tliebfter Campe! 


Entfehuldigen Sie, daß ich auf Ihren Brief 
vom 9. Zuli erjt Heute antworte. Sie find es 
felber Schuld, Sie wilfen, es ift mir Nichts wider: 
wärtiger, al& weitläuftiges Wiederholen des Cinmal- 
gefagten und ich zögere dann von einem Tag zum 
anderen mit Antworten. Und dennoch mufs ich heute 
endlich fchreiben, denn Ihr Brief giebt mir nicht 
binlänglichen Befcheid auf meine Anfrage, und doch 
wünjchte ich, Ihnen nie Gelegenheit zu geben, über 
voreiliges Berlaffen von meiner Seite zu Flagen. 
Können Sie die „Literatur“ nicht gebrauchen, fo 
muß ich fie, wie fih von ſelbſt verjteht, einem 
Andern geben, und Diefer, wie vorauszufehen, ver- 
langt dann auch das nächfte neue Buch von mir. 
Ich wollte mir dieſes Dilemma erfparen, mir vie 
Negociation ablürzen, indem ich Ihnen die beiden 
Artikel zugleich antrug. Die „Literatur“ hätte 
ih Ihnen ſchon längſt geben Können, aber ich 
wartete, bis ich Ihnen auch zugleich etwas ganz 

3x 
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Neues offerieren konnte, bis ich Ihnen Solches ganz 
bejtimmt antragen tonnte, und Sie alfo eine Garantie 
hätten, in dem neuen Buche jenen größeren Nuten 
zu finden, den Sie bei ber „Literatur“ vielleicht 
nicht erwarten. Die „Literatur” wird indeffen eins 
meiner beften Bücher fein, und fie wird in ber 
neuen Geftalt und durch Ihre Betriebſamkeit ſich 
eined neuen Schwungs erfreuen. Sie find gewöhnt, 
lieber Campe, Novitäten zu verlegen, und berechnen 
den Erfolg eines Buches immer nach dem erjten 
Sabre. Ih bin Ihr einziger Klaſſiker, ich bin ber 
Einzige, der ein ftehenver auflegbarer Yiteratur- 
artifel geworden — doch wozu ein altes Lied Ihnen 
wieder vorleiern, das Sie kennen! Sie wilfen fo 
gut wie ich, dafs meine Bücher, gleichviel welche, 
noch oft aufgelegt werden müffen — und ich wie- 
derhole meine Bitte, handeln Sie chriftlich in ber 
Exemplarzahl der Auflage. O, liebfter Campe, ich 
gäbe was drum, wenn Sie mehr Religion hätten! 
Aber das Leſen meiner eignen Schriften bat Ihrem 
Gemüthe Biel geſchadet, jenes zarte gläubige Gefühl, 
dad Sie ſonſt befaßen, ift verloren gegangen, Sie 
glauben nicht mehr, durch gute Werke felig zu wer- 
den, nur ber Schund ift Ihnen angenehm, Sie 
find ein Pharifäer geworden, ver in ven Büchern 
nur den Buchftaben fieht und nicht den Geift, ein 
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Sabbucäer, der an feine Auferftehung der Bücher, 
an feine Auflagen glaubt, ein Atheift, ver im &e- 
beim meinen beiligen Namen läftert — o, thun 
Sie Buße, beffern Sie fich! 

Ich Hab’ heut nicht viel Zeit, fonft würde ich 
Ihnen eine häfsliche Gejchichte erzählen, nämlich 
wie ich durch das Ablehnen eines VBerlegerantrage 
mir eine Widerwärtigfeit ſchnöderſter Art zugezogen. 
Die Sache ift zu merfwürdig; vielleicht fchreibe ich 
fie Ihnen dieſe Tage, denn ich weiß, daß Sie im 
Grunde fo viel Freundfchaft für mich übrig haben 
und zu bonett find, um nicht tief empört zu wer- 
den über jene Geſchichte. Ganz 

Ihr 


9. Heine. 


106. An Seinrid Laube. 
Boulogne sur mer, den 27. September 1835. 
Lieber Laube! 


- Dank, herzlicften Dank für die unermübfiche 
Liebe, die Sie mir bezeugen! Wenn ih Ihnen 
felten ein Lebenszeichen gebe, fo, ums Himmels- 
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willen, jchliegen Sie nur nicht auf Indifferenz. 
Sie find der Einzige in Deutfchland, der mich im 
jeder Beziehung interefjiert; ich fühle dieſes tief, 
und eben deſßshalb kann ich Ihnen felten jchreiben. 
Ich fühle mich zu tief bewegt, wenn ich die Feder 
ergreife, um Ihnen zu fchreiben, und, wie Sie ge- 
wiß gemerkt haben, ich gehöre zu den Leuten, die 
vor allen Gemüthsbewegungen eine zaghafte Scheu 
begen und fie foriel als möglich vermeiden 
möchten. Ach! trog der größten Vorſicht erfaflt 
uns ja oft genug ein übermächtiges Gefühl, das 
und jene Klarheit des Schauen und Denkens 
raubt, die ich nicht gern aufgebe.. Sobald unjer 
Sinn getrübt und unfer Geift erfchüttert ift, find 
wir nicht mehr die Genofjen der Götter. Dieſer 
Genoſſenſchaft — jegt Tann ich es geftehen — habe 
ich mich lange freuen können; ich wandelte: ruhig 
und im Lichte; aber jeit neun Monden find große 
Stürme wieber in meiner Seele laut geworden, 
und, unabfehbbar lange Schatten lagerten fih um 
mich ber. Diefes Bekenntnis mag Ihnen nteine 
jegige Unthätigkeit erklären; ich bin noch immer 
beichäftigt, die aufgeregte Seele zu beſchwichtigen 
und, wo nicht zum hellen Tage zu gelangen, dod) 
wenigjten® mich aus einer diden Nacht hervorzu— 
arbeiten. 





Ihren Brief, ven Sie mir durch einen Ho- 
möopathen jchidten, habe ich richtig erhalten ; aber 
ben Überbringer habe ich leider nicht fehen kön— 
nen, ta ich mich auf dem Lande befand, bei Saint- 
Germain, auf dem Schloffe des fchönften und evel- 
ften und geiftreichiten Weibes ... in welches ich 
aber nicht verliebt bin. Sch bin verbammt, nur 
das Niedrigſte und Thörichtſte zu lieben... 
begreifen Sie, wie Dad einen Menjchen quälen 
muß, ber jtolz und ſehr geijtreich ift? 

Ih war nicht wenig Ihretwegen bejorgt wäh- 
rend Ihrer Gefangenschaft; Ihr Brief, fo weh- 
müthig er mich auch ftimmte, war er mir doch ein 
beruhigende® Labſal. Es wird Ihnen jchon gut 
gehen, ich hoffe es, obgleich ich doch fürchte, dafs 
Sie dem Schidjal, welches Leute unferer Art ver- 
folgt, nicht entgehen werben. Sie gehören auch 
nun einmal zu jenen Fechtern, die nur in der Arena 
fterben. 

Eigentlich bin ich böfe auf Sie; ich denke fo 
ungern an Deutjchland, und Sie find Schulp, 
daſs ih an Deutfchland denken muſs, denn Sie 
find dort, und nun gar ſoll ich Ihnen dorthin 
fchreiben! Seit zwei Jahren kommt mir aus dem 
Baterlande nie viel Erfreuliches, und die Deutfchen, 
die mir in Paris zu Geficht gekommen, haben 
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wahrlich mich vor Heimweh gefchügt. Lumpen- 
gefindel, Bettler, die da drohen, wenn man ihnen 
Nichts giebt, Hundsfötter, die beftändig von Ehr- 
lichkeit und Baterland fprechen, Lügner und Diebe 
— doch Das braude ich Ihnen nicht zu jagen; 
aus Ihrem Briefe erfah ich, daß Sie von felbit 
mich beflagten ob bes jaubern Perjonals, das fich 
mir bier als deutſche Landsmannschaft präfentiert. 
Poignees de main babe ich den jchmugigen Ge— 
jellen nie geben können, und jegt verfage ich ihnen 
fogar den Anblid meines Antliges. 

Ich bin trübe und bitter heute geftimmt; ich 
lebe am Meer, und nieine Gedanken tragen immer 
deſſen Kolorit; Heut ift pas Meer dunfelgelb mit 
ganz fhwarzen Streifen. — Werde noch einige 
Zeit bierbleiben, wenn Sie mir zu fchreiben haben, 
adreffieren Sie den Brief nur an Mr. Henri 
Heine, recommand& aux soins de Mr. Mangin 
& Boulogne sur mer. 

Ich bin in dieſem Augenblict ganz ohne Fetzen 
Manufkript und kann Ihnen für den Almanach 
nur bie beifolgenden vier Gedichte anbieten. Leider 
gehören jie nicht zu meinen vorzüglicheren Produk⸗ 
ten. Ich bitte, beurtheilen Sie fie felbjt mit un- 
parteiifcher Gelaſſenheit; und find Sie ebenfalls 
meiner Meinung, daß fie nicht vorzüglich, fo 
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laſſen Sie fie bei Leibe nicht pruden. — Wr. 4*) 
gefällt mir am beiten, und biefes Gedicht Ichüßt 
vielleicht die andern. Kann Wr. 4. des freien Tones 
balber nicht gedruckt werben, fo muf8 ich dringend 
verlangen, dafs auch die drei andern Gedichte nicht 
gebrudt werden. — Laſſen Ste an Wolf einen 
freundlichen Gruß zufommen. — 

Ihre „Reiſenovellen“ habe ich mir nie ver: 
Ichaffen können. Kenne nur Ihren Roman. Die 
4 bis 5 legten Monate Ihrer „Eleganten Welt“ 
babe ich, aber erſt Ende vorigen Zahres, zu Ges: 
fibt befommen. Das war mir eine erquidliche 
Lektüre. — Ich kriege bier in Frankreich nur durch 
Zufall manchmal ein äftbetifches Blatt zu Geficht. 
Giebt's von daher etwas für mich Intereffantes 
in diefem Augenblid? — Eine Miſchung von Pö— 
belthum und Schurfenhaftigfeit ift doch der Men⸗ 
zel. — Leben Sie wohl. Ich fchreibe Ihnen bald 
wieder, 


Ihr Freund 
H. Heine. 


*) Das Gedicht: 
Züngftens träumte mir, ich ginge 
In dem Himmelreich fpazieren 2c. 
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107. An Zulius Campe. 


Boulogne sur mer, den 11. Öftober 1835. 
Edelſter Citohen der NRepublif Hamburg! 

Die zwei Briefe, die Sie mir hierher gefchrie- 
ben, babe ich feiner Zeit richtig erhalten. Es ijt 
mir nie ein Zweifel in den Sinn gefommen, daß 
wir, wenn wir uns einander verftändfich gemacht, 
nicht übereinftimmen follten. Bor 4 Wochen unge- 
fährt babe ih Ihnen durch das Dampfboot von 
Havre das Manuffript „Die romantifche Schule“ 
zugeſchickt. Ich zweifle nicht, dafs Sie es richtig 
erhalten haben; doch es ift Nachläffigkeit, dafs ich 
Sie nicht bat, mir gleih den Empfang anzuzeigen. 
Sie werden ſich num mit eignen Augen überzeugt 
baben, daß ich zu ben beiden Literaturbändchen 
ein gutes Stüd hinzufchreiben muſſte, um ein Gan- 
zes zu bilden, um dem Buch feinen neuen Titel 
geben zu dürfen; und ich weiß, es tft für Sie von 
dem größten Nuten, daß ich dem Buche mit Recht 
einen neuen Zitel geben konnte. Ich bin jett mit 
dem Buch zufrieden, ich glaube, e8 enthält Feine 
einzige ſchwache Stelle, und es wird als nützliches, 
lehrreiches und zugleich ergöglich unterhaltendes 
Buch länger leben, als ver Verfaſſer und der Ber: 
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leger, denen Beiden ih doch für jeden Fall ein 
langes Leben wünfche. Einige Stellen im Manu— 
jfript, wo ich das Geburtsjahr oder Sterbedatum 
ber Schriftfteller offen gelafien, werden Sie, wie 
ih von felbft verfteht, ergänzt haben. Sie wer- 
den bemerkt haben, daß ich auch bie und da Cen- 
fur ausübte; und ich rechne darauf, daß mir fein 
Wort im ganzen Buch ausgelafjen wird. Sit mir 
es nicht möglich, unverftümmelt gedrudt zu werben, 
jo will ih lieber die ganze deutſche Schriftitellerei 
aufgeben. Die legte Zeile der Vorrede*), wenn 
Sie fie zu berbe finden, mögen Sie indeflen im- 
merbin ausftreichen! Sch hoffe, ver Zitel „Roman- 
tifhe Schule“ gefällt Ihnen. Für mein nächſtes 
Buch babe ich noch keinen Titel, und ich weiß nicht, 
ob ich e8 nicht gar lieber als 3. Salontheil er: 
ſcheinen laſſe. Doc darüber zu feiner Zeit, und 
in folhen Außendingen höre ich gern von Ihnen 
Rath. Obgleich ich ſehr fleißig bin, jo rüden 
meine Arbeiten nur langfam vorwärts. Sch habe 
die Dummheit begangen, an zwei heterogenen 
Thematis zu gleicher Zeit zu arbeiten. Vor Ia: 
nuar werde ich wohl nicht fertig, welches mich jehr 

*% Bd. VI, ©. 12. „Dem Mitleid der ewigen Götter 


empfehle ih das Heil des Vaterlandes und die fchußlofen 
Gedanken feiner Schriftfteller.” 


— 
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verſtimmt. — Um ungeſtört arbeiten zu können, 
entſchließ' ich mich vielleicht, noch zwei Monat von 
Paris entfernt zu bleiben. Das iſt Heroismus. 
Über die Summe, die Sie ſchon feit drei Monaten 
zu meiner Verfügung haben, werde ich heute traj- 
fieren. — Für die mitgetheilten Nachrichten dante 
ih herzlich. Da ich gar feine deutſchen Sournale 
zu Geſicht befomme und mit Niemand in Deutſch⸗ 
land forrefpodiere, fo werden Sie mich immer 
verpflichten, wenn Sie mir Intereffierennes fchrei- 
ben. Iſt Etwas herausgelommen, wo meine Wenig: 
feit im Guten oder im Böſen befprochen wird, jo 
bitte ich Sie, e8 mir zu ſchicken. Die Deutjchen 
in Paris find ein Lumpenhaufen, womit ich nicht 
verkehren will, und bie befsbalb alle möglichen 
Nievderträchtigkeiten gegen mich ausüben. Was 
ſchadet's! Leben Sie wohl, heiter und gebulpig. 


Ihr Freund 
9. Heine. 
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108. An Heinrid) Laube. 
Boulogne sur mer, ben 23. November 1835. 
Liebſter Laube! 


Ihr Brief, ven ich zu beantworten eile, bat 
mir eine peinliche Stimmung verurfacht. Ich erjah 
daraus vie Unerquicdlichkeit dortiger Zuftände und 
Ihre eignen beängjtigenden Wirrniffe. Seit etwa 
31/, Monat, wo ich von Paris entfernt, babe ich 
fein deutſches Sournal zu Geficht befommen, und 
außer einigen Andeutungen im Briefe meines Ver⸗ 
legers vor vier Wochen habe ich von dem literari- 
fchen Greul, der losgebrochen ift,*) Nichts erfahren, 
— Ich beſchwöre Sie bei Allem, was Sie lieben, in 
dem Kriege, den das junge Deutjchland jett führt, 
wo nicht Partei zu fallen, doch wenigſtens eine 
fehr ſchützende Keutralität zu behaupten, aud) 
mit feinem Worte viefe Jugend anzutaften. — 
Machen Sie eine genaue Scheidung zwifchen po- 
litiſchen und religiöfen Fragen. In ven politijchen 
Tragen können Sie jo viel’ Koncefjionen machen, 


*) Wolfgang Menzel’s denunciatoriſche Aufſätze gegen 
Gutzkow's „Wally“ und die übrigen Schriftfteller Des 
„Zungen Deutſchlands“ waren in Nr. 98, 94, 108, 109, 
110 unb 115 des „Literaturblätts" vom September, Oktober 
und November 1835 enthalten. 
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-al8 Sie nur immer wollen, denn bie politifchen 
Staatsformen und Regierungen find nur Mittel; 
Monarchie oder Republik, demokratiſche ober 
ariſtokratiſche Inſtitutionen ſind gleichgültige Dinge, 
ſolange der Kampf um erſte Lebensprincipien, um 
die Idee des Lebens ſelbſt, noch nicht entſchieden 
iſt. Erſt ſpäter kommt die Frage, durch welche 
Mittel dieſe Idee im Leben realiſiert werden kann, 
ob durch Monarchie oder Republik, oder durch 
Ariſtokratie, oder gar durch Abſolutismus, ... 
für welchen letzteren ich gar keine große Abneigung 
habe. Durch ſolche Trennung der Frage kann man 
auch die Bedenklichkeiten der Cenſur beſchwichtigen; 
denn Discuſſion über das religiöſe Princip und 
Moral kann nicht verweigert werden, ohne die 
ganze proteſtantiſche Denkfreiheit und Be— 
urtheilungsfreiheit zu annullieren; hier bekömmt 
man die Zuſtimmung der Philiſter ... Sie ver⸗ 
ſtehen mich, ich ſage: das religiöſe Prinip und 
Moral, obgleich Beides Speck und Schweinefleiſch 
iſt, Eins und Dasſelbe. Die Moral iſt nur eine 
in bie Sitten übergegangene Religion (Sittlichkeit). 
Sit aber die Religion der Vergangenheit verfault, 
jo wird auch vie Moral ftinficht. Wir wollen eine 
gefunde Religion, damit die Sitten wieder gefunden, 
bamit fie beijer bafiert werben, als jegt, wo fie 
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nur Unglauben und abgeftandene Heuchelei zur 
Bafis haben. 

Vielleiht ohne diefe Andeutungen werden 
Sie begriffen haben, warum ich mich immer in 
der proteftantiichen Befugnis verſchanzt, fo wie 
Sie auch leicht die pöbelbafte Lift der Gegner be> 
griffen, die mich gern in die Synagoge verwiejen, 
mich, den geborenen Antagoniften des jüdiſch-moham⸗ 
medanisch-hriftliden Deismus. Mit welchem Mit: 
leiden ich auf die Würmer berabjebe, davon haben 
Sie feinen Begriff. Wer das Lojungswort der 
Zufunft fennt, gegen Den vermögen die Schädher 
der Gegenwart fehr Wenig. Ich weiß, wer ih bin. 
Züngſthin Hat einer meiner faint- fimoniftifchen 
Freunde in Ägypten ein Wort gefagt, welches mich 
laden machte, aber doch ehr ernithaften Sinn 
hatte; er fagte, ich fei der erfte Kirchenvater der 
Deutfchen. 

Diefer Kirchenvater hat in diefem Augenblid 
febr viel! Dinge um die Ohren, die ihn in Franf- 
reih jehr andrängend bejchäftigen und es ihm un- 
möglih maden, in Deutjchland das neue Evan- 
gelium zu vertreten. Wird die Noth groß, fo 
werde ih doch ins Gejdirr gehn. Daß man mit 
Herrn Menzel juft zu Schaffen bat, ift efelbaft. 
Er ift ein fchäbiger Burſche, an dem man fid) nur 


— 8 — 


befudeln Tann. Er ift dur und durch ein heuch⸗ 
leriſcher Schurke. Wenn man Stride ſchreiben 
fönnte, fo binge er längſt. Es ift eine gemeine 
Natur, ein gemeiner Menſch, den man Tritte in 
den Hintern geben follte, daß ihm unfre Fuß— 
jpige zum Halfe herausfäme. 

Uns jest anzugreifen! jest, wo die Gegenpartei 
den Fuß auf unferen Naden bat, Das fonnte nur 
ein Menzel, dem es nie mit unferer Sache Ernft 
war, der fih uur nach der Iulinsrevolution uns 
anſchloſs, als fih im Hintergrunde pofitive Vor⸗ 
theile darboten . . . Und fo find wieder allerlei 
Bübereigedanken im Hintergrunde jeßt, wo er der 
antiliberalen Partei auf unfere Koften ein mora- 
liſches Vergnügen bereitet. Ziehen fie Handfchube 
an, mein Theuerfter, und nehmen Sie einen guten 
Stod, und züchtigen Sie diefen ſchmutzigen Wicht, 
wie er es verdient, perfönlih, d. b. in feiner 
perjönlicden Gefchichte‘, die fo viel’ Blößen bietet. 
Das ift Ihre Sache; laffen Sie fih aus Breslau 
und der Schweiz, wo cr geftänfert, die nöthigen 
Details geben zu einer Biographie. — Er friegt 
gewiß von der Jugend der deutfchen Lniverfitä- 
ten feine thatjächlichiten Schläge . 

Ich befinde mich in diefem Augenblid in 
mancherlei VBerdrießlichleiten, deren Schauplag 
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Paris, und die mich wohl bis zum Frühjahr in 
Anfpruh nehmen. Dem Journal, das Sie jekt 
zur Auferftehung bringen,*) kann ich alfo nicht Biel 
verfprechen; gern jedoch will ich meinen Namen 
daran Inüpfen, und die Gedichte, die Sie von 
mir haben, können Sie bruden. Anbei noch zwei 
Schnigel, die ebenfalls nicht viel werth find. Das 
Gedicht jedoch, welches anfängt: „Ich bin nun drei 
und dreißig Jahr' alt, und bu bift fünfzehnjährig 
faum,“**), fönnen Sie immerhin abbruden, aber 
ih bitte Sie, meinen Namen nicht darunter zu 
fegen ; die Natürlichkeit ift hier bis zur Karikatur 
gefteigert, Das fühl’ ich; es war ein Verſuch, Jahr⸗ 
zahlen und Datum im Gedichte einzuführen. — 
Mit dem übrigen jungen Deutfchland fteh’ ich 
nicht in der mindejten Verbindung; wie ich höre, 
haben fie meinen Namen unter vie Mitarbeiter 
ihrer neuen Repue***) gejett, wozu ich ihnen nie 
Srlaubnis gegeben habe. — Einen guten Rüdhalt 


*) Heinrich Laube übernahm vom 1. Januar 1836 an 
die Redaktion der in Braunſchweig erſcheinenden „Mitter⸗ 
nachtszeitung.“ 

) Bd. XVI, ©. 220. 
») Ludolf Wienbarg beabſichtigte, unter dem Titel: 
„Deuntſche Revue, ein Journal herauszugeben, das jedoch 


vor dem Erſcheinen des erſten Heftes verboten ward. 
Heine's Werke. Bd. XX. 4 
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follen vdiefe jungen Leute dennoch an mir haben, 
und es wäre mir höchſt verbrießlich, wenn es 
zwifchen Leßteren und Ihnen zu Reibungen käme. 
Ih bitte Sie, durch gemeinjchaftlide Freunde 
biefe jungen Leute von ven Bebingniffen Ihrer 
Stellung zu unterrichten, damit nicht Miſsverſtand 
ein Unheil anrichte. 

Bergeflen Sie Das nicht. — In allen Fällen 
rechnen Sie auf die gefühltefte Theilnahme bei 
Allem, was Sie perjünlich betrifft. Daſs Sie mit 
einigen meiner Berliner Freunde in gutes Der: 
ſtändnis getreten, ift mir lieb. Varnhagen ift einer 
ter aufßerorbentlichften Menjchen und klar und 
fiber; wir find fo einverftänbig, dafs wir gar 
nicht einmal eines Briefwechjel® bepürfen. — Ihre 
Trage im Betreff einer Rückkehr nach Deutjchland 
bat mir fehr weh gethan; denn ungern geftehe id), 
bafs diejes freiwillige Exil eins ver größten Opfer 
ift, die ih dem Gedanken bringen muß. Id 
würbe bei meiner Rückkehr eine Stellung einnehmen 
müſſen, die mich allen möglichen Miſsdeutungen 
ausfegen könnte. Ich will auch den Schein bed 
Unwürbigen vermeiden. — Soviel ich weiß, Tann 
feine Regierung mir Etwas anbaben, ich bin von 
allen Umtrieben des Zakobinismus entfernt geblie- 
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ben; die famofe Borrede,*) die ich bei Campe, als 
fie ſchon gebrudt war, zu zernichten gewuſſt, iſt 
Ipäter nur durch den preußilchen Spion Klaproth 
in die Welt gelommen, Das wuſſte die Geſandt⸗ 
Ihaft, jo daſs mir auch nicht einmal ein Prefs- 
vergeben ſtark aufgebürbet werben Tann; von 
allen Seiten kommen mir freundliche Stimmen 
and Ohr dur die Diplomaten, mit denen ich in 
Paris fehr gut ftehe ... . . aber alles Diefes ſind 
Gründe, die mi von einer Heimfehr viel eher 
abhalten, als dazu anreizen. — Hierzu fommt 
noch die Erbitterung ber deutſchen Safobiner in 
Paris, die, wenn ich nach Haufe ginge, um wieder 
deutſches Sauerkraut zu ejjen, hierin den Beweis 
bes Baterlanpspverrathes jeben würden. Bis jekt 
fönnen fie mich doch nur durch Muthmaßungen 
verleumden; bis jeßt babe ich doch der Ber- 
leumbung noch feine Fakta in die Küche. geliefert. 
Meine Reife nah Wien, wie Sie jehen, muß daher 
auf ſehr lange Zeit hinausgefchoben werden. — 
In einigen Wochen werve ich nach Paris zurüd- 
fehren. Haben Sie mir noch vorher Etwas wiljen 
zu laſſen, jo jchreiben Sie nur hierher. Selbft 
wenn ich auch nach Baris fehon gegangen wär’, 


« *) Zu den „Franzbſiſchen Zuftänden”. 
4* 
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würde mir Ihr Brief von hier aus richtig zuge— 
ſchickt werden. Leben Sie wohl und heiter. 


Ihr Freund 
H. Heine. 


109. An Zulius Campe. 


Boulogne sur mer, ben 4. December 1835. 
Liebfter Campe | 

Herzlihen Dank für die freundlichen Mitthei- 
lungen Ihres Briefes vom -23. Oktober. Seit 
4 Monaten habe ich, außer Ihrem Briefe, Nichte 
aus ber veutfchen Prefswelt erfahren. In 3 bis 
4 Wochen bin ich in Paris, wo ich über ben lite» 
rariihen Bürgerkrieg das Nähere zu ermitteln 
forfhe. Daß Herr Menzel ein Lump ift, daß er 
die Heine Macht, die ihm der Zufall in die Hände 
gegeben, nämlich das „Literaturblatt,* immer miß- 
brauchen wird, habe ich längſt gewuſſt. Er hat 
auh mid manchmal angebellt, aber ih hab’ ihm 
nie den Ruhm gegönnt, von meiner Hand zur Un⸗ 
iterblichfeit gezüchtigt zu werben. 

Sch habe bier jehr fchlechte Gejchäfte gemacht, 
beſonders in Betreff des Fiſchfangs. Wir habesı 
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dieſes Zahr wenig’ Fiſche gefangen in ver Nordſee. 
Hoffentlich iſt es Ihnen auf der Sagd beſſer ge- 
gangen. Sonberbar, ver Berleger ift ein Zäger, 
und der Autor ift ein Fiſcher; Diefes verhinderte 
aber nicht ven Letzteren, fehr viel Böde in dieſem 
Jahre zu fchießen. Der Herr Zäger Tann dagegen 
gewiſs mit vielen Krebſen aufwarten. — Seit ſechs 
Wochen habe ich einen Stodjchnupfen, und trotzdem 
ſchreib' ih an meinen Büchern. “Denn ich treibe 
jegt in ber Literatur die Doppelte Buchhaltung ; 
es ift ein Verſuch. Diefe Tage wird wohl ein 
Bud fertig, in Paris fchreib ich es ab, und fo 
werden Sie wohl Ende nächſten Monats Manu: 
ffript befommen. Ich habe mich noch nicht darüber 
entfchloffen , ob ih das Buch feparat over ale 
britten Salonband erjcheinen laſſe; da es höchſt 
amüſant ift, auch populär, für alle Rlafien berech- 
net, fo entfchließe ich mich vielleicht, vie zwei Sa— 
(onbände damit zu remorguieren. Herr Jäger, 
Das ift ein Seeausprud, es heißt: ans Schlepp- 
tau nehmen. 

In einigen Wochen werbe ich die Anfer lich- 
ten und nad Paris zurüdjegeln. Briefe oder 
Padete adrefjieren Sie gefälligjt dorthin: Grand 
Hötel de Bristol, rue Traversiere, Saint-Ho- 
nore, & Paris. — Ich werde nämlich viefen Winter 
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ins bewegtefte Quartier ziehen und mich im Mit- 
telpunft des gejelligen Lebens berumtreiben. — Den 
15. dieſes Monats trajfiere ih wieder auf Sie 
bie gleihe Summe, wie das vorige Mal. Für 
bie freundlide Zahlung meiner leßten Tratte danke 
berzlid. — Vergeſſen Sie nicht, meiner Mutter 
die „Romantifche Schule”* zu fchiden. -—— Haben 
Sie mir nicht mal gefchrieben, daß Sie eine Li- 
teraturgefchichte von Schlejier herausgäben? Aus 
feinen Auffägen gefiel er mir fehr wohl. Wo ift 
Wienbarg? Seine „Aeithetifchen Feldzüge“ bab’ ich 
erft vor Kurzem und zwar zufällig gelefen; e8 ift mir 
leid, daß ich ihn nicht mündlich darüber fprechen 
fann. — Leben Sie wohl nnd grüßen Sie mir 
alle guten Bekannten. Hoffentlich befindet fich Ihre 
Tamilie wohl. Ich wünſche Ihnen eine gute Jagd; 
que le bon Dieu vous prenne dans sa sainte 
et digne garde. 


9. Heine. 
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110. An Zulius Campe. 
Paris, den 12. Januar 1836. 
Liebſter Campe! 

Ihre Briefe, ſowohl den erſten, welchen Sie 
and Hötel d'Eſpagne adreſſiert, als den zweiten, 
welchen Sie rue Traversiere adrefjiert, babe ich 
richtig erhalten. Ich wohne jett weder bier noch 
dort; nur auf einige Tage war ich rue Traver- 
siere abgeftiegen, bis mein neues Apartement fertig 
wurde. Dieſes ift prächtig und wollüftig ange- 
nehm, jo daß ich jet warm und wollig fige. Es 
it: Cite Bergere No. 3, welde Aorefje Sie 
gefälligft auf Ihre Briefe fegen wollen. 

Meine Bücher, die Exemplare der „Romanti- 
ſchen Schule”, habe ich jet erhalten, und ich über- 
loffe Ihrer Imagination, fich die Gefühle vorzu- 
ftellen, die mir die Verſtümmlungen darin erregten. 
Ihre Entſchuldigung, dafs das Buch dem Eenfor 
in die Hände fam, zu einer Zeit, als die Denun⸗ 
ciationen des Stuttgarter „Literaturblattes” die 
Behörden in Alarm fegten, ift gewiß triftig. Ich 
babe defshalb Feine öffentliche Anzeige darüber ge- 
macht, welches doch nöthig wäre, da meine Feinde 
glauben, ich felbft hätte im Buche die jcharfen 
Stellen ausgemerzt. 
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Ich überlaſſe dieſe Ankündigung Ihnen ſelbſt, 
lieber Campe, und babe dabei noch einen Neben—⸗ 
zwed. Es wird dadurh Menzeln ein Schabernad 
gefpielt, indem das Gehäffige feiner Denunciationen 
recht bervortritt, wenn Sie eine Anzeige machen, 
worin Sie melden, daß Sie nicht geglaubt hätten, 
daſs mein Buch einer ſchweren Cenfur unterliegen 
würde, daſs Sie mir Hoffnung gemacht, mein Wert 
unverfürzt druden zu dürfen, daß Sie aber nit 
vorausfehen konnten, daß Denunciationen, wie 
die Menzel'ſchen, in einem Augenblid erfcheinen 
würden, wo mein Buch in Händen eines Cen—⸗ 
jore war. Wenn Sie jagen fönnten, dafs der 
Cenjor, um feine Strenge zu entfchuldigen, auf 
das erwähnte „Literaturblatt*“ Sie verwielen, fo 
können Sie die Sache noch eflatanter machen. Sie 
müffen jagen, dafs Sie es Ihrem Freunde, mir, 
ſchuldig zu fein glauben, mich des Verdachtes feiger 
Koncefjionen zu entheben. (Auch aus Unglüden muß 
man Vortheil zu ziehen juchen.) 

Über den Artikel der „Nüremberger Zeitung,“ 
wonach meine Schriften in Preußen, nebjt denen 
des übrigen „jungen Deutfchland,“ verboten feien*), 

*) Die oben erwähnte Zeitung theilte zuerft in Nad- 
ftebendem den Inhalt des von der beutichen Bundesver⸗ 
jammlung am 10. December 1835 gefafiten Beſchlufſes mit: 
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weiß ich Ihnen heute noch nichts zu jagen. Ich 
erwarte von Ihnen hierüber nähere Beftätigung 


„Nachdem fi in Deutichland in neuerer Zeit, und zulett 
unter der Benennung „Das junge Deutichland“ ober „Die 
junge Literatur‘ eine literarifhe Schule gebildet hat, deren 
Bemühungen unverhboblen dahin geben, in belletriftifchen, 
für alle Klaflen zugänglichen Schriften die chriftlihe Reli- 
gion auf die fredhefte Weife anzugreifen, bie beſtehenden fo- 
cialen Berhältniffe berabzumlrdigen und alle Zucht und 
Sittlichkeit zu zerftören: fo bat bie deutſche Bunbesverfamm- 
fung — in Erwägung, daß es dringend nothiwendig fei, 
dieſen verderblichen, die Grundpfeiler aller gejeßlihen Ord⸗ 
nung untergrabenden Beftrebungen durch Zufammenwirken 
aller Bundesregierungen fofort Einhalt zu tbun, und un- 
beichadet weiterer, vom Bunde ober von ben einzelnen Re- 
gierungen zur Erreihung des Zweckes nad Umfländen zu 
ergreifender Maßregeln — fi zu nachftehenden Beftimmun- 
gen vereinigt: 1) Sämmtliche beutfhe Regierungen über- 
nehmen bie Berpflichtung, gegen die Berfaller, Berleger 
Druder und Berbreiter der Schriften aus ber unter der 
Bezeihnung „Das junge Deutichland‘ oder „Die junge Li— 
teratur“ befannten literariihen Schule, zu welcher nament- 
lich Heinrich Heine, Karl Gutzkow, Heinrich Laube, Ludolf 
Wienbarg und Theodor Mundt gehören, die Strafs und 
Polizeigeſetze ihres Landes, fo wie Die gegen den Mißbraud 
der Brefie beftehenden Vorſchriften, nach ihrer vollen Strenge 
in Anwendung zu bringen, aud die Verbreitung Diejer 
Schriften, ſei e8 dur ben Buchhandel, durch Leihbiblio- 
tbefen, ober auf fonftige Weife, mit allen ihnen geſetzlich zu 


— 58 — 


und Aufſchlüſſe. Ich denke, auch Sie laſſen ſich 
nicht fo leicht einfchüchtern. Die ganze Verfolgung 
des „Dungen Deutjchlands“ nehme ich nicht fo 
wichtig. Sie werden fehen: viel Gefchrei und we- 
nig Wolle. Sollte ih wirflih auf eine Projfrip- 
tionslifte geftellt fein, fo glaube ich, daß man nur 
Demarchen von meiner Seite verlangt, um mich 
davon zu löfen. Es ift nur auf Demüthigungen 
abgefehen. Das Unerbörte, das Verbot von Bü- 
ern, die noch nicht gefchrieben find, darf Preußen 
nicht wagen, zu dem öffentlidden Unwillen käme 
da noch das Ridikül. Ich laſſe mich nicht ver- 
blüffen und bin der Meinung: je federe Stirne 


Gebote ftehenden Mitteln zu verhindern. 2) Die Buchhänb- 
ler werben binfichtlich des Verlags und Bertriebs der oben 
erwähnten Schriften durch Die Regierungen in angemeflener 
Weiſe vermarnt, und e8 wird ihnen gegenwärtig gehalten 
werden, wie ſehr e8 in ihrem mwohlverftandenen eigenen 
Intereffe liege, die Maßregeln der Regierungen gegen bie 
zerftörende Tendenz jener literariichen Erzeugnifje auch ihrer- 
feits, mit Rüdficht auf den vou ihnen in Anſpruch genom- 
menen Schub des Bundes, wirkſam zu unterftüßen. 3) Die 
Regierung der freien Stadt Hamburg wird aufgeforbert, 
in diefer Beziehung insbejondere der Hoffmann und Campe'⸗ 
ihen Buchhandlung in Hamburg, welche vorzugsweiſe Schrif- 
ten obiger Art in Berlag und Vertrieb bat, Die geeignete 
Berwarnung zugeben zu laffen.” 
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man bietet, je leichter laſſen ſich die Leute bebans 
bein. Angft ift bei Gefahren das Gefährlichite. 
Im Bewnfitfein, feit vier Jahren Nichts gegen die 
Regierungen gefchrieben zu haben, mich, wie es 
notoriſch ift, von dem Zakobinismus gefchieden zu 
haben, furz bei gutem loyalen und royalen Gewii- 
fen, wie ich bin, werbe ich nicht fo feige fein, Die 
jungen Xeute, die politifh unfchuldig find, zu des⸗ 
avouieren, und ich babe im Gegentheil gleich eine 
Erflärung nach der „Allgemeinen Zeitung“ geſchickt 
(die vielleicht ſchon gebrudt ift), worin ich erkläre, 
daß ich gar feinen Anftand genommen hätte, an ber 
„Deutichen Revue“ mitzuarbeiten *). — Spaßhaft 
genug ift e8, daß ohne die letzten Vorfälle ich mir 
nie in den Sinn fommen laffen, an irgend einer 
folden Zeitfchrift zu arbeiten; auch babe ich bis 
auf diefe Stunde weder an Gutzow noch an Wien- 
barg irgend eine Silbe auf ihre Zufchrift geant- 
wortet. (Ich babe wichtigere Dinge im Kopfe.) 
Wo ift jet Wienbarg? Geben Sie mir feine Aoreffe. 


*) Der Abdrud jener Erklärung Heine's warb bean- 
flandet. Einer redaktionellen Andeutung zufolge (Außer: 
ordentliche Beilage zu Nr. 25 der „Allgemeinen Zeitung”, 
vom 25. Sanuar 1836), Sprach fih Heine darin für jenes 
projeftirte literarifche Unternehmen aus, das „von ber Tu⸗ 
gend vemunciert, von der Polizei unterbrüdt worden‘ jei. 
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Sollte die preußifche Regierung ſich wirklich 
zu jenem proffribierenden Wahnfinn verleiten laffen, 
fo glaube ich weit leichter, al$ irgend Jemand, ihre 
Defrete elupieren zu fönnen; ich glaube ausgezeich- 
net genug zu fchreiben, dafs ich nöthigenfall® mei- 
nen Namen vom Xitelblatte fortlaffen pürfte. Auf 
jeden Fall aber werde ich in meinem nächften Buche 
gar Nichts geben, was politifch oder religiös mif8- 
fällig fein könnte, und ih richte e8 danach ein, 
daſs ein Genfor auch fein einziges Wort daran 
jtreichen Tann. Dieſes giebt mir nun freilich neue 
Arbeit, und einen großen Theil fertigen Manu- 
jfripte8 muß ich zur Seite legen. Da ich, wie Sie 
wiffen, bier nur wenige Blätter zu Geſicht be- 
fomme, Jo bitte ih Sie, mich über Alles, was 
dort in Beziehung auf mich geprudt wird, au 
courant zu halten. 

Und nun leben Sie wohl, und lafit uns in 
ſchwierigen Zeiten eben fo viel Gelafjenheit zeigen, 
wie bei unferen Gegnern ftürmifhe Wuth zum 
Borfchein kömmt. — Ich befinde mich gefünder 
und beiterer als jemal®, und genieße mit voll: 
faugenvder Seele alle Süßigkeiten dieſer Yuftfaifon. 
Dank den ewigen Göttern! 

Ihr Freund 
9. Heine. 
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111. An die hohe Bundesverfammlung. 


Mit tiefer Betrübnis erfüllt mich der Be— 
ihluß, den Sie in Ihrer 31ſten Sigung von 
1835 gefafit Haben. Ich geftehe Ihnen, meine 
Herren*), zu diefer Betrübnis gefellt fich auch die 
höchſte Berwunderung. Sie haben mich angeklagt, 
gerichtet und verurtheilt, ohne daß Sie mich weder 
mündlich noch ſchriftlich Vernommen, ohne dafs Se- 
mand mit meiner Vertheidigung beauftragt worben, 
ohne ba irgend eine Ladung an mich ergangen. 
So handelte nicht in ähnlichen Fällen das heilige 
römifche Reich, an deſſen Stelle der deutſche Bund 
getreten iſt; Doktor Martin Luther, glorreichen 
Andenkens, durfte, verfehen mit freiem Geleite, vor 
dem Reichstage erjcheinen, und fich frei und öffent- 
lich gegen alle Anklagen vertheidigen. Fern ift von 
mir die Anmaßung, mich mit dem hochtheuren 
Manne zu vergleichen, der und die Denkfreiheit in 
religiöfen Dingen erfämpft bat; aber der Schüler 
beruft fi gern auf das Beijpiel des Meifters. 
Wenn Sie, meine Herren, mir nicht freies Geleit 


*) „Messeigneurs® in ber von Heine veranftalteten 
franzöfifhen Überfegung, weldhe im Journal des Debats 
vom 30. Januar 1836 erfchien. 
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bewilligen wollen, mich vor Ihnen in Perſon zu 
vertheidigen, ſo bewilligen Sie mir wenigſtens freies 
Wort in der deutſchen Druckwelt und nehmen Sie 
das Iterdikt zurück, welches Sie gegen Alles, 
was ich ſchreibe, verhängt haben. Dieſe Worte 
ſind keine Proteſtation, ſondern nur eine Bitte. 
Wenn ich mich gegen Etwas verwahre, jo iſt es 
allenfalls gegen die Meinung des Publikums, 
welches mein erzwungenes Stillihweigen für ein 
Eingeftändnis jtrafwürdiger Tendenzen oder gar 
für ein Berleugnen meiner Schriften anjehen 
fönnte. Sobald mir das freie Wort vergönnt ift, 
hoffe ich bündigft zu erweifen, daſs meine Schriften 
nicht aus irreligiöfer und unmoralifcher Laune, 
fondern aus einer wahrhaft religiöjfen und morali- 
Shen Synthefe hervorgegangen find, einer Synthefe, 
welcher nicht bloß eine neue literarifche Schule, 
‚benamfet das junge Deutſchland, fondern 
unfere gefeiertiten Schriftiteller, ſowohl Dichter 
als Philofopben, feit langer Zeit gehuldigt haben. 
Wie aber auch, meine Herren, Ihre Entfcheidung 
über meine Bitte ausfalle, fo fein Sie doch über- 
zeugt, daſs ich immer den Geſetzen meines Vater- 
landes gehorchen werde. Der Zufall, dafs ich mich 
außer dem Bereich Ihrer Macht befinde, wird mich 
nie verleiten, die Sprache des Haders zu führen; 
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ich ehre in Ihnen die höchſten Autoritäten einer 
geliebten Heimat. Die perjönliche Sicherheit, die 
mir der Aufenthalt im Auslande gewährt, erlaubt 
mir glüdlicherweife, ohne Bejorgnid vor Miſsdeu⸗ 
tung Ihnen, meine Herren, in geziemenber Unter- 
thänigleit die Verficherung meiner tiefiten Ehr- 
furcht darzubringen. 

Paris, Cité Bergere Nr. 3, den 28. Januar 1836. 


Heinrich Heine, 


beider Rechte Doktor. 


112. An 3ulius Campe. 
Paris, den 4. Februar 1836. 
Liebſter Campe! 

Ihren legten Brief, worin Sie mir bie 
Bundestagsbranavden mittheilten, habe ich richtig 
erhalten und bin ſehr froh, daß Sie Dergleichen 
mit unverblüffter Stirn entgegen genommen. Das 
Ganze dünkt mir ein Schreckſchuſs zu fein. Auf 
jeden Wall aber babe ich es für nöthig gehalten, 
die alten Perücken ein bifschen zu ftreicheln und 
mein kindlich ſyruplich ſubmiſſer Brief wird wohl 
eine gute Wirkung hervorgebracht haben. Der Bun- 
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bedtag wird gerührt fein. Jeder behandelt ihn 
wie einen Hund, und da wird ihm meine Höf- 
lichfeit, meine feine Behandlung um fo wohler 
thun. „Messeigneurs !“ „Vos Seigneuries !* Das 
ift ihm noch nicht geboten worden! „Seht“, wird 
er jagen, „da ift einmal ein Menſch, welcher menjch- 
lich fühlt, welcher uns nicht wie einen Hund be- 
handelt! Und diefen edlen Menjchen haben wir 
verfolgen wollen! haben wir für irreligiös, für un- 
moralijch erklärt 1!” — Und ſechsunddreißig Taſchen⸗ 
tücher werden von bundestäglichen Thränen benekt 
werben. 

Preußen jcheint ebenfall8 zur Befinnung zu 
fommen, und ver Repräſentant ver Intelligenz 
jieht wohl ſchon ein, wie das Verbieten zukünftiger 
Bücher aufs Lächerlichfte blamiert. Aber auch hier 
ſoll mildeſt nachgewirkt werben, und ich hoffe zwar 
feinen Adlerorden, aber doch vernünftige Einficht 
von Berlin zu erlangen. 

Es bleibt nun übrig, ein Buch herauszugeben, 
welches höchſt intereffant und liebenswürdig jei, 
ohne weder die Politif noch die Religion zu be- 
rühren. Diefes Buch ift im Manuffript bereit, 
wenigftens bis auf eine Keine Abjchreiberei, und ich 
hatte die Abficht, dasſelbe unter vem Titel: „Sas 
(on, dritter Theil“ herauszugeben, um bie vorher: 


gehenden Bände etwas zu poufjieren. Werben Sic 
diefes Buch jetzt druden können, mit meinem 
Namen druden können ? Sind Sie ver Meinung, 
daſs der harmloſe Inhalt das Buch ſchützt vor 
der Ausführung des bundestäglichen Interdikts und 
ber preußifchen Bolizeiorbonanz ? Oder wagen Sie 
ed nicht, meinen Namen auf das Titelblatt zu 
jegen? Wollen Sie das Bud kurzweg „Salon, 
dritter Band“ nennen ? 

Ich glaube, e8 wäre fogar fehr Klug, für fol- 
gende Publikationen, dem Publifo zu zeigen, daß 
die Drobniffe nicht in Anwendung fommen, und 
denn Tann man fpäter auch etwas Gepfeffertes 
unter eigenem Autornamen drucken. Thut man es 
jegt nicht, jo ift es ſpäter vielleicht unmöglich. 
Einen neuen Namen annehmen, hat auch fein Miß- 
liches, ift eine demüthigende Koncejfion; für dieſen 
Tall müfite ih den Namen meiner Weutter anneb- 
men, und da derſelbe etwas vornehmer klingt, 
fönnte man mich bitter mißßverftehen. Hierüber 
erwarte ich umgehend Antwort. Ich glaube, Zulius 
Campe giebt der Welt das Schaufpiel, ein Buch 
mit meinem Namen herauszugeben, als ob gar 
Nichts paffiert fei. Aufjchieben die Herausgabe, ift 
auch nicht räthlich ; ich glaube, da8 Publikum erwartet 


eben jet ein Buch von mir und freut fich, wenn 
Heine’e Werte. Bd. XX. 5 





wir uns nicht banghoſig ducken. — Ich bin mit 
meinem Buche zufrieden, obgleich dur das Aus- 
merzen bes Bolitifchen und Religiöfen Viel ver- 
loren ging. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


113. An Iulius Gampr, 


Baris, den 8. März 1836. 

Eine Sündfluth von Befchäftigungen, Tiebfter 
Campe, verhindert mich, Ihren Brief vom 14. Fe- 
bruar umſtändlich zu beantworten. Daher für heute 
das Nöthigite. 

Ich habe Ihnen ein Padet gejchict, deſſen In- 
balt Sie jest gewiß“ fchon gelefen haben. Es iſt 
das Manuffript des Buchs, welches jett erjcheinen 
fol. Ich will, Ihrem Verlangen gemäß, diejem 
Buche einen bejondern Zitel geben. Wie gefällt 
Ihnen der Titel: „Das ftile Buch?" Gefällt Ihnen 
biefer Titel nicht, jo Lönnen Sie das Buch „Mär- 
hen” titulieren. Es befteht aus drei Partien: 

1) Elementargeifter, welches eine freie Bear- 
beitung eines Stüdes meiner „Allemagne“; alles 
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Politiſche und Antireligiöſe iſt ausgemerzt, und das 
Ganze nimmt ſtoffartiges Intereſſe in Anſpruch. 

2) Erſte Nacht der „Florentiniſchen Nächte“, 
worin Sie jehen, dafs ich die drei Thürme *) nicht 
vergefie. 

3) Zweite florentinifche Nacht. 

Das Buch mufß jo reichlich als möglich ge— 
druckt werden, damit e8 über 20 Bogen giebt; 
glauben Sie nit, daß das Manuffript über 
20 Bogen giebt, jo fagen Sie mir dieſes umge- 
bend, und ich füge noch Etwas hinzu zu einer 
Borrede, welche ich Ihnen gleich überjchide, ſobald 
ih Ihre Antwort habe. 

Die Hauptfache aber ift, daß dieſes Buch gar 
feiner Cenfur, und am allerwenigjten einer preu— 
ßiſchen Cenſur, unterworfen wird. Nie werde 
ich mich der preußifchen Cenſur unterwerfen, um 
ein Buch erjcheinen Laffen zu dürfen; Diefes ift in- 
direkter Verkauf, diefe filzige Regierung will mich 
für mein eigned wohlerworbenes Geld, für das 
Honorar meines Berlegers, kaufen. Hier ift ein 
Ehrenpunft. Können Sie alfo das Buch nicht 
ohne Genfur druden, fo möge es ungedrudt blei- 
ben; find Sie aber überzeugt, daß es feiner igno- 


*) Wappen der Statt Hamburg. 
ge 
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bein Cenſur bedarf, und wollen Sie es ohne Der⸗ 
gleichen drucken, jo jchiden Sie e8 gleich in bie 
Preſſe. Es kann aledann in 5 bis 6 Wochen er- 
Icheinen. 

Leider muſs ich jet meine wichtigften Ar- 
beiten im Pulte liegen laſſen, und hätte doch das 
Geld nöthig. Ift Das nicht Opfer genug? Sie 
jehen, mein Servilismus ift nicht bedenklicher Art. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


114. An 3ulius Campe. 


Paris, den 14. März 1836. 
Xiebfter Campe! 


Ich gebe Ihnen durch diefe Zeilen Avis über 
eine Summe, welche ich heute auf Sie entnommen 
habe. Indem ich mich auf meinen letten Brief 
beziehe, worin ich Ihnen bejtimmt angezeigt, daß 
ich lieber gar Nichts druden laffe, ehe ich die Nie- 
berträchtigfeit begehe, mich der preußifchen Cenſur 
zu unterwerfen; indem ich mich hierauf beziehe, 
bitte ich Sie, meine heutige Zratte nicht zu accep- 
tieren im Tal Sie das überfchidte Manuffript 
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meines neuen Buches nur unter preußifcher Cenſur 
druden können. Die Preußen haben bierber an 
die „Revue des deux mondes“ gefchrieben, daß 
fie diefelbe verbieten werden in Deutichland, wenn 
ih Auffäße darin gäbe, die nicht in ihrem Sinne 
geſchrieben; noch in Heinlich anderer Weife fontre- 
agieren fie mich in meiner literarifchen Thätig- 
feit ; fie haben die Abficht, mich entweder zu rui- 
nieren oder zum Schurken zu machen. — Xebteres 
wird ihnen nicht gelingen. 

Ich wiederhole alfo meine Bitte, die heutige 
Zratte nicht zu acceptieren, im Fall Sie mein Buch 
unter der erwähnten Bedingung nicht druden kön— 
nen; ich würde fonft in Vorfchuß bei Ihnen fein, 
welches meine kritiſche Lage in diefem Augenblid 
nicht erlaubt. 

Zetzt Fönnen Sie mir auch die Bücher mit 
dem Dampfſchiffe ſchicken; fügen Sie auch hinzu die 
zwei Salonbände, indem ich die darin enthaltenen 
Gedichte zur DBereitung der neuen Auflage des 
„Buches der Xieder“ bedarf; diefe neue Auflage, 
jowie auch die dritte Auflage ber „Reifebilder“, 
werde ich aber unterlaffen, im Fall eine preußifche 
Cenſur fich darein mifchen möchte. Ich vertrete in 
diefem Augenblid den letzten Feten deutjcher Gei- 
ſtesfreiheit. 


Lefen Sie im „Quarterly Review“ die Kritik 
meiner „De l’Allemagne“; daſs die Verfolgung 
gegen mich gleichzeitig foncertiert ift, wird Ihnen 
einleuchten. 

Sch bin zu fehr bejchäftigt, fonft würde ich 
Ihnen über Ihren letzten Brief Vieles antworten. 
— Leben Sie wohl. 


Ihr Freund 
9. Heine, 


115. An Iulius Campe. 


Paris, den 22. März 1836, 
Lieber Campe! 

Ihr Brief vom 15. März, den ich diefe Nacht 
zu Haufe vorfand, bat mi in eine Beftürzung 
verfegt, die mir noch den Kopf betäubt. Eine Sache 
fteht jedoch Kar in meinem Kopfe: ich werde nicht 
die deutfche Preſſe an Preußen verratben, ich werde 
meine Ehre nicht um Buchhonorar verkaufen, ich 
werde auch nicht den geringften Makel meinem 
Ihönen, reinen Namen anbeften, ich werde mich 
nicht der preußifchen Cenſur unterwerfen! Und 
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Sie, der mich im vorlegten Briefe der allzu demü- 
thigen Nachgiebigfeit bezichtigte, Sie konnten mir 
jolde Schmah zumuthen? ‘Der Kontraft jenes 
Briefes mit dem legten ift unbegreiflich! Ich Babe 
gethan, was ein Mann thun durfte, wenn er ein. 
reines Gewiſſen Hat; mehr darf ich nicht thun. 
Ich will eben mein Gewiffen rein behalten. 

Mein Badet enthielt keinen Brief; da die 
fahrende Boft viel ſchneller ging, als ich erwartete, 
erhielten Sie meinen Brief, der gleichzeitig, wenig- 
ftens nach Leſung des Manuffripts, eintreffen follte, 
etwas fpäter. In diefem Brief, fo wie aub in 
dem Avisbrief, den ich Ihnen diefe Tage fchrieb, 
haben Sie meinen fefteften Willen in Betreff der 
preußijchen Cenfur bereits erfahren. Sch hoffe, 
daß Sie demgemäß bereits dringendit Anftalten 
getroffen, mein Manuffript wieder zurüd zu erbal- 
ten. Iſt Diefes noch nicht gefcheben, fo thun Sie 
es gleich. Das Manuffript ift jo unfchuldiger Na— 
tur, daſs man es Ihnen Feine Minute vorenthalten 
wird, und ich bitte Sie, e8 mir umgehend mit der 
fahrenden Poft wieder nach Paris zurüd zu fchiden. 

SH hatte Ihnen angeboten, da8 Buch unter 
einem neu angenommenen Namen zu druden. Die- 
je8 war eine Idee, die ich aus dem Briefe eines 
Buchhändlers fchöpfte, der ſich anbot, unter fol- 
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chem neuen, aber in 24 Stunden zur Berühmtheit 
lommenden Namen eine Reihe Schriften von mir 
zu verlegen, zu jedem Honorar, das ich verlangen 
würde! Auf Nichts, wahrhaftig, ging ich jemals 
ein, verließ mich immer auf Sie, und Sie falri- 
ficieren mid! 

Ih will gar Nichts thun. Das Buch Soll, 
wenn Sie e8 nicht drucken, gar nicht gedrudt wer- 
den, und, jo fauer es mir wird, ich entbebre da- 
durch in diefem Augenblid das Honorar, welches 
ih ſchon in meinem Budget aufgeführt. 

Ekelhaft häfsliches, preußifches Sahr ! 

Im Übrigen beziehe ich mich auf meinen Ieß- 
ten Brief, worin ich Ihnen auch ausdrüdlich fagte, 
daß Sie meine Tratte nicht acceptieren follten, 
im Fall Sie nur unter preußifcher Cenſur mein 
Buch druden könnten. Ich Armfter dachte fchon, 
Sie mit einer neuen Tratte zu erfreuen, denn ich 
bin in einer Geldnoth, von weldder Sie feinen 
Begriff haben. Aber in keinem Falle will ich jekt 
bei Ihnen in Advance fein, da ich nicht weiß, wie 
weit die Reaktion der Furcht in Ihrem Gemüthe 
raſet. 

Leben Sie wohl, und ſchreiben Sie mir gleich 
Antwort. Wiſſen Sie ein andres Mittel, als preu⸗ 
ßiſche Cenſur, für das Erſcheinen des Buches, ſo 
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melden Sie es mir gleich; denn das Buch muß 
bald erfcheinen oder gar nicht. — Und gar eine 
Borrede, wie könnte ich diefe unter preußifcher 
Cenſur fchreiben? Schon der Name „Borrede* 
brädhte die Leutchen in Harnifch. 

Ih bin krank vor Sram. Sch fehe ein, daſßs 
auch die Partei der Gemäßigten eine gefchlagene 
ift. Sch werde jet . „ . ich weiß wahrhaftig noch 
nicht, was ich thun werde! Zu allererit rette ich 
meine Ehre. Ich verftehe hierin feinen Spaß, Campe, 
und ich boffe, ich erlange bald mein Manuffript. 
Früher kann ich nicht fchlafen. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


116. An Seinrich Saube. 
Paris, den 31. März 1836. 


Liebfter Laube! 

Glauben Sie nur bei Leibe nicht, dafs ich 
wenig an Sie denke; nur das Schreiben wird 
mir faurer, als Sie ſich vorjtellen. Heute babe ich 
an Barnbagen zu fehreiben, und will diefe Zeilen 
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für Ste mitfhiden. Grüße, aus tieffter Seele 
bervorblübende Grüße, darunter auch einige für 
Ihre Frau! 

Wie beneide ich Ihre Einſamkeit, ich, der ich 
verdammt bin, in dem wildeften Strudel der Welt 
zu leben, und nicht zu mir felber fommen fann, 
und betäubt bin von den jchreienden Tagesnöthen, 
und müde bin wie ein gehetzter Stier, ih will 
nicht jagen wie ein Hund. — Wie fehne ich mich 
nach einer ruhigen deutſchen Feſtung, wo eine 
Schildwache vor meiner Thür ftünde und Nie- 
manden hereinließe, weder meine Geliebte noch 
die übrigen Qualen — mit Leidenfchaft lechze ich 
nah Stille! 

Durch Herrn Savoye (welchen ich nicht Tiebe) 
habe ich ihren Teßten Brief erhalten. Was Gie 
mir darin von Ihrer Literaturgeſchichte fagen 
(wovon ich bereits feit Sahr und Tag höre), freut 
mich. Freilich, wir müſſen uns wehren, und aud 
ich werde bald wieder einen fritifchen Tanz ans 
ftimmen. Indeſſen, ich bege nicht die geringite 
Surht vor den Zuſammenrottungen unferer 
Gegner; Diefe werden, Einer nach dem Andern, 
zu Grunde gehn. Sehen Sie doch, wie ruiniert 
it Menzel, Zied und Konforten! Wir leben. Traus 
rig find die Spaltungen unter den Bundesgenofien. 
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Ich babe Mundt und Gugfom fehr gern, aber in 
ungetrübter Verbindung könnte ich mit ihnen nicht 
leben wie mit Ihnen, dem Einzigen, womit ich 
ganz und gar fyınpathifiere und mit welchem ich 
mi in der wohlthuendften Harmonie befinde. Nun 
zerren fie fih unter ih, Gutzkow und Mundt. 
Erfterer ift ein mauvais coucheur, obgleich der 
Begabtere. 

Werden Sie mit dem Drud Ihrer Literatur- 
gefchichte nicht eher beginnen, als bis das ganze 
Werf fertig? 

Ih will Ihnen einen Vorſchlag machen. 
Schicken Sie mir (im Falle Sie bald das Wert 
vollendet zu haben gedenken) eine Abfchrift Ihrer 
Literaturgefchichte hierher nach Paris, eine leferliche, 
wo möglih mit lateinifchen Xettern gejchriebene 
Abfchrift, die ich hier unter meinen Augen 
überfegen laffe — fo daß das Werk zu gleicher 
Zeit in Deutfchland und in Frankreich beraustom- 
men kann. Wie gefällt Ihnen diefe Idee? Das 
Bud erhält dadurd gleich eine europäifche Wich- 
tigkeit und erreicht fchneller feinen Zweck. Ich will 
ſchon dafür forgen, daſs es meifterhaft überjekt 
wird (die meiſten biefigen Xranslatoren find 
Stümper) und die franzöfiiche Ausgabe in den 
hiefigen Sournalen die nöthigen Trompetenartikel 
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bekömmt. — Leben Sie wohl und heiter. — Ich 
bin ſehr verftimmt. — meine Adreſſe ift Rue 
Cadet No. 18. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


117. An Auguf Sewald. 


Coudry, pres Le Plessi, chemin de Fontainebleau, 
ven 3. Mai 1836. 
Seit geitern Mittag bin ih auf dem Xande 

und genieße den boldfeligen Monat Mai... 
es fiel nämlich diefen Morgen ein fanfter Schnee 
und die Finger zittern mir vor Kälte. Meine 
Mathilde figt neben mir vor einem großen Kamin 
und arbeitet an meinen neuen Hemden; das Feuer 
übereilt fich nicht im Brennen, ift durchaus nicht 
leidenschaftlich geftimmt und verkündet feine Gegen- 
wart nur durch einen gelinden Rauch. — Ic 
babe die legte Zeit in Parts fehr angenehm ver- 
lebt, und Mathilde erbeitert mir das Leben durch 
beftändige Unbeftändigfeit der Laune; nur höchſt 
jelten noch denke ich daran, mich felbjt zu ver- 
giften oder zu asphyxieren; wir werden und wahr- 
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fcheinlich auf eine andere Art ums Leben bringen, 
etwa durch eine Lektüre, bei der man vor Yange- 
weile jtirbt. 

Herr N. Hatte ihr fo viel Rühmliches über 
meine Schriften gelagt, daß fie feine Ruhe hatte, 
bis ich zu Renduel *) ging und bie franzöfiiche 
Ausgabe ver „Weifebilder“ für fie_ holte. Aber 
faum batte jie eine Seite drin gelefen, als fie 
blaß wie ver Tod wurde, an allen Gliebern zitterte 
und mich um Gotteswillen bat, das Buch zu vers 
fchliegen. Sie war nämlich auf eine verliebte 
Stelle drin gejtoßen, und, eiferfüchtig wie fie ift, 
will fie auch nicht einmal, daß ih vor ihrer 
Regierung einer Andern gehuldigt haben ſollte; 
ja, ich muſſte ihr verſprechen, daſs ich hinfüro auch 
keine Liebesphraſen an erfundene Idealgeſtalten in 
meinen Büchern richten wolle. 

Für Ihre Bemühungen, meine reellſten Inter⸗ 
eſſen betreffend, ſage ich Ihnen meinen tiefinnig- 
ften Dank. Meine Finanzen find durch die mifera- 
bein Zeitereignifje in hinlänglich trüben Zuſtand ge- 
rathen, als daß ich nicht jede Förderung von diefer 
Seite mit Dank anerfennen würde. 


*) Name bes erften Berlegers ber franzöfiihen Aus- 
gabe der „Reijebilder”. 
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(In dieſem Augenblick kommt eine alte 
Bauersfrau, die mich raſieren will. Ich zittre vor 
ihrem Meſſer. — Ich bitte, Freund, beten Sie 
für mich!) | 

Nafiert bin ich, aber wie! und unter welchen 
Dualen! Was muß nicht ein Dichter ausftehen in 
biefer rauben Welt! Zumal wenn er fich nicht 
felbft rafieren fann! Aber ich will's jett enplich 
fernen! Auch jtinfen meine Stiefel ganz entjeglich 
— man bat fie diefen Morgen, ftatt mit Wichfe, 
nur mit Thran befchmiert. Welch ein Ländliches 
Bergnügen! Welch ein Kontraft mit Paris, wo ich 
no vorgejtern Abend das Meijterwerf von 
Giacomo zum zehnten Male aubörte. Levafjeur 
Ichreit noch wie ein Waldeſel. Welch ein Meifter- 
ſtück! Es wird mir ſchwer, es hHinlänglich Toben 
zu können. Welch ein Meifterftüd! — 

Sch lege Ihnen dringend ans Herz, das be- 
ſprochene große Verlagsunternehmen zu betreiben. 
Meine Berhältniffe zu den deutfchen Regierungen 
werden jich wohl aufflären, und fie werden doch 
am Ende einfehen, daſß fie mir ein pofitive® Un- 
vecht thun, daß fie mir ohne Urtheil und Unter- 
juchung mein armes Eigenthum antaften, dafs fie 
birefte Urjache find, wenn gewiffe Leute die größten 
DBeraubungen an mir ausüben. 
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Sch habe ein großes Memoire ind euer gewor: 
fen und jtatt deſſen einen Aufiag zu meinen Gunſten 
gejchrieben, den hoffentlich die „Allgemeine Zeitung“ 
druden wird*). Meine Würde und Ehre babe ich 
freilich darin ficher ftellen müffen. Ich bin ganz 
von allem deutſchen Verkehr abgefchnitten; fteht 


*) Über dieſen Auffat, der niemals gebrudt worben 
und jett wahrſcheinlich verloren gegangen ift, findet fih in 
der auferorbentlihen Beilage Nr. 211 u. 212 zu Nr. 129 
ber „Allgemeinen Zeitung‘, vom 8. Mai 1836, folgende 
rebaltionelle Bemerkung: „Herr 9. Heine bat aus Paris 
unterm 26. April an die „Allgemeine Zeitung‘ eine Er- 
Härung gefandt, worin er zuerft anführt, daß von dem In- 
baber ber Firma Hoffmann und Campe in Hamburg ein 
Manuffript von ihm (Heine) obne fein Vorwiſſen nad 
Berlin zur Cenſur geſchickt worden ſei. Sobald er (vor 
etwa ſechs Wochen) davon Kunde empfangen, habe er jei- 
nem Berleger die beftimmtefte Orbre ertheilt, fein Manu- 
jfript wieder von Berlin zurüdzufordern, und e8 ganz un- 
gebrudt zu laflen, wenn es nicht anders als mit preußi- 
dem Imprimatur gebrudt werden könne. Diejent Begehr 
babe auch der Berleger auf der Stelle entiprochen. Indem 
er (Heine) nun wünſche, daß fein Benehmen bei dieſem 
Borjalle keineswegs als politiſche Widerjeglichleit, oder gar 
als kindiſcher Eigenwille, am allerwenigften als Animofität 
gegen preußifche Behörden gebeutet werde, wolle er die 
Gründe, die ihn beflimmten, unummunden erörtern, bie 
Aufnahme dieſer Erörterung aber, welche auf die Beichluß- 
nahmen des Bundestages und der preußifhen Regierung 
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— doch hierüber fchreibe ich Ihnen von Paris 
aus, jedenfall von Boulogne aus, wohin ich mid) 
auch dieſes Sahr wohl begeben werve. Ich bin fo 
ermüdet vom vielen Arbeiten, daß ich mehr ale 
jemals nach dem Meere binfchmachte. Heute eile 
ih, auf Sie zu traffieren, damit mich die Rimeſſe 
noch in Paris antrifft. 

Wenn Sie mir die zwei Bücher von Gutzkow, 
worin er gegen Menzel gefchrieben, ſchicken wollen, 
würden Sie mich fehr verbinden. Adreſſieren Sie fie 
an Hermann Heine bei freres Albrecht & Co. 
in Havre. Dieſer Better wirb fie an mich be- 
fördern, wo ich auch fei. Sch habe große Reife: 
plane, hab’ zu lange in Paris gehodt, muſs nod 
Biel jehen. Bin fehr müde und bürre geworben 
burch vieles Arbeiten, muſs mich durch neue Reifen 
auffrijchen. 

Ad vocem Gedichte — im nächjten Briefe, 
in diefen Tagen, von Paris aus. Über die Weife 
ber Herausgabe muß ich ausführlich fein, wozu 
mir heute die Zaune fehlt. Ich bin mit mir felber 
noch nicht einig, ob ich die Gedichte nicht in zwei 
Bänden erfcheinen laſſe. Doch hierüber in einigen 
Zagen. — Entjchuldigen Sie mich bei Dr. Schiff, 
Daß ich ihm nicht gefchrieben. Der Tod Carrel's 
macht die Antwort überflüſſig. Ich ftand mit 
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Letzterem in keiner Verbindung. Er war mir 
ſogar feind wegen meiner monarchiſtiſchen Grund- 
ſätze; alle Republikaner grollen mir in dieſer Be— 
ziehung — und, ſpaßhaft genug! meine gnädigen 
allerhöchſt beſchränkten deutſchen Königlein verfolgen 
mich wegen gefährlicher Principien. Übrigens, ich 
muß es Ihnen fagen, denn es mwurbe mir bon 
hoch herab angedeutet, ijt die Firma Hoffmann und 
Campe an der Strenge Schuld, die man gegen 
mich ausübt. Es wird nöthig fein, daſs Sie mir 
nächftens eine fingierte oder kaſchierende Verlags— 
firma für meine Büchertitel geben (aber bei Xeibe 
nicht Brunet *) ... doch, ich Tann heute nicht 
Biel fchreiben — leben Sie wohl, herzlich wohl, und 
fein Sie meiner loyaljten Freundfchaft verfichert. 


9. Heine. 


*) Unter biefer fingirten Firma waren mehrere Bände 
von 8. Börne's „Briefen aus Paris“ erichienen. 


6* 


— 84 — 


119. An Iulius Campe. 


Amiens, den 1. September 1836, 
Liebiter Campe! ° 

Ich bin ein gehegter Hund in diefem Augen- 
blick, die unvorbergefeben peinlichiten Ereigniffe 
ſtürmen auf mich ein, und alle meine literarifchen 
Intereffen müffen darunter leiden. Dieſe Nacht bin 
ich bier in Amiens angefommen und reife noch heute 
nah Paris, von wo ich Ihnen gleich fchreibe. 
Vorige Woche war ich dorten, aber hatte zu gar 
nicht8 Anderem Seit, als mit meinem Banfier 
abzurechnen, um meine Reiſekaſſe zu erben, und 
da ich Nichts ſchuldig bleiben wollte, Habe ich nod) 
eine Heine Summe auf Sie trafjiert. Sie jehen, 
ich vergeffe Sie nicht, und Sie wiſſen: wenn ich Geld 
traffiere, ift das Drudenlaffen ficher. Auch Die zwei 
erftien Bogen des britten Salontheil® habe ich er- 
halten. Ich bin mit ver Füllung des Buches in 
den allerfchredlichiten Nötben, nicht al® ob's mir 
an Manuskript fehle, vielmehr häuft fich Deſſen 
bei mir bis zur erfreulichften Wohlhabenheit — 
aber die Angft vor Cenfur — auch das Unfchul- 
digſte ift jetzt bedenklich — ich bin jet einer ber 
unglüdlichiten Schriftiteller. Dreimal babe ich Die 
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Vorrede zu dem „Salon“ bis zur Mitte geſchrieben 
und dreimal vernichtet — was hilft mir ſchreiben, 
wenn mir's nicht gedruckt wird. Ich denke auf ein 
außerordentliches Mittel, das Publikum hierüber 
in Verſtändnis zu ſetzen ... Ich bin eben im Alter, 
wo die Schreibefinger noch rührig find. Sch habe 
aus der Schriftjtellerei nie ein Handwerk gemacht, 
gebe vefßhalb felten, aber Gutes, und ich glaube 
hiernach beurtheilt werden zu müflen. — Dieje 
Zage erhalten Sie Manuffript, etwa 2 bis 3 Bo— 
gen; ich glaube nämlich nicht, daſs Deſſen mehr 
nöthig fei zum dritten Salontheil. — Leben Sie 
wohl und bleiben Sie heiter geneigt 


Ihrem Freunde 


9. Heine. 


120. An Iulius Campe. 
Marjeille, den 7. Oftober 1836. 
Xiebfter Campe! 


Sie dürfen dem Äskulap einen Hahn opfern! 
Ih ſtand ſchon vor ven Pforten des Todtenreichs, 
aber vie ewigen Götter ließen, aus bejonderer 
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Gnade mich noch auf einige Zeit am Leben. Als 
ich Ihnen von Amiend aus fchrieb, fühlt’ ich ſchon 
in mir den Reim der Krankheit, die mich bei mei- 
ner Rückkehr nach Paris gleich ergriff; es war eine 
fürchterlide Gelbſucht, mit Cholera oder fonftig 
fabelhaft fcheußlicher Krankheit accompagniert. Acht 
Tage lang nicht gegeffen, noch geichlafen, ſondern 
nur Erbredung und Krämpfe. Dean hat mich nun 
bierber nah Marjeille geſchickt, und vorgeftern bin 
ich bier angelangt, ziemlich wohl, aber die Nerven 
jehr irritirt; mit Mühe halte ich die Leder. 
Schwerlic werde ich länger al& einige Tage hier 
bleiben, das Geräufch ver fchachernden Seeftabt 
wirkt peinigend auf meinen Körper; Marfeille iſt 
Hamburg, ins Franzöfifche überfegt, und ich Tann 
Letzteres jett auch in der beften Überfegung nicht 
verfragen. 

Tief betrübt e8 mich, daß das neue Unglüd, 
das mich jeßt betroffen, für den dritten Salontheil 
eine neue Verzögerung, bie unerwartetfte, zur Yolge 
bat. Ich wollte Ihnen von Paris aus Manuffript 
Ihiden, und war jedenfalls ficher, daß für den 
Tall, daſs ich fein geeignetes altes Manuffript be- 
fäße, ich doch immer im Stande fei, in wenigen 
Tagen einige neue Bogen zu fchreiben. In ver 
That, bei der wüthenden Cenſur, die mir auch ven 
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barmlofeften Gedanfen ftreicht, kann ich nur reine 
Bhantafiearbeiten druden laffen, und leider babe 
ih Nichts der Art fertig. Aber die nächften ſon⸗ 
nigen Zage, fobald mir nur einige Strahlen Ge⸗ 
fundheit wieder ins Gemüth fallen, fchreibe ich die 
paar Drudbogen, die zur Ergänzung des Buches 
erforderlich, und ich bitte Sie, bis dahin ſich zu 
gedulden. — Ich bin wahrlich unfchuldig an foldher 
Berzögerung, fchweres unerwartete Leid betraf 
mich, und Wenig fehlte, jo Hatte meine ganze 
Schriftftellerei ein frübzeitiges Ende. Entjchuldigen 
Sie mid, daß ich zuerft an mein Leben und erjt 
biernadh an den „Salon“ dachte. In acht Tagen 
Ihreibe ih Ihnen. — Leben Sie wohl. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


a 


121. An 3ulius Campe. 


Ich Tchreibe Ihnen, liebſter Campe, die Zei- 
fen in Air, ehemalige Hauptjtadt der Provinz, 
wo ich mich auf der Nüdreife nach Paris befinde; 
es ift mir nicht möglich, meinem Plane gemäß bier 
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zu überwintern, die Ärzte ſind hier ſehr ſchlecht, 
und mein Arzt in Paris iſt der einzige, zu welchem 
ich Vertrauen hatte. Ich werde einen traurigen 
Winter verbringen, da ich dieſes Zahr keine See— 
bäder nehmen konnte; ich hatte nämlich in Mar— 
feille noch etwas Gelbfucht, und erft biefer Tage 
befinde ich mich davon befreit. Hierbei jchide ich 
Ihnen den Schluß des Buches, welcher ohne Un- 
terbrechung, nur getrennt durch einige Sternchen, 
fih den „Klementargeijtern“ anjchließt. Das Buch 
wird di genug werden, da ich eine Vorrede, die 
einige Bogen ſtark, jet Hinzufchreiben will; Sie 
jollen fie fo bald als möglich erhalten und fie für 
die Interejlen des Buches fehr angemejjen finden. 
Sie ſehen, felbft auf einer Reife, wo meine Ge— 
ſundheit der nächſte Zweck ift, vergeſſe ich nicht, 
meinen Verpflichtungen nachzukommen. Sein Sie 
ruhig, Sie jollen die Vorrede recht bald haben. — 
Unfern von meinem Fenſter jteht die Statue dee 
Königs Rene, welcher nie einen Grofchen Geld 
hatte und immer in Geldnoth war, wie ich. Leben 
. Sie wohl, in acht Tagen jchreibe ih Ihnen mehr, 
wenn ich Ihnen die Vorrede fchide. In 14 Tagen, 
böchftens drei Wochen, bin ich in Paris, verwün- 
ſchend diefe fruchtlofe Reife. Schon der Gedanke, 
daſs ich diefes Jahr feine Seebäder nehmen konnte, 
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macht mich elend. — Das große Gedicht am 
Schluſs des Buches *) ift, wie Sie wohl ahnen, 
ganz don mir. 

Ihr Freund 


H. Heine. 


Air, den 5. November 1836. 


— — —— — — 


122, An Auguſt Sewald. 


Air, den 5. November 1836. 

— Sie erhalten diefen Brief aus Air, welches 
die ehemalige Refidenz der Grafen von Provence 
und wegen allerlei biftorifcher Gefchichten, die dort 
paffiert find, jehr merfwürdig ift. Seit acht Tagen 
bin ich bier, nachdem ich auf einer Reife nad 
Italien im Hafen von Marfeille Schiffbruch gelit- 
ten. Bor drei Wochen wollte ich nach der fpanifchen 
Küfte, und das Schiff befam einen Led. Es ift iu 
den Sternen gejchrieben, daß ich diefen Winter in 
Paris zubringen foll; welches mir fehr verdrießlich, 
da ich einige Zeit an der Gelbfucht litt und meine 
Gejundheit ein milderes Klima rathſam macht. 


*) Das Tannhäuferlied Bd. VII, ©. 243, ff. 
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Auch auf der Seine war ich unlängſt in Gefahr, 
zu erſaufen; das Dampfſchiff ſchlug nämlich nach 
einer Seite, die Damen auf dem Verdecke ſchrien 
wie wahnſinnig, ich beruhigte fie aber, indem ich 
rief: „Ne craignez rien, Mesdames, nous som- 
mes tous sous la protection de la loi! — ber 
wie dürfte ich erjaufen, ehe ich Antwort vom 
Bundestag habe auf meine Bittfchrift?*) Schon 
die bloße Höflichkeit verlangt jett, daß ich am Leben 
bleibe. j 
Liebfter Freund, ich war fehr franf, ganz 
gegen meine Gewohnheit gar nicht imaginär Franl, 
jondern reell. Deſshalb konnte ich mein Ihnen ges 
gebene® Verſprechen nicht erfüllen. Kommen Sie 
in der Karnevalzeit nah Paris, und ich werde 
Ihnen alles mündlich erklären. In 14 Tagen bie 
drei Wochen bin ich wieder dort. Ich fehe und höre 
niht8 von Deutfchland, und man könnte mid 
dort todt fchlagen und ich erführe es nicht. — 
Seit drei Monaten babe ich fein Wort Deutſch 


gefprochen. 


*) Abgedrudt unter Nr. 111 des vorliegenden Bandes. 


123. An Mofes Mofer. 
Avignon, den 8. November 1836. 


Wird dich der Brief, den du heute von mir 
empfängft, erfreuen, obgleich die Veranlaſſung Nichts 
weniger als erfreulih? Wirft du verftehen, daß 
biefer Brief der höchſte Beweis ift, den ich bir 
von ber Zuperficht meiner Sreundfchaft geben konnte? 
Wirſt du ihn fogar als ein Zeugnis von großer 
Sinnesart betradhten? Ich glaub’ e8, und deſshalb 
fchreib’ ich vir, zwar betrübten Gemüthes, aber 
ohne Widerftreben, ja jogar mit ver wehmüthigen 
Freude, daß ich doch endlich wieder einmal dazu 
fomme, dir wirklich einen Brief zu fchreiben, und 
beute meine hohe Gebieterin, die Göttin der Träg- 
heit, mich nicht daran verhindern darf. Gedacht 
freilich babe ich oft genug an dich, und als ich 
unlängft in Paris todkrank darniederlag und in 
Ichlaflofer Fiebernacht alle meine Freunde mufterte, 
denen ich wohl die Erefution eines letzten Willen 
mit Sicherheit anvertrauen dürfte: da fand ich, 
daſs ich deren feine zwei auf diefer Erbe befite, 
und nur auf dich, vielleicht etwa auch auf meinen 
Bruder Marx, glaubte ich rechnen zu dürfen. Und 
befshalb wende ich mich auch heute an dich, und 
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ber Freund, dem ich Zahre lang nicht gejchrieben 
babe, erhält beute einen Brief von mir, worin ich 
Geld von ihm verlange. Ich befinde mich nämlich 
burch ein höchft tragifche® Ereignis, in einer Geld— 
notb, von welcher du feinen Begriff haft, während 
ich entfernt von den wenigen Neflourcen bin, welche 
mir, nach den ſchändlichen Beraubungen, welche 
Privatperfonen und Regierungen an mir verübt, 
noch übrig geblieben find. Ich liebe Dich zu jehr, 
als daß ich Dich durch eine Schilverung Deſſen, 
wad mir jett begegnet, betrüben möchte, auch 
barf ich e8 nicht für ven Fall, daſs du nicht im 
Stande wäreft, mein Anfuchen zu erfüllen, und bu 
alsdann einen verdoppelten Kummer empfinden 
würdeſt. Du faunft mir durch ein ‘Darlehen von 
400 Thalern in diefem Augenblid, in ver jchmerz- 
lichten Baffionszeit meines Lebens, einen wichtigen 
Dienft leiften. Das ift Alles, was ich dir heute 
jagen will. Kannſt du diefe Summe miffen, jo 
hie fie mir in einer Anweifung auf Paris und 
abrefjiere ven Brief: Henri Heine, Cit& Bergere 
Nr. 4. & Paris; e8 wird mir alsdann nachges 
Ihidt. Was jedoch meine Solvabilität betrifft, 
jo muſs ich dir zu gleicher Zeit fagen: meine Ge— 
Ihäfte ftehen in dieſem Augenblic fo fchlecht, daſs 
nur ein Thor ober ein Freund mir jegt Geld leihen 
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würde. Mit meinem Oheim, dem Deillionär, habe 
ih mich unlängft aufs bitterfte überworfen; ich 
fonnte feine Schnödigkeit nicht Tänger ertragen. 
Meine franzöfifchen Freunde Haben mich durch 
ihren liebenswürbigen Leichtfinn in großen Geld— 
Ihaben gebracht. Andere Haben mich erploitiert. 
In Deutſchland darf ich Nichts drucken laffen, als 
zahme Gedichte und unſchuldige Märchen, und 
doch babe ich ganz andere Dinge im Bulte liegen ; 
daß man ohne Anklage und Urtheil, fo zu fagen, 
meine Feder fonfisciert hat, ift eine Verlegung ver 
unbeftreitbarjten Eigenthumsrechte, des literarifchen 
Eigenthbums, eine plumpe Beraubung. Aber es 
ijt diefen Leuten nur gelungen, mich finanziell zu 
ruinieren. 

Sch weiß nicht, theurer Moſer, ob ich Dir noch 
jo Biel werth bin wie ehemals; ich weiß nur dafs 
ich ſeitdem von meinem inneren Werthe Nichts ver- 
toren habe. Wäre dieſes der Tall, fo befänve ich 
mich heute nicht in ſchmerzlicher Geldnoth, wenigſtens 
würde ich zu ganz andern Leuten, als zu bir, 
meine Zuflucht nehmen. Glaube nicht, was mar 
von mir jagt, urtbeile immer nach meinen Hand⸗ 
lungen. Keiner Notiz, die nicht mit meinem Namen 
unterfchrieben ift, varfit du Glauben ſchenken. Ich 
werde angefeindet und verleumbet zugleich von 
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Chriſten und Zuden; Letztere ſind gegen mich 
erboſt, daſs ich nicht das Schwert ziehe für ihre 
Emancipation in Baden, Naſſau oder ſonſtigen 
Krähwinkelſtaaten. O der Kurzſichtigkeit! Nur vor 
den Thoren Rom's kann man Karthago vertheidigen. 
Haſt auch du mich miſsverſtanden? 

Ich ſchreibe dir dieſe Zeilen aus Avignon, 
der ehemaligen Reſidenz der Päpſte und der Muſe 
Petrarca's; ich liebe Dieſen eben ſo wenig wie 
Zene; ich haſſe die chriſtliche Lüge in der Poeſie 
eben ſo ſehr wie im Leben. 

Leb wohl und hilf 


deinem Freunde 


H. Heine. 


124. An Auguſt Sewald. 
yon, den 21. November 1836, 


Ich bin fehnlichit begierig nah Nachrichten 
aus der Heimat. Ich bitte, fchreiben Sie mir bald, 
um jo mehr, da ich nicht weiß, wie lange ich in 
Paris bleibe. Freilich, ich fürchte, dafs ich bis zum 
Frühjahr dort bleiben muß, da Mathilde allzufehr 


jammert, und id aus Schwäche mich gern be— 
ſchwatzen laſſe. Aber immer liegt mir Spanien 
im Sinne, und 8 zieht mich unmiberftehlich nach 
Madrid. Ich will mal ven Don Quixote in ver 
Mancha lefen; auch hoffe ich, mich im Affonanzen- 
bau dort fehr zu vervollkommnen. 

Wenn Sie den Baron Cotta feben, jo em⸗ 
pfehlen Sie mich ibm aufs freunplichfte; ich habe 
das höchfte Zutrauen zu ihm, und ich betrachte es 
als ein großes Glück für uns Alle, daß er feinen 
Vater auf fo würdige Weiſe fortjegt. Uebrigens 
gedenke ich, ihm von Paris aus, im Falle ich mich 
entjchließe, bort zu bleiben, gleich zu fchreiben. Es 
ift nicht meine Schuld, fondern eine Folge von 
fummervollen politifchen und häuslichen Ereigniffen, 
was mich in der legten Zeit verhinderte, Dies zu 
thun. 


125. An Auguſt femald. 


Paris, den 13, December 1836. 
Mathilde läſſt ſchönſtens grüßen. Sie war 
bei ihrer Mutter, wo fie während meiner Abwes 
fenheit ihren Wittwenfig bielt; ich habe vernom- 
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men, wie man ſie in Deutſchland verleumdet hat; 
die Art und Weiſe dieſer Verleumdung macht dem 
deutſchen Volke große Ehre. Ich habe nie an mei- 
nem Vaterlande gezweifelt; wir find ein große& 
Volk, wir befprigen nicht unfere Feinde mit üben: 
den Epigrammen, ſondern wir begießen fie mit 
deutſcheſtem Unflath. 


126. An Julius Campe. 


Paris, den 20. December 1836. 


Wenn ich, liebſter Campe, Ihre Geduld dieſes 
Zahr auf große Proben' ſetze, ſo iſt es wahrlich 
nicht meine Schuld. Erſt in acht Tagen werden Sie 
die große, das Buch füllende Vorrede erhalten. Ich 
bin krank von Lyon angekommen, die verbrieß- 
lichſten Geldgeſchäfte haben gleich alle meine Ge— 
danken in Anſpruch genommen, und dann iſt es 
jetzt für mich eine Höllenqual, in der Situation 
zu ſchreiben, worin Sie mich verſetzt haben. Ich 
ſage: Sie; denn während, nach Verſicherungen, 
die von allen Seiten mir zukommen, die Irrita⸗ 
tion ber Regierungen fich gelegt und in Deutſch⸗ 
land wieder ftarfe Sachen gebrudt werben, haben 
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Sie es nöthig gefunden, felbjt das Zahmſte, was 
ih jchreibe, der Cenſur zu übergeben .. . Mein 
Gott! ich weiß nicht, warum Sie eben mich zum 
Sünbdenbod erforen und zur Berföhnung der deut- 
jhen Staatsgötter mich abſchlachten laſſen. Von 
allen Seiten, ja von den höchften Männern, ge: 
langt zu mir die Verſicherung, daß ich für die 
Sünden der Campe'ſchen Buchhandlung mehr als 
für die eignen leiden muſſte — und in der That, 
ih fchaubre jedesmal, wenn ich denfe, welche Men⸗ 
ihen Sie mir feitdem als Verlagskollegen zugefellt ! 
Sch nenne Ihnen Keinen, weil ich nicht will, dafs 
dergleichen Qumpengefindel auch nur ahne, dafs ich 
davon Notiz nehme. Als man mir Ihren jüngften 
Autor nannte, verhüllte ih mein Geficht. 

Sie kennen, liebfter Campe, die bittere Stim- 
mung nicht, worin. mi die Nothwendigfeit ver- 
jeßt, jeden Gedanken, den ich denke, im Kopfe gleich 
zu cenfieren ; zu fchreiben, während das Cenſur— 
ſchwert an einem Haare über meinem Kopfe hängt 
— Das ift, um wahnfinnig zu werden! Ich er- 
warte mit- Ungeduld den Aushängebogen von dem 
Deanuffript, das ich Ihnen von Air aus fchidte. 
— Ich kann oft in der Nacht nicht ſchlafen, wenn 
ich denke, wie in der „Romantifchen Schule“ und 


im zweiten Salontbeil meine Gedanken gemordet 
Heine's Werte. Bd. XX. 7 





bie bei mir, wenn ich daran vente, eine Bitterkeit 
berporrufen. Das Eine ift der gerechte Vorwurf, 
daß Sie, während Sie die fühnften ‘Dinge pruden 
ließen, ja während Sie in dieſem Augenblide noch 
ben 15ten Theil des Herrn Börne verlegen (mir 
wiffen Alles), dennoch meine Werke aufs grau: 
famjte der fremdhändigen Verſtümmlung preis- 
gegeben . . . Aus Verzweiflung muffte ich mid 
entjchließen, Dinge zu fchreiben, die ich ohnedies 
viele Sabre lang im Bulte ruhen laſſen muß, fo 
daß ich, bei ven gequälteften Geldnöthen, die Früchte 
meines Fleißes nicht ernten kann. Dan giebt bei 
allen Mißgeſchicken Lieber den Anderen, als ſich 
jelber, die Schuld, und fo, wenn meine Gelonoth 
am quälendſten wird, pflege ich Zulius Campe jehr 
ſtark anzuflagen. Ich bin in dieſem Augenblid, 
burch eine Reihe von unbegreiflichften Creignifjen, 
in eine Schuldenlaft von 20,000 Franks gerathen, 
und, jo wahr mir Gott helfe! ich werde fie in 
jehr kurzer Frift tilgen. Wäre, ſtatt Julius Campe, 
ein Cotta mein Buchhändler, jo wüſſte ich Dieſes 
durch meine Feder in Kurzem zu bewerfftelligen. 
Aber Sie, Campe, haben durch Ihre Knidereien 
mich mehr vom Schreiben abgehalten, als angeregt, 
und glaubten Wunder was erreicht zu haben, wenn 
Sie mid dahin brachten, mit Honoraren vorlieb zu 
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nehmen, wie fie jegt Denjenigen Taum geboten 
werden, bie in mir ihren Meifter ſehen und nicht 
den zehnten Theil meiner Popularität genießen. 
Das ift der zweite Punkt, und bei ven ebleren 
Schmerzen, die mich heute befümmern, babe ich es 
harmlofer, als zu andern Zeiten, ausfprechen können. 

Anbei erhalten Sie die Vorrede zum britten 
"Theil des Salon *). Wenn Sie viejelbe aufmerf- 
ſam gelejen haben, begreifen Sie, welche Mühe es 
mir koſtete, jo belifate Gegenftände in einer Form 
zu fchreiben, die alles Mißwollen ver Regierungen 
entwaffnet. Ich babe Alles gejagt, und doch ohne 
im mindeften zu verlegen, ja bie Autoritäten wer: 
ben badurch zu meinen Gunſten beftimmt. ‘Die 
wichtigften Männer in Preußen intereffieren fich 
in biefem Augenblid für meine Rüdfehr ins Ba- 
terland, woran ich freilich nicht denke, welche Ber- 
wendung aber jedenfalls mich vor literarijcher Sche- 
rerei künftig ſchützt. In Oſtreich ift mir der Fürft 
Metternich geneigt und mifsbilligt die Unbtll, vie 
mir wiberfahren. Ohne daß ich fervil werde, ge- 
winne ih das Zutrauen der StaatSmänner, bie 
wohl einfehen, daſs mein Revolutionsgeift fich nicht 
an die Zhätigfeit der rohen Menge wendet, jon- 


*) Über den Denuncianten. Bb. XIV, ©. 49 fi. 
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heute nicht, denn bier babe ich noch ausführlicher 
zu ſprechen. Ich Habe ein befonderes Projekt, 
welches Ihnen wahrjcheinlich zuſagt. Wenigſtens 
will ich für diefes wichtigfte meiner Bücher etwas 
Wichtiges thun. 

Leben Sie wohl und fehreiben Sie mir um- 
gebend Antwort. Sind Sie vielleicht bei Kaſſa, fo 
warten Sie nicht, bis ich auf Sie traffiere, fondern 
ihiden mir mal Geld aus freier Fauft; denn in 
diefem Augenblid bin ich von Morgen bis Abend 
in beftändiger Geldforge, und nur des Nachts, im 
Traume denfe ih an andre Kümmerniffe Schon 
daran, daß ich Sie bitte, mir Geld zu fchiden, 
ſehen Sie, wie fehr fie fih in ihrem legten Briefe 
geirrt haben, und wie wenig ich wünſche, unjere 
Berbältniffe aufgelöft zu fehen. — Leben Sie wohl 
und bleiben Sie mir freundfchaftlich gewogen. Ich 
bitte den lieben Gott inftändigft, Ihnen langes 
Leben, Gefundheit, Generofität und Reichthum zu 
ſchenken, auch bitte ich ihn, Ihren Muth zu reno- 
vieren, nicht den perjönlichen, woran ich nie zu zwei 
feln hatte, fondern den buchhändlerifchen. Welch 
ein fühner Süngling waren Sie einft, Sie fahen 
mit unerfchrodenem Blid in die ſchwarzen Höhlen, 
wo die Prefsbengel in fürchterlicher Bewegung . . - 
Ich laffe Sie jetzt abmalen mit einer Schlaf 
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mütze von Korrekturbogen, worauf jedes kühne 
Wort mit Röthel ausgeſtrichen! 


Ihr Freund 


9. Heine. 
Cite Bergère Nr. 3. 


128. An Auguf Sewald. 
Baris, den 25. Yanuar 1837. 


Wenn man ben Leuten gar zu Biel zu fchreiben 
hat, unterläfft man das Schreiben ganz und gar, 
doch die Nothwendigkeit drüdt mir heute die Feder 
in die Hand. — — Ihrem Stile muß ich bie 
hochſten Lobſprüche zollen. Ich bin Tompetent in 
Beurtbeilung des Stils. Nur, bei Leibe, vernach⸗ 
läffigen Sie fih nicht und ftudieren Sie immer 
fort die Sprachwendungen und Wortbildungen von 
Leffing, Luther, Goethe, Barnhagen und H. Heine; 
Gott erhalte diefen letzten Klaſſiker! — | 

Durch Herrn * * werden Sie den fchönen 
Teppich erhalten haben, den Mathilde für Sie ge- 
jtidt Hat. Durch diefe mühjame und langwierige 
Arbeit Hat fie mir bewiejen, daß fie während mei- 
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ner Abwefenheit ſehr fleißig und alfo auch treu 
war. An Freiern bat es ihr unterbeifen gewifß eben 
fo wenig gefehlt, wie der feligen Penelope, die 
ihrem heimkehrenden Gatten ein weit zweidentigeres 
Zeugnis ihrer Treue überlieferte. Oder glauben 
Sie wirklich, daß diefe Madame Ulyffes des Nachts 
das Gewebe wieder aufgetrennt, woran fie des 
Tags gefponnen? Diefes Hat fie dem Alten 
weißgemacdht, al8 Diefer fi wunderte, warum er 
gar fein Werf ihrer Hände vorfand; die Saloppe 
bat Tag und Nacht mit ihren Freiern verbradt 
und nur Intrigen gefponnen. — Sie glauben 
faum, mit welchem liebevollen Fleife meine Ma- 
thilde an dem Teppich arbeitete, als fie wuſſte, 
daß ich Ihnen denfelben zum Geſchenke beftimmte. 
— Bir leben Beide fehr glüdlih, d. h. ich habe 
weder Tags noch Nachts eine Viertelftunde Ruhe 

. ih war immer der Meinung, daß man in 
der Liebe befiten müjlte, und habe immer Oppo- 
fition gebildet ‚gegen die Eutfagungspoefie; aber 
das Platonifche Hat auch fein Gutes, es verhindert 
Einen nicht, am Tage zu träumen und bes Nachts 
zu fchlafen, und jedenfalls ijt es nicht ſehr Foft- 
jpielig. 

Auch für die freundfchaftliche Theilnahme, wo⸗ 
mit Sie fih für meine pekuniären Intereffen be 
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müben, meinen Dant. Das Projekt, durch die Aus- 
gabe meiner Gefammtwerke mir in dieſer betrüb- 
jamen Zeit eine bebeutende Summe zu gewinnen, 
ift gewiſs wichtig genug, und ich will e8 jeßt auch 
durchaus erefutieren; früher war ich des Geldes 
nicht jo bebürftig und zögerte, jet aber bebarf 
ih aufs dringendſte einer erfledlihen Summe, 
wenn ich nicht einen Plan aufgeben fol, wovon 
ih Ihnen mündlich ſprechen werde, und ver es 
wohl verdient, daß ich einige taufend Gulden in 
die Schanze fehlage. Bor etwa zwei Monaten fchrieb 
mir die * *ſche Buchhandlung in diefer Beziehung, 
aber ich antwortete ihr nicht, da ich der Meinung 
war, daſßs es die alte Buchhandlung dieſes Namens 
jei. Nun kommt Herr * *, bringt mir einem per- 
jönlihen Empfeblungsbrief von Ihnen, und erklärt 
mir, wie eine ganz neue Buchhandlung unter jener 
Firma ftede. Ihr zweiter Brief’fam etwas fpät. 

Borgeftern, lieber Freund, erhielt ich nun einen 
Drief von der **ſchen Buchhandlung, worin fie 
mich brängt, ihr über den Berlag meiner jämmt- 
lihen Werte meine beftimmteften Bedingungen zu 
melden, und auch veripricht, wenn dieſelben nicht 
erorbitant jeien und von ihr angenommen würden, 
mir einen großen Theil des Honorars gleich voraus 
auszuzahlen. 
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Und nun, Freund, leben Sie wohl und fchrei- 
ben Sie mir bald Antwort. Können Sie mir in 
‚Betreff der Gejfammtausgabe beftimmte Offerten 
mittbeilen, fo wär’ mir Das fehr lieb; denn, wie 
gejagt, ich babe große Toftfpielige Reiſeprojekte und 
brauche viel Geld. Mit ven deutfchen Regierungen 
geftaltet fi mein Verhältniß täglich verföhnender, 
nnd fogar in Preußen haben die höchſtgeſtellteſten 
Staatsmänner, ja die einflußreichften, fich zu mei- 
nen Gunften auögefprochen. In Öſtreich ift ber 
Fürft Metternich mir ungemein hold, wie ich höre, 
und verwendet fich für mich. Ohne daß ich nöthig 
babe, auch nur ein Wort gegen meine Üeberzeugung 
zu Sprechen, kommen die Leute von ihrem Miſs⸗ 
wollen zurüd. Freilich, fie wiffen, wie fchlecht ich 
ftehe mit den Ialobinern und wie mein Streben 
fein politifch revolutionäres ift, fondern mehr ein 
philojophifches, wo nicht die Form der Gejellichaft, 
fondern ihre Tendenz beleuchtet wird. Sagen Sie 
mir, was es literarifch Neues giebt; ich höre Nichts 
— und wenn ich die Augen aufmache, jo jehe ich 
nur Franzoſen, und wenn ich fie fchließe, ſehe ich 
wieder gar Nichte. 
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129. An Auguft Semald. 


Paris, den 1. Februar 1837. 


— Über ven Berlag meiner fämmtlichen Werke 
babe ich noch nichts Beſtimmtes verbanvelt, und 
in diefer Beziehung erwarte ich noch immer Nach- 
richt. Sch wiederhole, daß mein Reifeplan mich 
nötbigt, hierüber endlich, jo bald als möglich, ins 
Reine zu kommen, nicht eigentlich fowohl weil ich 
bes Geldes fo ſehr bevürfte, al& vielmehr weil ich 
biefem Geſchäfte eine gewiffe Zeit weihen müflte 
und für eine gewiſſe Zeit auch meinen Aufenthalt 
in ber Nähe des Drudorts nehmen wollte, und 
doch von ſehr wichtigen Berbältniffen für den 
nächſten Sommer ſehr ferne und lange in jehr 
weiter Ferne feftgebalten werbe. Bei der Kenntnis 
meines antivemagogiichen Weſens, werden Sie 
wiffen, daß meine Mißverſtändniſſe mit den Re- 
gierungen, wo nicht in kurzer Friſt, doch immer 
jehr bald ausgeglichen werben, und ver Verleger 
baber in diejer Hinficht Nichts riskiert. 

Hier hat die ganze Welt die Grippe. 

Ih Habe unlängft in einem Sournal eine 
Äußerung. wieder gefunden, die mir mal im Ge— 
ſpräch mit Heren * * entfallen ift. Hat Diejer 
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Etwas über mich gefchrieben, und was? — Über- 
haupt, was giebt es Neues, was mich interejfieren 
fönnte? 


— — — — —— 


130. An Auguſt FLewald. 


Paris, den 11. Februar 1837. 


— Wenn Sie die Grippe nicht haben, ſo 
rathe ich Ihnen, den Göttern dafür aufs ſchönſte 
zu danken. Ich fühle mich endlich ebenfalls erreicht 
von dieſer charakterloſen Juſtemilieu-⸗Krankheit, die 
Ludwig Philipp erfunden zu haben ſcheint, wodurch 
man weder leben noch ſterben kann, eine Cholera 
ohne Gefahr und Poeſie. In dieſer widerwärtigen 
Periode muſſte mir der Antheil, den Sie an 
meinen wichtigſten Intereſſen nehmen, doppelt er- 
freulich ſein! Ich ſchreibe vorerſt nach Hamburg 
an meinen Freund Campe einen zartgefühlten Brief, 
worin ich ihm den Stand der Dinge aufs zarteſte 
beizubringen ſuche, damit er mir nicht ganz abhold 
wird, welches mir in dieſem Augenblick nicht ſehr 
genehm wäre — — — Sie kennen den Mann 
und verſtehen mich. Verpflichtungen habe ich keine 
gegen ihn, vielleicht ſchulde ich ihm nur einige 














— 111 — 


hundert Franks, was ih aus der Abrechnung er» 
ſehen werde. &8 ift freilich für mich vom größten 
Werthe das Geihäft fo bald als möglich abzu- 
Ichließen, damit ich meine großen Reiſeprojekte defto 
ichneller ausführen kann; aber die angedeuteten 
Rüdfichten gebieten mir dennoch, mich nicht zu 
übereilen. Das Gebot von * * ift verdammt niedrig; 
die Bedenklichkeit in Hinficht Preußens macht mir 
jedoch die wenigfte Sorge, und fo denke ich, ich 
werde wohl mit ihm durch gegenfeitige Konceſſionen 
fertig werden können. Doch bierüber künftig. Nur 
fo Biel: fein graber, ehrlicher, beftimmter Brief 
hat mir jehr wohl gefallen, und ich glaube, mit 
ibm das Gefchäft recht bald und zu beiderjeitiger 
Freude abzufchliegen. Ich laſſe ihn bitten, unter- 
deffen gar nicht davon zu fprechen, damit manche 
Milde, die in Allem, was ich jeßt fchreibe, bemerk⸗ 
lid fein wird, nicht mifßdeutet werden mag. 
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131, An Spas. 
(Seichäftsführer der Brodhag'ſchen Buchhandlung in 
Stuttgart.) 
Paris, den 24. Februar 1837. 
Werthefter Herr Hvas! 

Sch hoffe, dafs dieſe Zeilen Sie ganz bergeftellt 
finden, und ich bedaure ſehr, daß Sie mir in 
Ihrem letzten Briefe nicht gejagt haben, wie bie 
Reife in Ihrem bedenklichen Zuftande auf Sie ge- 
wirft bat. Was mich betrifft, fo leide ich feit 
vier Wochen an der Grippe, und ich fürchte, die 
‚beitommende Arbeit, die Vorrede zum „Don 
Quirote,“ bat der Influenz diefer Krankheit nicht 
entgeben fünnen. Sie hätten diefelbe aber bereits 
längft in Händen, wenn mir Ihr Brief nicht 
dur Bortiers oder Briefträger - Dummheit fo 
fpät zulam, und dann muſſte ich den Anfang 
twieder ganz umarbeiten, als ich Ihren zweiten 
Drief erhielt, worin Sie mir melden, daſs der 
Überfeger auch Viardot's Bericht über da8 Leben 
des Cervantes mittheilt. Überhaupt aber war es 
mir ftörfam, daß ich nicht wuſſte, mit welchen 
Noten oder fonftigen Erklärungen der Überfeger das 
Buch begleitet, und daſs ich nur wenige von ben 
Holzſchnitten bis jetzt ſehen konnte. Und doch war 
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Bieled hierüber zu jagen. Wenn Sie am Schluffe 
etwa Noten geben (geben Sie fie bei Leibe nicht 
unter bem Text), jo möchte ich wohl noch einige 
Schlußiworte, eine Kleine Nachrede, zum „Don Qui- 
tote” geben, und ich glaube, da Sie das Buch wahr- 
ſcheinlich in Lieferungen publicieren, ift Dergleichen 
biefer Publikation förderlich. Es verfteht fich, daß 
ich Nichts dafür verlange. Da ich für ſolches Nach- 
wort Zeit genug babe, jo Tann ich ohne Mühe in 
einer Kleinen Mußeftunde etwas Beſſeres jchreiben, 
als jetzt mit aller Anftrengung. Für diefen Yall 
dürften Sie ankündigen, daß ich das Buch mit 
Borrede und Nahmwort begleite. 

Warum ich ver Brodhag'ſchen Buchhandlung 
auf Ihren Brief, wo fie wieberholt meine Be- 
bingungen für bie Gefammtausgabe zu Tennen 
wünfcht, nicht antwortete, warum ich wahrfcheinlich 
mit einer anderen Buchhandlung, die mir weit 
unter meiner Erwartung ftehende Offerten macht, 
aber viefe Offerten ganz beftimmt mirentge- 
genbringt, nächſtens abfchließe, wird Ihnen Herr 
Lewald erklären, und auch Sie werben e& leicht 
begreifen, wenn Sie ſich Deſſen, was wir in 
diefer Beziehung bier in Paris gejprochen haben, 
erinnern. Befremdlich war es mir, daſs in dem 


Drief der Brodhag'ſchen Buchhandlung mit feinem 
Heine’8 Werte. Bd. XX. 8 
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Worte des „Don Quixote's“ Erwähnung geſchah 
— und dba ih nur von Ihnen darüber Bericht 
und Rimeſſe erbielt, fo fchide ih Ihnen meine 
Arbeit, und nicht der Buchhandlung, deren Per⸗ 
fonal ih nicht fenne; und Sie, mein wertheſter 
Herr Hvas, bitte ich, mir den Reſt des Honorare, 
500 Franke, in einem Wechjel auf Paris recht 
bald zuzujenden. Sch fage: jo bald ale möglich, 
denn ich-bin nicht ftark bei Kaffe. — 

Do ich in Ihnen einen ungewöhnlichen Scharf: 
bli für buchhänplerifche Gefchäfte entdeckt zu haben 
glaube, auch fonjtig das größte Vertrauen in Sie 
fege, jo wünfchte ich, daſs Sie meiner nicht ver- 
geffen, wenn ſich die ©elegenheit bietet, in einer 
literarifchen großen Unternehmung meine Thätigkeit 
und meinen Namen zu benugen. Sie dürfen über: 
zeugt fein, daß man mit mir leicht fertig wird. 
Vielleicht fchreibe ich Ihnen nächſtens über ein 
Unternehmen, wobei Ihre Einficht mir vielleicht 
von großem Nugen fein kann. Mit Ihnen möchte 
ich gern in Gefchäftsverbindung bleiben. Die Brod- 
bag’ihe Buchhandlung ift für mich eine unbefannte 
Größe, und ich kann fein Gefchäft machen, wenigftens 
fein, wo bie höchſten Intereſſen auf dem Spiele 
ftehen, ohne die Perfonen zu fennen. Sevenfalld 
bitte ih Sie aber, fobald Sie mir über bie 
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definitive Geſtaltung dieſer Buchhandlung etwas Ge⸗ 
naues ſagen können oder dürfen, es gelegentlich nicht 
zu unterlaſſen; auf Diskretion dürfen Sie rechnen. 

Leben Sie wohl, ſchreiben Sie mir bald, 
ſchicken Sie mir bald Geld, und wenn der Druck 
des Buches beginnt, ſchicken Sie mir die erjten 
Aushängebogen. Auch fagen Cie mir genau, wie 
lang’ der Drud dauert, damit ich mich darnach 
richte für den Fall, daß Ihnen mein Vorfchlag 
einer Nachrede zufagt. 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 


Heinrid Heine. 


132. An Auguſt Fcwald, 


Paris, den 28. Februar 1837, 


— Herr X. war hier, und war fechemal ver- 
gebens in meinem Logis, Tonnte mich nicht |prechen, 
(weil ich gar feinen Deutfchen annehme), fchrieb 
mir endlich, dafs er bald abreife und reifte ab, 
ohne daß ich ihn fah. Seht höre ich, daß er ein 
fehr ordentlicher Menſch fei, und vielleicht fchreibe 
ih ihm biefe Tage felber, daſs ich bevaure, ihn 
nicht geſehen zu haben, 


8* 
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133. An Iulius Campe. 


Paris, den 1. März 1837. 
Liebſter Campe! 


Ihre Briefe vom 20. und 21. Februar babe 
ich richtig erhalten, und ich eile, zunächit den letz— 
teren zu beantworten. — Sch habe wohl Verdrieß⸗ 
licheit, ja gar ſtarkes Poltern von Ihnen erwartet, 
aber doch feine offenbare Ungerechtigkeit. Wie jehr 
ich mich eben jest freundfchaftlich gegen Sie erwie- 
fen, will ich Ihnen, obgleich ich heute den rajend- 
iten Kopfſchmerz habe, bemweifen. 

Auf die wiederholten Anträge der Brodhag’ 
ihen Buchhandlung antwortete ich nicht einmal. 
Erit als der Gejchäftsführer verjelben, Herr Hvas, 
bier war und ein Kleines Geſchäft mit mir machte, 
nämlich eine Borrede zum „Don Quixote“ für 1000 
Franks von mir kaufte (welche ich ihm dieſe Zage 
zufchickte), ließ ich mich über den Antrag des Ber- 
(ag8 einer Gefammtausgabe meiner Werke folgen: 
dermaßen gegen ihn vernehmen: ich habe nie mit 
Zulius Campe über eine Gefammtausgabe meiner 
Werke Eontrabiert, ich habe ihm immer nur einzelne 
Bücher in einzelnen Ausgaben verfauft, ich ei 
weber durch Kontrafte noch durch mündliche Ber- 
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ſprechungen im minveften gehalten, ihm ven Verlag 
ber Geſammtausgabe vorher anzubieten, ehe ich mit 
jedem Andern barüber abfchlöffe, ich babe fogar 
Urſache, mit ihm als Verleger wegen Genfur- 
geichichten und Honorarknidereien unzufrieden zu 
fein; doch fei ich mit ihm perfönlich zu fehr be- 
freundet und es wäre mir zu fehr empfindlich, 
wenn er auch nur den geringften Grund einer 
Ichlechten Behandlung gegen mich hegen könnte, 
und ehe ich das Gebot, das mir ein Anderer für 
die Gejammtausgabe machen würde, annehme, 
würbe ih an Zulius Campe dasjelbe Geſchäft zu 
benjelben Bedingungen anbieten und ihm damit be- 
weifen, daſs ich gezwungen fei auch meine jpäteren 
Werke in einen anderen Verlag zu geben. Später 
werde ich Ihnen den Grund ſagen, weſshalb ich 
Abneigung hegte, mit ber Brodhag'ſchen Hand⸗ 
lung mich für eine Gefammtausgabe einzulafjen, 
jelbft für den Fall, daſs Sie nicht darauf eingingen ; 
wahrlich night des Geldes wegen, denn es iſt ſehr 
wahrjcheinlich, daß fie mir nicht fehr tief unter 
20.000 Florins geboten hätten, die Hälfte bar, 
bie andre Hälfte in jährlicher Rente (was mid 
freilich nicht fehr avanciert hätte). Daß ich, wenn 
die jegigen Cenfurzuftände nicht wären, auf mehr 
al® 20.000 Florins rechnen konnte, ift mir nicht 
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mitgelebt, umfaffe, ſammt den marfanteften Perfo- 
nen meiner Zeit, ganz Europa, das ganze moderne 
Leben, deutfche Zuftände bis zur Julinsrevolution, 
die Refultate meines Aufenthaltes im Foyer der 
politiihen und focialen Revolution, das Reſultat 
meiner Eoftjpieligften und fehmerzlichften Studien, 
das Buch, da8 man ganz eigens von mir erwartet 
— und für diefes Buch würde ich ein ganz außer- 
ordentliches Honorar per Druckbogen und einen 
unbeftimmten Lieferungstermin verlangen. 

Sie ſehen alfo, liebſter Campe, dafs ich bei 
diefer Gelegenheit eher Lob, als Tadel, von Ihnen 
verdiente; daß ih, um Ihre Freundfchaft zu be- 
halten, das größte Opfer brachte — Zeitverluft. 
Denn, Sie dürfen fich darauf verlaffen, und Sie 
jelber wiſſen es eben fo gut, al® ich, ich habe das 
unwiderlegbarfte Recht zu jener Gejammtausgabe 
(wie der Fall oft genug vorgelommen und alle 
Buchhändler es den Schriftjtellern immer einge: 
räumt), ich bin durch Nothwendigfeit gedrängt, 
mir Geld zu fchaffen in Fürzefter Friſt — und 
dennoch babe ich Ihnen erft gefchrieben, verliere 
dadurd vier bis fünf Wochen, gewährte Ihnen 
Zahlungserleichterungen, wobei ich doch immer eine 
gute Summe Intereffen einbüße — und Alles ver 
bloßen Hoffnung wegen, dafs wir vielleicht bei ein- 
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ander bleiben fönnen! — Daß Sie jetzi ein Aus⸗ 
kunftsmittel gefunden haben, bei Gott! Das erfreut 
mich in tieffter Seele — und wie Sie bei nähe— 
rem Ermeſſen meiner Handlungsweife eingeftehen 
werden, daß ich offen und freundfchaftlich gehan— 
deit, fo follen Sie auch feben, daß ich wirktiche 
Opfer bringe, um Sie zu fontentieren, um alle 
Miſsmüthigkeiten und Mifsverftändniffe auszuglei- 
hen, und für die Folge alle möglichen Konteftatio- 
nen fortzuräumen. Wenn es mir bei meinem Kopf- 
Schmerz möglich ift, fo ſchicke ich Ihnen noch heute 
einen Kontrakt, worin ich Ihnen mehr zugeftebe, 
al8 Sie wohl erwarten, und auf deffen Annahme 
ich rechne. Ich habe Feine Zeit zu verlieren, und 
bin nächſten Monat, nämlich in vier Wochen, in 
großen Zahlungsnötben. 

Hätte ih an Scheible die Geſammtausgabe 
meiner fämmtlichen Werke auf zehn Zahr verkauft, 
jo verkaufte ich fie ihm nur als Gefammtausgabe, 
nur als folche durfte er fie debitieren, gleichviel ob 
in einem Bande oder in fieferungen von zwei 
Bogen, gleichviel auch in welchem Formate, aber 
immer nur als Gejammtausgabe, und bier behielt 
ich Anfprüche auf die Auflagen einzelner Schriften; 
Ihnen aber, liebfter Campe, made ich ein Zuge— 
ftändnis, das Ihnen vielleicht eben jo Viel werth 
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ift, wie die ganze Erploitation der Geſammtaus—⸗ 
gabe: ich geitatte Ihnen nämlich, neben der ®e- 
fammtausgabe während zehn Jahren von den ein- 
zelnen Schriften, die Sie von mir im Verlag 
haben, fo viel’ befondere und öftere Auflagen zu 
maden, als Sie nur immer wollen — Und, ebr- 
lich geitanden, werden Sie durch diefen Vortheil 
nicht ſchon allein für die Summe gededt, die Sie 
mir jegt auf einmal bewilligen, und die Sie mir 
doch mit der Zeit für nad einander folgende Auf- 
lagen gegeben hätten? Dieſes Zugeftändnis will 
ih im Stontrafte bejonders hervorheben , uud ich 
bitte, jeßt ehrlich zu geſtehen, ob ih Sie nicht 
freundfchaftlich bebandle, und ob Sie nicht ein gutes 
Geſchäft mahen! Was ih thun kann, foll immer 
zu Ihrem Vortheile gefchehen, und ich gebe Ihnen 
mein Wort, id werde aufs gewiffenbaftefte Ihr 
Intereffe bei jeder Gelegenheit zu fördern fuchen. 
Sie wiffen, wie ih im Stande bin, wenn ich will, 
das Publilum zu bewegen, und ich irre mich nie 
in meinen Erwartungen. Ich Habe Ihnen eben 
jest den Beweis gegeben, dafs bei allen reizendften 
Verlegeranträgen ich auf jeden Fall immer an Sie 
zunächft denke, und Ihnen immer billigere Bedin- 
gungen al8 Anderen gewähre. Sie wien, ich halte 
meine Verfprechungen in folcher Beziehung gemif- 
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jenhaft. Hätte ich nicht heute raſenden Kopffchmerz, 
jo würbe ich Ihnen über das nächſte Buch, das 
ich berausgebe, das Umftänplichfte mittbeilen. Ich 
habe nämlich wirklich jchon begonnen, mein Leben 
zu fohreiben; nur der Zeitumftände wegen zögere 
ih gern mit biejer Publikation, ich wollte ihr auch 
ten höchſten Glanz verleihen und lange daran 
Ichreiben; aber gern kontrahiere ich fchon jett mit 
Ihnen über dieſes Werk, wie ich es immer lange 
vorher mit meinen Büchern zu machen pflegte, und 
ich glaube: wenn es einft ven Schluß der Gefammt- 
ausgabe bilvet, ijt ver Werth derſelben unberechen- 
bar zu Ihrem Bortheile erhöht. Die Geſammt⸗ 
ausgabe möchte ich mit einer fchönen Vorrede er- 
öffnen, und vefshalb möchte ich doch genau willen, 
wann bieje wohl gebrudt wird. Wir nennen das 
Wert „eine vurchgefehene, verbefjerte und vermehrte 
Sefammtansgabe." Ich möchte fie wirklich gern 
genau burchfeben, ein für allemal. Da ich nicht 
Biel in Zeitfchriften gefchrieben, was nicht fchon 
in Büchern aufgenommen, da auch bei meiner 
Mutter alle meine Manuffripte verbrannt find, die 
ih wohl als alten Hexel mitgeben könnte, jo wird 
die Vermehrung nicht fehr groß fein; jedenfalls 
aber wird doch wohl ein Bund herausfommen, 
wenn ich das einzeln in Blättern Zerjtreute und 
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etwa einiges noch ganz Ungedrucktes zuſammen 
ſtoppele. Für dieſen Band, den Sie aber in kei— 
sem Falle beſonders drucken dürfen, werde ich gar 
Nichts verlangen. 

Mein Kopf thut mir zu weh, als daß ich 
Ihnen heute mehr fchreiben könnte, die Hauptfache 
war mir, jeden Verdacht der Unreblichfeit und 
Zweibeutigfeit in unſerem Verkehr von mir abzu- 
wenden. Morgen ſchicke ich an meine Mutter das 
Sormular zum SKontrafte, und ich werde Allee 
brin vermeiden, was Ihnen unbeutlich oder miß- 
fällig fein könnte, fo daß Sie mir das Duplifat 
gleih mit Ihrer Unterfchrift zuſchicken können und 
ih Teine Zeit verliere. — Sein Sie Deffen nur 
- eingedenf, daß ich immer gern mehr leifte, ale 
ich verſpreche. Trauen Sie mir, wie Sie e8 bis— 
ber getban haben, und fein Sie überzeugt: wo 
nicht meine materiellen Intereſſen es verbieten, 
werde ich auch-in Geſchäften meine Freundjchaft 
für Sie nie verleugnen. 


9. Heine. 





— 123 — 


134, An Iulius Campe. 


Paris den 17. Mär; 1837. 
Liebſter Campe! 


Ihren Brief vom 9ten habe ich durch Eins 
ſchluſs meiner Mutter richtig erhalten. Sch habe 
feinen Augenblid gezweifelt an ver bonne foi, die 
fih darin ausſprach, und betrachte unjer Gefchäft in 
biefem Augenblic bereits als abgefchloffen; ich weiß, 
was es heißt, wenn Zulius Campe bi8 am Halle 
in der Krebsfuppe jigt, wenn er feine Mafulatur- 
laterinen fegt, und die Friſt von acht Tagen, die 
Sie noch verlangten, ward Ihnen gern geftattet. 
Das Berbdriefliche pabei war mir nur, daß die 
Stuttgarter unterveffen fich einbilden, ich zöge fie 
an der Nafe herum, um von andern Buchhändlern 
mehr Geld zu erlangen; (welches Letztere gewifs 
leicht wäre.) Ich freute mich fchon darauf, jegt nach 
Stuttgart fchreiben zu können, daß Freund Campe, 
jobald ih ihm das Geſchäft vorgefchlagen, mir 
gleich die ganze Summe in barem Gelde, nämlich 
Zratten zugejendet. Auf jeden Fall fage ich Das 
ipäter, ſobald ich Mitte nächſter Woche, wie ich 
rechne, den unterfchriebenen Kontraft von Ihnen 
erhalten. 
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In großer Verlegenheit befinde ich mich noch 
wegen der Vorrede zum „Salon“ ; bis heute habe 
ich diefe Druckbogen noch nicht erhalten, und ich 
bitte’ Sie inftändigft, angftvoll dringend, nach der 
Druderei zu fchreiben, dafs man fie mir fchleu- 
nigſt zufchidt, unter Kreuzkouvert. Da ich jebt 
nicht nach Straßburg, und am wenigſten nach 
Stuttgart, auch nicht nah Baden-Baden reifen 
werde, fondern nach Boulogne sur mer, und 
zwar, fobald es mir möglich ift: fo bitte ich Sie, 
die Vorrede, ſobald fie erfcheint, an den Dr. 
Menzel nah Stuttgart zu fchiden und ihm zu be- 
merken, meine Adrefje fei: Cité Bergere Nr. 3 in 
Parie. — Ich habe, wie Sie am beiten wiffen, 
lange gezögert, ebe ich dieſe Vorrede fchrieb; es 
war aber meine Pflicht. — Sch bin neugierig, ob 
die Deutfchen bei diefem Skandal wieder ungerecht 
gegen mich fein werben. 

Zag und Nacht befchäftige ich mich mit meinem 
großen Buche, dem Romane meines Lebens, und 
jett erjt fühle ich den ganzen Werth Defjen, was 
ih durch den Brand im Haufe meiner Mutter an 
Papieren verloren babe. Ich hatte die Abficht, 
dieſes Buch erjt in fpäteren Zeiten herauszugeben, 
aber angeregt durch die Idee der Gefammtausgabe 
meiner Werke ſoll e8 das nächfte fein, was das 
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Bublitum von mir erhält; Nichts foll früher von 
mir berausfommen. Sch babe Ihnen in meinem 
legten Briefe bereits gejagt, daß ich mich freue, 
ein ſolches Buch Ihnen anbieten zu können. Die 
Berftimmung, die ich vielleicht, durch Geldnoth, 
unverfchuldete Geldnoth gedrängt, bei Ihnen er- 
regt, ale ich Ihnen zur ungelegenen Zeit ven 
Berlag der Gefammtausgabe auflud, dieſe Ver— 
ftimmung, wenn fie nicht etwa ſchon ganz ver- 
flogen ift, werde ich durch jenes Buch, welches alle 
früheren an Intereſſe überbietet, ganz in Ver— 
gefjenheit bringen. Sie willen, ich prahle nicht, 
und ich kann fchon jet das Außerorbentlichite 
prophezeien, da ich das Publikum fenne und genau 
weiß, über welche Berjonen, Zuftände und Er- 
eigniffe e8 belehrt und unterhalten fein will. Ich 
babe Ihnen ebenfall® gejagt, dafs Sie bereits jeßt 
mit mir über dieſes Buch Tontrabieren Tönnen, 
und ich nur in Betreff ver Lieferungszeit und des 
Volumens nicht® Genaues jagen kann; unter ber 
Hand nämlich dehnt fich mir der Stoff, und mas 
ih heute auf zwei Bände fehäge, könnte fpäterhin 
über rei hinauslaufen. Sagen Sie mir als ehr- 
liher Dann: wie Biel können Sie mir per Drud- 
bogen (nach dem „Reifebilver"sFormat) geben, und 
wie viele Eremplare lafjen Sie ab- 
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bruden? — und wenn Sie wohlerwägt haben, 
daß bier auf einen ganz anderen Abfat zu rechnen 
it, al& bei Stoffen, die ich bisher in meinen 
Büchern traftiert, und wenn Sie die Erhöhung 
meiner Renommee und mein Recht auf erhöbete 
Ansprüche mohlerwogen haben und mir Billiges 
vorfchlagen, fo dürfen Sie brauf rechnen, mit um⸗ 
gebenver Pojt Ihre Anwartſchaft auf diefes Buch 
fontraftlich unterzeichnet zu fehen. Sein Sie über» 
zeugt, daß ich nur wünſche, Sie zu verpflichten 
und Ihnen den beften Beweis zu geben, wie großen 
Werth ich darauf lege, die alten freundjchaftlichen 
Berhältniffe mit Ihnen aufs erfreulichite fortzu> 
fegen. Wir find Beide noch feine Greife und können 
noch viel für einander thun. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


135. An Auguf fewald. 


Paris, den 10. April 1837. 


Liebfter Lewald! 


In Beziehung auf meinen legten Brief, ſende 
ih Ihnen einige Zeilen für * *; ich glaube doch, 
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Das wird ihm Zutrauen einflößen, daſs ich auf 
Rechnung deſſen, was ich ihm in dieſem Sabre 
tiefere, ſchon jegt Gele nehme. Vergeſſen Sie 
nicht, mir zu melden, ob er mir erlaubt und aud) 
gern erlaubt, die erwähnte Summe auf fein Haus 
zu trafjieren. Vergeffen Sie Das nicht. — An ven 
„Srabbe* habe ich bereits Hand gelegt; aber ich 
will nicht weiter fchreiben, ehe ich Duller's Bio— 
graphie des Unglüdlichen gelefen. — Bon Berlin 
noch feine bejtimmtere Nachricht; ich beziehe mich 
ganz auf mein letztes Schreiben. Das Projekt 
will ich wahrlich nicht jo leiht aufgeben. — 
G.'s Skandalſucht ift fehr fatal. Nun gar liegt er 
dem aufreizenden Julius in Händen. 


136. An 3ulius Campe. 


Paris, den 13. April 1837. 
Yiebiter Campe! 


Ihr Brief von Sten April nebft dem in 
Duplo unterjchriebenen Kontrakt habe ich richtig 
erhalten; das eine Eremplar dieſes Kontrafteg, 
welchem ich meine Unterjchrift zufügte, erhalten 

Heine's Werte. Bd. XX. 9 
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Sie anbei zurüd, und ich bitte, mir von dem 
richtigen Empfange Anzeige zu machen. Wie jehr 
ich mich freue, dieſen Gegenftand (unter jo une 
günftigen Umſtänden betrieben) endlich erledigt zu 
jehen; davon haben Sie feinen Begriff. Ton, Stil, 
Zerftreutheit, die Sie in meinen Tetten Briefen 
bemerkt baben müſſen, dürfte Ihnen ſchon von 
felbjt bewiefen haben, wie peinlich e8 mir war, mit 
einem alten Freunde meine Intereffen zu verhan— 
dein, ohne auf bie feinigen die Hauptrüdficht 
nehmen zu können. Daſs aber dennoch bie Ihrigen 
mir Biel gelten, daß ich fie nie außer Augen laffe, 
werde ich nun wohl bald Gelegenheit haben zu 
beweifen. Und nun eine Bitte noch: glauben Sie 
mir auf mein Wort, daß ich offen in der ganzen 
Sade gehandelt — es fehlt mir an Zeit, fonft 
würde ih auch Das heute Ihnen haarklein be- 
weiſen. 

Ob ich den Proſpektus zur Geſammtausgabe 
ſelbſt ſchreibe, oder ihn von einer bedeutenden 
Feder ſchreiben laſſe, Das weiß ich auch noch 
nicht. Dieſer Tage (aber Das bleibt unter uns) 
ſchreibe ich an Varnhagen v. Enſe, und erlauben 
es ihm ſeine preußiſchen Verhältniſſe, einen ſolchen 
Proſpektus für mich zu ſchreiben, ſo wäre Das 
in doppelter Rückſicht vortheilhaft. Ich denke, 
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mit Preußen, in fo weit es meiner Ehre ziemt, 
befriedet zu werden. — Cine vorläufige Anzeige 
an das Publikum, wie Sie folche verlangen, werde 
ih diefer Tage anfertigen, und Ihnen zufchiden. 
— Ich beabfichtigte vor einiger Zeit, das „Buch 
der Lieder“ mit einer von einem Freunde abgefafiten 
biographiichen Vorrede herauszugeben, Alles, was 
ih metriſch gefchrieben babe, Hinzuzufügen, und 
das Ganze „Gedichte“ zu nennen. Aber die 
Herausgabe der Geſammtwerke verrüdt ganz dieſen 
Plan. Zunächſt weil ich jet mein Leben jelbjt im 
Großen herausgebe und folches mein nächites Buch 
fein wird. Dann auch wegen eine® Grundes, der 
jegt, Gottlob! nicht mehr jtattfindet. Und endlich 
weil die Anordnung der Gefammtausgabe fol: 
gende it: 

Die zwei erften Bände der Geſammtausgabe 
betitele ih „Öedichte,“ und der erfte Band erhält 
den Untertitel: „Buch der Lieder.“ Er foll aud 
das ganze „Buch der Lieder“ enthalten. Der zweite 
Band enthält einen Theil älterer Gedichte, die ich 
nicht ins „Buch der Lieder“ aufgenommen, dam 
die beiden. Zragödien „Ratcliff“ und Almanſor,“ 
fo wie auch den „Neuen Frühling,“ die Gedichte, 
die im erjten Theile des „Salons“ enthalten, und 
ähnliche, die zum Theil im „Morgenblatt” gedrudt, 
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zum Theil nob im Manuffript- vorhanden find 
u. f. w. Das gäbe uun zwei gleich große Bände, 
die Sie auch, wenn Sie fpäter wollen, in einem 
Band herausgeben fönnen, wenn die Gefammtaus- 
gabe ſchon erjchienen ift und Dümmler nad Er: 
Icheinen bderfelben ſchon durch eine Artigfeit von 
meiner Seite, die ih nicht unterlaffen werde, freund 
lich befhwichtigt fein wird. Bet fcheint es mir un: 
rathfam, dem „Buch der Lieder“ einen neuen Titel 
zu geben und durch fpätere Zumifchung feinen ein» 
beitlichen Charafter, dem es vielleicht einen Theil 
de8 Succef. verdankt, zu benehmen. Ich dächte 
daher, wir drudten das „Buch der Lieder“ ganz wie 
es ift mit feinem alten Titel, um dem Bedürfnis 
des Augenblidd zu begegnen. Ich hätte da nur die 
Drudfehler zu verbefjern , welche ih Ihnen über: 
ſchicken werde. Auch ſcheue ich mich, das Geringite 
davon auszufcheiden. Die, welche meine übrigen zer- 
jtreuten Gedichte zu haben wünfchen, finden ja bald 
bei Erfcheinen der Gefammtausgabe Gelegenheit, dic: 
fen Wunfch zu befriedigen, nnd ich glaube, es wird 
Manchen zum Anſchaffen diefer Gefammtausg abe 
verloden. Sch Hatte Tängjt gefühlt, daß e8 am 
ſchönſten und Titerärifch rathfamften wäre, das 
„Bud der Lieder“ immer unverändert aufzulegen, 
aber ein merfantilifher Grund, den ich jegt uner- 
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örtert laflen kann, hätte mich jchier verleitet, das 
Buch um ein Drittel des Inhalts aufs beterogenfie 
zu vermehren. Zetzt babe ich auch die Hoffnung, 
daſs Sie davon kleine Auflagen machen, und daß 
das Bublifum auch in der Zahl ver Auflagen die 
Popularität des Buches fehen wird. — Für Den- 
sel ift es ein Vortheil, daß ich jetzt nicht nach 
Süddeutſchland reife, und, wie ich höre, hat er 
ihon Wind von dein DVerberben, das ihm dreht, 
und wirbt Bundesgenoſſen; man fchreibt mir, aus 
dem Meffatalog fei meine Antimenzeliade kund 
geworden (? ich begreife nicht.) Ich rechne jegt um 
jo peinlicher darauf, daß nur recht viel’ Exemplare 
meiner ganzen Vorrede ins Publikum fommen. 
Werben Sie auh für mich einige Champiens, 
nämlich literäriche. Denn Tinte fließt auf jeden 
Tall — Er jelber freilich, hoffe ih, kommt auf 
die Menſur, und ich verfichere Sie, ich fchieße 
nicht in die blaue Luft. | 


hr Freund 
9. Heine. 
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137. An Iulius Campe, 


Paris, den 3. Mai 1837. 
Liebſter Campe! 


Bon Tag zu Tag erwartete ich mit ängftlicher 
Spannung das Schlufrefultat in Betreff ver Men- 
zeliade; ich warte deſshalb mit Schreiben, und fo 
kommt's daß Sie die Korrekturen zum „Buch der 
Lieder” nicht früher erhalten. Sch bitte, für viplo- 
matifch genauen Abdruck zu ſorgen; es ift mein 
Hauptbuch, und ich denke, daß Sie ihm jet bie 
rechte Popularität durch vielerlei Ausgaben geben 
werden. Um Bapier zu erjparen, habe ich bie 
Debifationen ausgelafien; in einem Heinen Vor— 
wort, das Sie noch erhalten werben, werde ich 
biefer Dedikationen furforifch erwähnen. Wünfchen 
Sie, daß der „Neue Frühling“ dem „Buch der 
Lieder“ noch hinzugefügt werden foll, jo fagen Sie 
e8 mir umgehend, und ich fehide Ihnen die Kor- 
refturen desfelben. — Aber Menzel, Menzel? Ich 
bin im Begriff, von Paris abzureifen, um bie 
alte Bretagne zu bejuchen, fann etwa nur noch 
acht Tage bier bleiben, und möchte doch vorher 
wiljen, wie biefe Sache ſteht. — Ihrem Wunfche, 
daß ich dem Publikum jelbft eine Anzeige mache, 
woraus e8 glauben foll, dafs eine Gefammtausgabe 
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meiner Werfe nicht jo bald erfcheine, will ich gern 
entfprechen. Zu diefem Behufe habe ich einliegeube 
Zeilen gejchrieben, die, däucht mich, das Verdienſt 
haben, Ihnen freie Hand zu laffen für den Fall, 
daß Sie das Erfcheisien der Gefammtausgabe 
vorrüden oder weit binausrüden wollen, je nach- 
dem es Ihren Bedürfniſſen entjpricht. Das Publi- 
fum glaubt bei diefer Anzeige, daß die Herausgabe 
noch in weitem Felde fteht, und bie Buchhändler 
ſehen, daſs ver Termin der Herausgabe ganz von 
Ihnen abhängt. An Scheible, der mir dieſer Tage 
einen bringenden Brief fchrieb, um endlich von 
mir eine definitive Antwort zu haben, habe ich nicht 
ohne Befangenheit antworten können; indeſſen, meine 
berzliche Sreimüthigleit wird ihm und feinen Kom: 
mittenten gefallen haben. — Ich weiß nicht, ob 
ih Ihnen ſchon mal gefagt, daß ich diefen Winter 
eine Einleitung zum „Don Quixote* gefchrieben für 
Herrn Hvas, den Faktor einer mir ganz unbe- 
fannten Societät; er gab mir dafür 1000 Franks 
und erhielt leider das Schlechtefte, was ich je ge- 
ſchrieben habe. — Ich hatte Die Grippe, ale ich 
Dergleichen zur beftimmten Zeit auf Kommando 
und aus Geldnoth jchrieb. — An Barnhagen werde 
ih, in Beziehung auf- den befprochenen Proſpektus 
biefer Tage fchreiben; ich babe ihm eben auch zu 


— 136 — 


antworten auf einen dringenden Brief, worin er 
Rahel's Briefe von mir verlangt. Er weiß nidt, 
dafs diefe, vielleicht über fünfzig Stüd, bei meiner 
Mutter verbrannt find. Doch habe ich noch einige 
Briefe, die fie mir über den St. Simonismus 
hierherjchrieb, und die das Bedeutendſte find, was 
je aus ihrer Feder gefloffen. Sch denke für meine 
Lebensbefchreibung davon Gebrauch zu machen, wo 
ich überhaupt dieſes merkwürdige Weib plajtifch 
darſtelle. — Hab’ die legten vierzehn Tage wenig 
arbeiten können — Weibergejchichten und Mlänner- 
geichichten, nämlich Tiebesklatjchereien und Duelle. — 
Morgen oder übermorgen fchreibe ich Ihnen, 

wie ich es mit den Wechfeln gemacht babe, da id 
fie nit nach Hamburg zum Accept jchiden Tonnte, 
während Sie in Leipzig. Ich lajfe noch einige 
Zage hingehen, ehe ich fie abgehen laſſe; die Bor: 
zeigung des Kontrakts war hinreichend, um mir 
in biefer Zmwifchenzeit Hilfe zu verfchaffen und 
mich vor Bedrängnis zu deden. Welche Nöthen, 
welche Sorgen! Das Leben ift doch eine beftän- 
dige Quälerei. — Ich fchreibe heute nur, weil id 
mit den Korrekturen des „Buchs der Lieder“ nid! 
länger zögern will. Leben Sie wohl, 
Ihr Freund | 

9. Heine. 
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138. Literärifche Anzeige. 
(Beilage zum vorhergehenden Briefe.) 

Auf Wunſch meines Freundes Julius Campe, 
Inhaber ver Buchhandlung Hoffmann und Campe, 
bringe ich zur Öffentlichen Kunde, daß eine ver- 
befferte und vermehrte Gefammtausgube meiner 
Werke, die im Verlag Desfelben erjcheint, nicht 
eher in Drud gegeben wird, als bis Verfaſſer 
und Berleger, ohne Mißverftänpniffen ausgeſetzt 
zu fein, auf das unparteiiihe Wohlwellen der’ 
reſp. Cenſurbehörden Deutjchlands rechnen dürfen. 

Baris, den 1. Mai 1837. 

Heiurich Heine. 


139. An Julius Campe. 
Parts, den 10. Mai 1837. 


Liebjter Campe! 


Ich fchreibe Ihnen in einer jehr trüben Stim- 
mung. Berbrießlichfeiten ohne Ende verleiden mir 
in dieſem Augenblid das fchöne Paris vergeitalt, 
dafs ich froh bin, e8 dieſer Tage verlafjen zu kön— 
nen. Ich wäre im Grunde bereits fchon abgereijt, 
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wenn ich nicht ſtündlich das Refultat meiner Vor- 
rede don Ihnen erwartete. Aber Sie fchreiben 
mir bis heute darüber fein Sterbenswort, und Sie 
fühlen wohl, daß mein Miſsbehagen dadurch Teines- 
wegs vermindert wird. Bis Fünftigen Dienstag 
denke ich noch hier zu fein, und bis dahin hoffe ich 
Brief von Ihnen zu erhalten. Ich reife Diesmal 
jtatt nad der Normandie, auf einige Zeit nach den 
Bretagne, und finde ich dort einen wohnlichen 
Drt am Meer, fo babe ich dort und verweile bis 
zum Winter. Ich bedarf der Einfamfeit zu meinen 
Arbeiten; eine Menge verprießlicher Aventüren ha⸗ 
ben mich bier in den Testen vier Wochen zu feiner 
vernünftigen Zeile gelangen laſſen; und e8 brüdt 
mich, mein Leben, nämlich das gefchriebene, zu be- 
endigen. 

Mit meinem Oheim Salomon Heine ftehe ich 
jehr fchlecht, er bat mir vorig Iahr eine fchredliche 
Beleidigung zugefügt, wie man fie im reiferen Al- 
ter jchwerer erträgt, als in ber leichten Sugendgeit. 
Es iſt ſchlimm genug, daß dieſer Mann, der, wie 
ih höre, Inſtitute ftiftet, um beruntergefommene 
Schacherer wieder auf die Beine zu bringen, feinen 
Neffen mit Weib und Kind in den unverſchuldetſten 
Nöthen Iungern läſſt. — Ich fage: Weib und Kind, 
aber unter dem erfteren Worte verftehe ich etwas 
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Edleres, als eine durch Geldmäkler und Pfaffen 
angekuppelte Ehefrau. 

Wahrſcheinlich erhalten Sie erſt vom Meer- 
itrand Brief von mir. — Da ich, wie Sie wiflen, 
ganz ohne literärifche Nachrichten bin, jo wird es 
mich ſehr interefjieren, wenn Sie mir recht Vieles 
Ichreiben. — Die Vorrede zum „Don Quixote,“ bie 
ih diefen Winter für Herrn Hyvas ſchrieb, ber 
jest al8 „Verlag der Klaſſiker“ ſich anfünpigt, 
muß längft erfchienen fein. Ich that's des lieben 
Geldes wegen, und Shen am ſchlechten Stil werben 
Sie es merken. — Ich tauge verbammt wenig 
zum Lohnjchreiber. — Dem Gerücht, dafs ich mid 
in Stuttgart nieberlaffen würde, bitte ich überall 
zu wiberjprecdhen; es liegt mir dran. Auch Cotta, 
wie ih aus einem eben erhaltenen Brief erfebe, 
ſcheint es zu glauben. — Leben Sie wohl und 
Ihreiben Sie mir viel, und behalten Sie mid 
lieb und wertb. Ich bin Ihnen jet von ganzem 
Gemüthe zugethan. 

Ihr Freund 


9. Heine. 
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140. An Iulius Campe. 


Baris, den 17. Mai 1837. 


Und noch immer, liebfter Campe! noch feine 
Zeile über vie Vorreve des „Salons“ — Ich ver- 
gebe vor Ungeduld! — Anbei erhalten Sie die 
Vorrede zum „Buch derXiepder“, und ich bitte 
Sie für getreueften Abdruck zu forgn. — Die 
Vorrede zur Geſammtausgabe ſchreibe ich in ven 
nächſten Wochen am Meer, ich denke Ihnen damit 
eine Freude zu machen. — Ich komme Died Zahr 
gar nicht aus den Vorreden heraus! 

Diefer Tage, ganz beftimmt, kratze ich ab von 
bier; möglich iſt es jedoch, dafs ich wieder nad) 
Doulogne gebe; babe dort meine alte ftille Arbeits⸗ 
Stube. — Leben Sie wohl und fchreiben Sie mir 
nur recht bald. 


Ihr Freund 
9. Heine. 
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141: Au Auguf Sewald. 


®ranpille, ben 2. IJunius 1837. 


— Centnerſchwer lag e8 mir auf dem Herzen, 
daß Sie mein langes Stilffchweigen mißdeuten 
fönnten. Nein, e8 vergeht Fein Tag, daß wir nicht 
Ihrer mit Liebe gedenfen. Ich fage: wir. Sie 
haben mir in jüngfter Zeit zu viel thätige Freund— 
fhaft gezeigt, als dafs ich Ihrer vergeffen Fönnte. 
Ich Hätte Ihnen auch längft gefchrieben, wenn ich 
nicht beabfichtigte, Ihnen zu jagen, wo une Ihre 
Antwort treffen könnte, aber von Tag zu Tag 
ſchob ich die Reife auf, und erft beute kann ich 
Ihnen fagen, daß mid Ihre Briefe unter der 
Adreffe: Mr. H. Heine, poste restante & Gran- 
ville, Departement de la Manche en France, 
richtig antreffen oder auffinden. Seit einigen Wochen 
babe ih Paris verlaffen und durchſchwärme die 
Bretagne, theils bes Fiſchfangs wegen, theils auch 
um die Küften fennen zu lernen, die für den Ge— 
Thichtsforfcher, befonders in Betreff des Bendee- 
frieges, intereffant find. — Ich ftudiere gern Ge— 
ſchichte an Ort und Stelle. — Mathilde bat es 
dies Zahr durchgefegt, mit mir zu reifen, ftatt bei 
ihrer Mutter auf dem Dorfe die ſchöne Zahrzeit 
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zu genießen. Aber diefe Begleitung bat fo viel Be- 
ſchwerliches wegen der Wildheit der theuren Perjon, 
wodurch ich mich bejtändig ängftige. 

Ich fchreibe in diefem Augenblid eine Reihe 
von Briefen, gerichtet an Auguft Lewald, worin 
ih mit Humor von den legten Gründen der Ver: 
ſchiedenheit des franzöfifchen und deutfchen Theaters 
rede. — | 

Sch böre und fehe Nichts aus Deutjchland. 
Lefe, wie ſich von felbjt verfteht, feine Blätter 
und erhalte feine literarifchen Nachrichten. Iſt mein 
dritter Salontbeil mit der Vorrede heraus? 
Was fagt man zu Ießtererr? — Bitte, bitte, 
Ichreiben Ste mir bald und Biel! Sie verftehn 
mich! 


142. An Iulius Campe. 


Paris, den 18. Julius 1837. 


Liebjter Campe! 

Diefen Morgen bin ich wohl und Beiter in 
Paris wieder angelangt, nachdem ich zwei Monate 
in der Bretagne zugebracht. Ich rechnete bejtimmi 
darauf, bier Brief von Ihnen in Betreff meines 
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Buches vorzufinden, und kann Ihnen nicht fagen, 
wie jehr ed mich afficiert, gar feine Nachricht dar⸗ 
über zu empfangen. Ihr letter Brief ift mir vor 
etwa fech8 Wochen auf ver Höhe des Mont-Michel 
zugelommen und ich harrte mit Antwort bis zu 
meiner Rückkehr in Paris, die fich um einige Wochen 
verzögerte. Die Bretagne ift eins der merkiwürbig- 
ften Länder, und ich bereue nicht die Zeit, die ich 
zur Beobachtung der Natur, Menſchen und Alter- 
thümer dort angewendet. Leider habe ich in Gran⸗ 
pille und Saint-Malo dieſes Sahr nicht baden 
fönnen, wegen einer Kleinen Unpäfßlichkeit, und ich 
muß dies Zahr nochmal® and Meer reifen, um 
zu baden. An meinem Leben babe ich weiter ge- 
ſchrieben. Aus einem Brief, den ich eben vorfinde, 
fehe ich, daſs Lewald für feine Theaterrevue einen 
Artikel von mir unter einem höchſt drolligen Zitel 
ankündigt; in ber That babe ich für ihn kurz vor 
meiner Abreife eine große (über zwölf Drudbogen 
„Reifebilder*-Format) Arbeit gefchrieben, vie aber 
unter dem Titel „Die franzöfifche Bühne“ in ber 
Lewald'ſchen Revue erjcheinen foll und nur ven 
Heinen Theil eines größeren Ganzen bilvet. Über 
faliche Titel für Artikel ärgere ich mich eben fo, 
wie über faljche Interpunktion. 
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Ach, liebiter Campe, in Rennes habe ich den 
erften Theil der „Reifebilder* vorgenommen, um 
pie dritte Auflage für Sie zur bereiten, und bier: 
bei fchide ich Ihnen aud das darauf bezügliche 
Drudfeblerverzeichnis, woraus Sie erjeben, daft 
man mir feit meiner Abwejenbeit in meinen Büchern 
die von den Originalen abweichendfte Interpunt- 
tion brudt; ich habe nur das Wenigfte rebreffieren 
fönnen, aber ich bitte Sie fehr, ſehen Sie darauf 
daß mieine Interpunktion nicht wilffürlich won ber 
Druderei geändert wird. Haben Sie zur britten 
Auflage des erſten Reifebilvertheils auch eine Kleine 
Borrede nöthig, fo jagen Sie es mir. Heideloff 
bier hat zu den zwei Bänpchen des vor fünf Sahren 
gebrudten „Zur deutfchen Literatur” ein neuee 
zitelblatt mit der jeßigen Zahrzahl druden unt 
dem zufammengebefteten alten Buche vorkleben 
laffen; ich glaube nicht, daß Dergleichen erlaubt 
iſt. — Vielleicht, wenn ich dieſes Sahr nah Bou— 
logne gehe, mache ich einen Abftecher nach Yondon. 
— Ich habe drei Tage und zwei Nächte durchge— 
reift, mein Kopf ift noch wie zerbrödelt;, Sie 
werden's dieſem Brief anfehen. Doch wollte ich 
Shnen gleich bei meiner Ankunft fchreiben un 
Ihnen das einliegende Drudfeblerverzeichnis ſchicken. 
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Und nun bitte ih um baldigſte Auskunft über 
mein Bud: 

Leben Sie wohl und bleiben Sie mir freund- 
Ihaftlih zugethan, wie ich es Ihnen bin, jet 
gewiß® von ganzer Seele. Wir werden noch mandhe 
gemeinfame Freuden mit einander haben, und ich 
werde gewiß von jet an Alles thun, damit Sie 
mit mir zufrieden feien. — Ich kann vor Ermübung 
heute nicht weiter fchreiben. 


Ihr Freund 
9. Heine, 


143. An Yulius Campe. 


Havre, den 5. September 1837. 
Liebfter Campe! 

Ihr letter Brief bat große Reifen gemacht, 
ehe er mi hier antraf; durch Zufall ward er 
nämlih nad Boulogne geſchickt, und nachher nad 
Dieppe. Diefer Umftand und meine Verzögerung 
des Abreifens von bier, iſt Schuld, daß ich Ihnen 
erft Beute fchreibe.. Morgen früh reife ich nach 


Paris zurüd, ganz bejtimmt, und dort werbe ich 
Hein ed Werke. Bd. XX. 10 
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Ihnen gleich fagen, welche franzöfijche Buchhänbler- 
firma Sie auf meine Bücher fegen können, um vor 
Nachdruck gefhügt zu werden. Ich will mit Du- 
bochet (welcher unter der Firma Dubochet & Co. 
mit Baulin affoclirt ift und die ilfuftrierten fran- 
zöfifchen Prachtausgaben der franzöfiichen Klaffiker 
berausgiebt) reden, und auf Diefen kann ich mid 
verlaffen. — Sie irren, wenn Sie glauben, Heide- 
(off habe die „Literatur* nachgebrudt : er hat bloß 
zu ben zwei Bändchen einen neuen Titel gebrudt, 
und den alten Eremplaren den neuen Titel vorge: 
Hebt. — 

Seit einigen Zugen leide ich fchrediich an 
den Augen, und das Schreiben geht mir peins 
lichſt mühſam von Statten. Aber fobald ih in 
Paris retour bin, jollen Sie größeren Brief von 
mir erhalten. Ich Hoffe noch immer, daſs Menzel 
fich ſchlägt; man muß ihn auf alle mögliche Weile 
dazu reizen. 

Bon Süddeutſchland ſchreibt man mir, daß 
der „Denunciant“ das größte Auflehen erregt. — 
Ih babe feit drei Wochen fait gar Nichts ge 
ſchrieben. — Börne findet nach feinem Tode große 
Anerkennung als Menfch. Deutfchland verliert in 
ihm unjtreitig feinen größten Patrioten; vie Litera- 
tur verliert Wenig an ihm. 
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Leben Sie wohl, und fchreiben Sie mir bald 
und Biel. Alles, was Sie wünfchen, fol immer 
geſchehen, und auf die Treue und Zuverläffigfeit 
meiner Freundſchaft pürfen Sie rechnen. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


— — — — — 


144. An Julius Campe. 


Paris, den 15. September 1837. 
Liebſter Campe! 

Seit acht Tagen babe ich Havre verlaſſen, be- 
ängftigt durch ein Augenübel, das fich faft ſtündlich 
vergrößerte. Hier angelommen, Tonnte ich mit dem 
rechten Auge gar Nicht und mit dem linfen nur 
Wenig fehen. Der befte Biefige Augenarzt, Sichel, 
bat mich aber fo weit bergeftellt, daß ich Beute 
ausfahren und fchreiben kann. Nur Tann ich Die 
Buchſtaben noch nicht genau fehen. Bin aud 
ſchwach wie eine liege; habe täglich Blut gelajjen 
und bis viefen Morgen Nichts gegeffen. — Ich 
ging beute gleich zu Renduel, und er ift feiter 


Meinung, wenn Sie feine Firma auf das Xitel- 
10% 
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blatt meiner Bücher ſetzen, daß fein Nachoruder 
bier e8 wagen wird, fie nachzubruden, und daß er 
jevenfall8 auf nachgedruckte Exemplare gleich Be⸗ 
Ichlag legen tann. Er wird Alles thun, was in 
ſolchem alle energiſch zu thun fein wird. 

Sie können ſich ganz auf Renduel verlafjen. 
Sein Charakter, fowohl die Licht- als die Schatten- 
feite desjelben, hat mit dem Ihrigen große Ähnlich: 
feit, und ich nenne ihn mit Recht meinen franzd- 
ſiſchen Campe. — Laſſen Sie daher auf das Zitel- 
blatt des „Buchs der Lieder“ und ver „Reifebilver, “ 
fo wie überhaupt auf alle meine Bücher, unter 
Ihrer Firma pruden: „Paris, chez Eugene 
Renduel, rue Christine No. 3.“ 

Begreifen Sie meinen Schreden, als id) 
mich erblinvden fühlte? Mitten in meiner größten 
Arbeit! 

Segen Sie meinen Bruder von diefem Ereig- 
nis und meiner Genefung in Kenntnis; ich würde 
ſonſt an ihn fchreiben. Es diene ihm als Beifpiel, 
wie in dieſer Zeit alle Unglüde fi bei mir 
häufen. 

Ihr getreuer Freund 


9. Heine. 
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145. An Auguf fewald. 


Paris, ben 18. September 1837. 
Liebſter Lewald! 


Im Moment meiner Abreiſe von Hapre er- 
hielt ich no Ihren zweiten Brief, und ich danke 
Ihnen für Ihre freundfchaftliche Theilnahme, die 
fih in jeder Zeile desfelben ausjpricht. Ich verließ 
Havre früher, als ich beabfichtigte, um fo bald als 
möglich in Paris einen Augenarzt zu Tonfultieren. 
In Rouen konnte ich faſt gar nichts mehr fehen, 
die Pupille des rechten Auges war faft fo groß 
wie die ganze Iris, und ich fürdhtete ſchon das 
Schlimmfte. Aber durch eine achttägige Kur bin ich 
bier unter Behandlung des Dr. Sichel fo weit 
wieder bergeftellt, dafs ich ganz Mar fehe, nur noch 
an Augenjchwäche leide, und wenig lefen und noch 
weniger jchreiben kann. Welch ein ſchreckliches Un⸗ 
glück ift die Blindheit! 
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146. An Iulius Campe. 
Paris, den 20. September 1837. 


Liebſter Campe! 

Eigentlih babe ich Ihnen beute Nichts zu 
fchreiben, als daß es mit meinen Augen befier 
gebt, und der Schreden ob eintretender Blindheit 
allmählid in meinem Gemüthe erlifcht. Meinen 
dritten Salontbeil habe ich erft im Heideloffichen 
Laden zu Geficht befommen; ſchicken Sie mir dod 
vier Eremplare. Apropos. Heideloff; ich habe mid 
mit ihm verftändigt, und die Angft ob des Nach— 
druds, die Sie durch Ihre letzten Briefe in mir 
erregt, ift vorüber. Durch Zufall entdedte ih 
nämlich, dafs Heideloff unter fremdem Namen bier 
den Uhland nachdrudt, etwa zehn Aushängebogen 
babe ich felber ſchon in Händen gehabt, durd) 
Indiskretion eines Korrektors, und ich fürchtete 
natürlicherweife jpäter an die Reihe zu kommen. 
Freimütbig befprach ich mich nun über das nads 
drüdlide Thema mit Heideloff, und er gab mir 
die feftefte Berficherung, daſs ich von diefer Seite 
Nichts zu befürchten babe, dafs wir Beide uns nur 
Nugen und feinen Schaden thun werden; und in 
der That, durch meine biefige Stellung und durd 
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noch andere Dinge, worüber ein andermal, fann 
ih Heibeloffen bier jehr nützlich fein, und indem 
ih die bier auftauchenden deutſchen Oppofitions- 
Buchhandlungen nicht, wie diefe es wünfchen, 
durch mein Anfeben unterftüße und förbere, zeige 
ih mich Heibeloffen fehr gefällig. So z. B. habe 
ich diefe Tage den Antrag ber hieſigen beutfchen 
Zefegejellfchaft, vie nur einige Zeilen von mir 
wünſchte zu einer Olanzannonce, bejtimmt abge- 
lehnt, ih mache. dadurch mir fogar neue Feinde 
u. ſ. w.; furz, ich werde Heibeloff durch fein eignes 
Intereffe genug binden, und Sie bürfen wegen 
Nachdruckſorgen ſich beruhigen. Sedenfall® vertrete 
ich Ihre Intereffen mit Leib und Leben. — Über 
Menzel babe ich Teine Nachrichten; er ift dumm, 
jeßt zu fchweigen; fchweigt er noch drei Monat, fo 
ift er auf immer verloren. — Bielleiht muf ich 
der nachgebliebenen Schwäche meiner Angen wegen 
noch mehre Wochen ohne Arbeiten zubringen. — 
Leben Sie wohl und fchreiben Sie mir, was ee 
Neues gibt. 


Ihr Freund 
H. Heine. 
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147. An Julius Campe. 


Liebfter Campe! 


Ich bitte Sie, diefen Korrefpondenzartifel aus 
Stuttgart fo bald als möglich im Hamburger „Kor- 
refpondenten“ abpruden zu laflen; Runfel*) muß 
es thun, font hole ihn der Teufel. Diefer Artikel, 
eben wegen feiner gemäßigten Abfaflung, wirb bie 
befte Wirkung thun. Ich verlaffe mich darauf, daß 
Sie jo viel Kredit und Einfluß beim „Korrefpon: 
benten“ haben, ihn durchzubringen. Geht e8 nicht 
an, fo laſſen Sie ihn in einer andern Zeitung 
druden, die ebenfalls viel verbreitet ift. Auf jeden 
Tal ftrenge Verfchwiegenheit, dafs ich dieſen Artikel 
Ihnen mitgetheilt. — Mit meinen Augen geht es 
gut, find faft ganz hergejtellt. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


Baris, den 3. Oftober 1837. 


*) Der mit Heine befreundete Rebalteur des Blattes, 
welcher übrigens bie in Rede ftehende Korrefponbenz nicht 
aufnahm. Ob dieſelbe in einem andern Sournal abgebrudt 
worben ift, war nicht zu ermitteln. 
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Stuttgart, den . . Öftober. 


Wolfgang Menzel wird uns verlafjen. und be- 
giebt ih nah Waldenburg in Schlefien, wo ber 
Gemahl feiner Mutter, Herr Elsner, der in ber 
„Allgemeinen Zeitung“ die geiftreichen Berichte über 
Wollhandel und Viehzucht fehreibt, ale Okonom 
lebt. Unfere Stadt verliert hierdurch einen geijt- 
reihen und rüftigen Mitbürger, welder in bie 
ftillen und ſchläfrigen Kreife des hieſigen Pflanzen- 
lebens manche wohlthätige Bewegung hineingebracht 
bat. Seit Dr. Strauß mit feiner unerbittlichen 
Kritit die Gelehrſamkeit Menzel's beleuchtet bat 
und auch die perjönlihde Ehre besfelben in ber 
Brofhüre „Über den Denuncianten* be 
ſprochen worden, ift hier wohl fein längeres Bleiben 
für ihn möglich, es fei denn, daß er, Heine's An- 
erbieten benutzend, die ſchmählichſte Anfchuldigung 
durch die That widerlegt; Dieſes begehren, mit po-= 
fitiven Erklärungen, die wenigen Freunde, bie ihn 
noch nicht ganz aufgeben möchten. Vielleicht, wir 
hoffen e8 Alle, überwindet Herr Menzel endlich 
feinen natürlihen Widerwillen gegen das vorge— 
ſchlagene Rettungsmittel. 
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148. An Auguſt Sewald, 


Paris, am Yahrestage der Schlacht bei Teipzig, 
im ZJahr der Gnade 1837. 


Liebſter Freund ! 


Aus. Ihrem lebten Briefe erfah ich mit Kum⸗ 
mer, daß Sie unpäfslich;, ich hoffe, recht bald von 
Ihnen zu erfahren, daß Sie wieder ganz herge- 
itellt. — 

Schiden Sie mir doch auch, was über unjeren 
armen D. gefchrieben worden, über ven honetteften 
Lügner und ehrlichften Auffchneiver, der je gelebt. 
Sein Tod hat mich fehr betrübt. — Diefen Meorgen 
böre ich mit Erftaunen, daß der Herr Wihl einen 
Muſenalmanach mit mir herausgebe; wiberfprechen 
Sie doch Dergleihen überall, aber fo, dafs jener 
Monfienr e8 nicht merkt, daß ich felbft dieſen 
Widerſpruch provociert; denn ich möchte mich nicht 
mit dergleichen jungen Leuten verfeinden; übrigens 
fteht er mir fehr fern; nur befucht hat er mid 
einigemal. — Mathilde freute jich Findifch über die 
Nachricht, daß Sie im Zanuar hierberfämen. 
Sch freue mich, fobald ich Sie wirklich bier ſehe. 
— Wir leben eingezogen und fo halb und halb 
glücklich; dieſe Verbindung wird aber ein trübes 
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Ende nehmen; es ift deſshalb Heilfam, Dergleichen 
vorherzuwiſſen, um nicht vom dunklen Augenblid be» 
zwungen zu werden. — 


149. An Auguft fewald. 


Paris, den 4. December 1837. 


Der nächſte Zweck diefer Zeilen ift, Ihnen 
einliegenden Artikel zu fchidlen, welcher den 30. No⸗ 
vember in der Preſſe erjchienen ift und vielleicht 
al8 das Beſte betrachtet werden fann, was ein 
Sranzofe über ein deutfches Buch zu fagen im 
Stande war *); ich glaube aber, auch in Deutfch- 
land ijt nie geiftreicher über die „Neifebilder“ ge= 
Ichrieben worden. Einer der biefigen Deutfchen 
wollte den Artikel für ein deutſches Zournal über- 
fegen, aber er verfteht fo Wenig vom franzöfifchen 
Eiprit, daß er ihn nur verhungen könnte; ich werde 
ibm das Eremplar des Artifels, das ich ihm ver- 
ſprochen, fo lange vorenthalten, bi8 Sie Sorge 
getragen, daſs er aufs befte ins Deutſche überjekt 





*) Der Auffag war eine Beipredhung der Heine'ſchen 
„Reifebilder” von Theophile Gautier. 
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und abgedruct worden. — Für die Überfendung 
der Ausbängebogen *), danke ih: Es find gräſs⸗ 
liche Drudfehler drin. Am Ende eines der erften 
Briefe hat * * das Hundegebet geftrichen, und jo- 
mit ift die feinfte Wigintention verloren worden. 
Das Ganze Schließt mit einem Sprachfehler, wie 
ihn nur ein Kleiner Schuljunge macht, nämlich mit 
einem Dativ ftatt des Accnfativs, wahrer Schniger 
eines Schuljungen — aber ift es nicht jchön, daß 
ih mir in jeder Beziehung die Jugend bemwahre? 
Sch bleibe jung, während die Anderen alt werden 
und wie Pebanten den richtigen Dativ ſetzen. 

Auf dem bhiefigen Theater gibt es nit Vor⸗ 
zügliches, außer etwa „Rita l’Espagnole“, welches 
unterbaltfam. — Den „Spinoza***) babe erhal- 
ten, und danke recht herzlich für diefe Zufendung. 
Der erfte Band Hat mir ungemein zugejagt, ber 
zweite fchon weniger. Der Berfaffer bat viel Geift, 
viel Talent der Darftellung, nicht viel Poeſie. — 
Schreiben Sie mir nur recht bald, und recht viel 
Neues. — Seit das deutiche Leſekabinett errichtet 
ift, erfahre ih doch ſchon mehr Heimifches, ale 


*) Der Briefe von X. Lewald über Die franzöſiſche 
Bühne. Bd. XI, ©. 131 ff. 
*x) Roman von‘ Berthold Auerbach. 
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ehmald. — Grüßen Sie mir gefälligft Frau **; 
Die würde fich wundern, wenn fie mich fähe, fo fett 
bin ich geworden. — Willen Sie mir kein litera- 
rifches Unternehmen, wodurch ich mit leichter Mühe 
einige Groſchen gewänne; ich möchte gern das Fett 
meines Bauches anftändig unterbalten. 


150. An 3ulius Campe. 
Barıs, den 19. December 1837. - 
Liebfter Campe ! 


Das neue Sahr ift vor der Thüre, und zum 
freudigen Empfang besjelben bringe ich Ihnen 
heute meinen Glückwunſch. Möge ber Himmel 
Sie erhalten, heiter und in vollem Wohlfein, Sie 
und Ihre Samilie, wozu ich auch Ihre Berlags- 
autoren rechne. Das ſchlimmſte Übel ift Krankheit; 
Das babe ich in den legten Zeiten gemerkt, beſon⸗ 
vers bei Gelegenheit meiner Augen, die feit einigen 
Zagen fich wieder verbüftern. Ic folge ängjtlich 
ven Vorſchriften des Arztes und lafj’ für das Üb— 
rige den Gott der beutichen Literatur forgen. — 
Bis auf eine trübe Gemüthsperftimmung befinde ich 
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mich fonft geſund und rüſtig; ich kämpfe tapfer 
ven Kampf des Lebens, aber ohne Freude... 
viel Unvorbergejehenes ftürmt auf mich ein, und 
das unaufhörliche Ringen wird mir am Ende läftig, 
ſchauderhaft läſtig. 

Was Sie mir in Betreff Gutzkow's ſchreiben, 
freut mid. Der „Telegraph“ iſt jedenfalls eine 
nützliche Acquifition für Sie, Sie haben jegt Ihr 
Sournal, und den beften Sournaliften zur Redak— 
tion. Gutzkow ift das größte Talent, das fich feit 
der Zuliusrevolution aufgethan, bat alle Tugenden, 
bie ver Tag verlangt, ift für die Gegenwart gan; 
wie gefchaffen; Der wird mir noch viele Freude 
machen, nicht eben direkte Freuden, fondern inpirefte, 
indem er meinen Feinden alles mögliche Herzleid 
verurjachen wird. Sch möchte den Göttern ein 
Dantopfer bringen, daß fie den Gutzkow erfunden 
haben. Wenn er nur nicht fo irreligids wäre! 
Das heißt, wenn ihm der heilige Schauer, den und 
die großen Männer, die Repräfentanten des beili- 
gen Geiſtes einflößen, nicht ganz fremd wäre! 
Der hat nicht einmal Ehrfurcht vor mir; — aber 
fo muß er fein, fonft könnte er fein Tagewerk 
nicht vollenden. 
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Über Ihre goldene Fevergefchichte *) habe ich 
jehr gelaht! Die lyriſche Poeſie hat ein Ende, 
uud Sie, lieber Campe, werben Sie nicht wieder 
auf vie Beine bringen — 


Der Sangesvogel, der ift todt, 
Du wirft ihn nicht erweden ! 
Du kannft dir ruhig in den Steif 
Die goldne Feder fteden. 


(Wegen Unwohljein habe ich mehre Tage nicht 
ſchreiben können, und heute, den 23., will ich dem 
angefangenen Brief nur einige Zeilen anfliden —:) 

So eben erhalte ich Brief von Havre, daß man 
ein Padet von Ihnen mir hieherichicdt ; e8 enthält 
wahrjcheinlich meine Eremplare des „Buchs ver 
Lieder“ und des „Salon“. Ad vocem „Buch ver 
Lieder“: wenn ich gewufit hätte, daß Sie ven 


* Es war im „Telegraphen“ eine golbne Feder als 
Preis für das befte Igrifhe Gedicht ausgejeßt worden. Der 
„zelegraph” (Nr. 29) brachte ſpäter eine vom 3. Februar 
1838 Datierte, von Hoffmann & Campe und 8. Gutzkow 
unterzeichnete Erflärung, worin Diefe mittheilten, daß fie 
die erwähnte Preisausihreibung zurüdnähmen und — um 
zu zeigen, daß fein Geldinterefje im Spiele ſei — zwölf 
Dulaten an das Komité des in Braunfchweig zu errid- 
tenden Lejfing-Dentmales jendeu würden. 
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Drud der Gejfammtausgabe fo lange aufjchöben, 
jo würde ich ven „Neuen Frühling“ und vergleichen 
neuere Gedichte dem „Buch ver Lieder“ einverleibt 
haben. Denn ich weiß, es iſt eben jet ein Bes 
dürfnis im Publikum, meine gefammelten Gevichte 
ohne vie profaifhen Beigaben zu befigen. Wollen 
Sie nun den Drud der Gefammtausgabe balv 
beginnen, fo werde ich alle meine metrifchen Ar- 
beiten in vie zwei erften Bände geben; find Sie 
aber noch nicht dazu geneigt, jo mache ich Ihnen 
folgenden Vorſchlag: Sie geben in einigen Mona⸗ 
ten einen „Anhang zum Buch der Lieder“ ganz 
befonder8 heraus, und in biefem Buche gebe ich 
alle Gedichte, die nicht im „Buch der Lieder“ ent- 
balten find, und begleite viefelben mit einer Vor⸗ 
rede, jo daß das Ganze ein hübſches Bändchen 
bildet. Sch kann noch nicht jagen, wie ſtark bie 
Vorrede, kann auch Nichts darüber verjprechen ; 
auch verlange ich nichts für diefe Zugabe. Ich 
wünſche dadurd nur Ihre Intereffen zu fördern. 

Wollen Sie jedoch an den Drud ver Geſammt⸗ 
ausgabe gehen, jo wäre mir Das freilich, lieber, 
aus fehr vielen Gründen, z. B. zum Frommen 
meined Ruhmes. Auf Ihre Bemerkungen in Be: 
treff der preußifchen Verbote antworte ich feine 
Silbe; weiß ich doch zu gut: wenn e8 Ihnen in 
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Ihren Kram pafjte, jo wäre dem Zulius Campe 
das preußifche Verbot feine Abhaltung zum Drud. 
— Bon Berlin aus meldet man mir: daß man 
nur gegen Campe unmwirfch fei, dagegen nur den 
geringften Wink von mir erwarte, um mich zu 
überzeugen, wie gern man einlente. Daß ich mit 
diefem Winke zögere, bis ich beftimmt weiß, wann 
Sie den Drud der Gefammtausgabe wirklich be- 
ginnen, werden Sie fehr politifch finden; je länger 
ich zögere, dejto gefänftigter finde ich die aufgeregten 
Behörden, und defto weniger geratbhe ich in Ver—⸗ 
dacht, meiner Privatvortbeile wegen meinen Mo⸗ 
derantismns fundzugeben. Die politifche Aufregung 
hat fich jo ſehr, feit drei Jahren, bei mir gelegt, 
daß ih wahrhaftig jekt feine Koncefjionen zu 
machen brauche, und daß es nur gilt, mich vor 
dem Verdacht zu ſchützen, al8 wäre ich von außen 
befehrt worden, als babe man mich durch Gelb 
oder Schmeicdhelei gewonnen — Gott weiß, dafs ich 
weder durch das Eine noch durch das Andere dahin 
geleitet werden könnte, auch nur eine Silbe gegen 
meine innere Geſinnung zu fohreiben. Es iſt nicht 
binreichend, ehrlich zu jein, man muß ſich aud 
vor dem Verdacht der Unehrlichkeit hüten. 

Mit Heideloff jtehe ich auf dem beiten Fuße, 
und Gie haben von ihm Nichts zu berüräiten. 

Heine’s Werte. Bd. XX. 
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Auch wünfchte ich, daß Sie von Ihrer Seite ſich 
ihm freundlich zeigten, Die Hauptfache ift ja, daß 
er Ihre Interefjen nicht gefährdet. — Laſſt uns 
über Das, was anderer Leute Intereffen betrifft, 
ein Auge zudrüden. Berftehn Sie mich? 

Die Aushängebogen von Lewald's „Revue“ 
babe ich erhalten; in meiner Arbeit fchändliche 
Drudfebler und verdrießliche Auslaffungen. Ber: 
gefien Sie doch nicht, mir zu fagen: ob dieſe 
„Revue“ ſchon ausgegeben tft? 

Meine große Arbeit habe ich unterbrochen und 
bin an ein hübfches Zwifchenbürhlein gegangen, das 
ih Ihnen Ende Februar fertig zu ſchicken denke — 
was es aber ift, jage ich nicht — oder ich ſage es 
Ihuen erft Ende Zanuar. Schweigen ift ein gro 
Bes Talent, und nächſt dem Sprechen aud) das 
nüglichfte Talent: — Leben Sie wohl, theurer 
Campe, und bleiben Sie mit Freundfchaft zugethan 


Ihrem 
Heinrich Heine. 


Auerſperg ſehe ich hier oft; haben Sie ihm 
Etwas zu ſagen? 
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151. An Auguft fewald. 


Erfter Januar 1838, um 8 Uhr. 


Angeregt von einigen jungen Deutſchen, be- 
ſchäftige ich mich bereits feit zwei Monaten mit 
der Ausführung eines Almanach» Projekts, und es 
war zuerjt die Rittner'ſche Kunſthandlung, mit 
welcher ich es aufs brillantefte zu realifieren dachte, 
aber von Rittner muſſte ich abgehen, und vor 
vierzehn Tagen gewann ich einen viel großartigeren 
Unternehmer zu dem brillanteften Keepſake, den je 
die deutſche Welt gefehen und wozu mir bereite 
große Summen bewilligt find. — Da der Keep—⸗ 
ſake nur belletriftiichen Inhalts und Geiftes, glaube 
ih nicht, daß Preußen ihn verbieten wird, wenn 
ih mich als Herausgeber auf den Titel ftelle. 
Schlimmften Falles ift an dieſem Verbote Nichts 
gelegen, da Preußen wenig theure Bücher kauft. — 
DOftreih, mein theures Dftreich aber defto mehr. 
Seit ih in England und Frankreich, Rußland un 
Amerika -zu fo großer Popularität gelangt und 
in dieſen Ländern jo viel’ deutſche Bücher Abſatz 
finden, wird mir Preußen gleichgültiger — übrigens 
foftet es mir nur ein Wort, um bie Sache zu 
ändern ; tbeil® Faulheit, theil® der Grundfag des 

11* 
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laisser venir, theils auch Angft, man könnte die 
harmloſeſte Handlung als Servilismus auslegen, 
ließ mich bis auf diefen Augenblid nicht dazu 
fommen, die Preußen auf immer zu befchwichtigen. 
— So Biel in der Eile; Ende diefer Woche mehr 
— denn ih bin in großen Bewegungen, muſs 
alle Tage mehre Stunden reifen, um Mathilde zu 
bejuchen — benn fie wurde jüngft fo frank und 
dabei fo eigenjinnig gegen die ärztlichen Verord— 
nungen, daf ich fie in ein maison de sante ein- 
jperren mujfte, welche an der Barriere St. Zac⸗ 
ques gelegen iſt. Was man ausjteht! Ihre Grüße 
babe ich beftellt, und fie freut ſich wie ein Kind, 
Sie bald in Paris zu fehen. Sie befam eine in- 
flammation des intestins, und Hätte ich nicht 
energiihe Deaßregeln genommen, fie wär’ mir 
gejtorben, und ich hätte wieder ein Buch Zrauers 
fiever fchreiben müffen. — Sonperbar, die glüdliche 
Liebe fchreibt gar feine Berfe, faum erlaubt jie 
Einem in Profa zu fchreiben. — 

— Daß * * mir das Hundegebet gejtrichen, 
entftelit fehr, iſt ſehr verdrießlich; der alte * * hätte 
es nicht gethan. Der hielt Viel auf mich, und ih 
werde ihn nie vergeſſen. Wir wollen jehen, wie der 
junge * * ſich gegen mich ftellt, ob er lau oder gar 
Partei nimmt. Iſt in der Vierteljahrfchrift ein in- 
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tereffanter Artikel gegen mich, jo bitte ich Sie fehr, 
ſchicken Sie mir diefelbe per Kreuzgband. — Herr 
B. hat eine Schändlichkeit ohne Gleichen gegen mich 
ausgeübt — aber Geduld! ich werde auch fchon 
biejen kleinen Kläffern, bie fich ven Schein geben, 
mich anzuleden, und mir doch in die Wade beißen, 
die gehörigen Fußtritte geben. 


152. An Augufl Fewald. 


Paris, den 1. März 1838. 


Welch ein Glüd, einen Freund zu befigen, dem 
wir unfre materiellften Interejjen offenbaren können, 
ohne zu befürchten, daſs er das Geiftige, das Ideale, 
das fich Darunter verbirgt, verfennen möchte! Welche 
Bequemlichkeit zugleich, daß ich jo Vielss gar nicht 
nötbig habe Ihnen zu fagen, daß wir nur Außen- 
dinge zu bejprechen haben, im Wejfentlicben aber ung 
fhweigenb verftehn! — 

So werben Sie gewiß bei dem Gerüchte, daß 
ich bier eine „Parifer Zeitung“ herausgebe,, das 
Richtige gedacht haben, nämlich dafs ich einestheils 
viel Geld gewinnen will, um meine Kriege zu führen, 
anberestheil®, daſs ich in biefem Kriege eine for: 
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midable Baftion aufzurichten vente, von mo aus 
ih meine Kanonen am beiten fpielen laſſen Tann. 
Mit den Regierungen babe ich Frieden gemacht 
(die Hand, die man nicht abhauen Tann, muß man 
füffen), und nicht mehr auf dem pofitifchen, ſondern 
auf dem literarifchen Felde werbe ich jegt meinen 
Flamberg jchwingen. 

Wie es nun mit diefer zu errichtenden beut- 
ſchen Barifer Zeitung eigentlich fteht, will ich Ihnen 
aufrichtig berichten. 

Schon feit Zahr und Tag trag’ ich mich mit 
jenem Projekte, aber die Mifverftänpniffe mit ven 
deutichen Behörden machten die Ausführung un- 
möglid. Mit demüthigen Eingaben bei der preu- 
Bifchen Regierung wollte ich nicht fommen, Das 
erlaubte mein Selbjtgefühl um feinen Preis, und 
es muſſte die Stunde ruhig erivartet werben, wo 
jene Regieuang von ihren Vorurtbeilen zurüdtehren 
würde und ich fie mit Würde anreden dürfte. Die 
Stunde bat gefchlagen. 

Unter diefen Umftänvden habe ich vor etwa 
vierzehn Tagen einen ver Höchftgeftellten ber preu- 
ßiſchen Regierung freimüthig angegangen mit dem 
Geſuche: ob man einer deutfchen Zeitung, die ich 
bier in Paris herauszugeben gedächte, 
den Eingang in die preußifchen Staaten erlauben 
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würde? In etwa adt Tagen muß ich hierüber 
Antwort haben, die ich Ihnen mittheilen werde, und 
aus dem Tone, womit mir auf meine vorläufige 
Anfrage geantwortet wird, werde ich erfeunen, was 
ih von diefer Seite zu erwarten babe. Ganze Un- 
parteilichleit babe ich verfprodden — find die 
Leute Hug, fo verftehen fie, dafs ich nicht mehr 
verſprechen durfte, aber mehr erfüllen werde, 
Denn in Betreff der wichtigften politifchen Fragen 
braude ih nur dem eignen Willen zu folgen, um 
den preußifchen Intereſſen zu willfahren, und 
Preußen wird, wenn es in ber jegigen Stellung 
beharrt oder gar fortfchreitet, in mir einen Alliter- 
ten finden und die Beförderung meines Journals 
als feinen Vortheil ertennen. Daher von diefer 
Seite die Verftändigung eingeleitet und leicht ge- 
fichert. 

Was den Werth der Zeitung betrifft, fo darf 
ih mir ſchmeicheln, eine Kombination aufgefunden 
zu haben, wodurch fie alle beftehenden Blätter über- 
trifft und fi) aufs großartigfte geltend machen kann. 
Seit zehn Sahren ftudiere ih den Organismus 
der Prefje in allen Ländern, und ich darf behaup- 
ten, Niemand ift ihren Geheimniffen tiefer auf 
die Spur gefommen, als ih. Ich kenne das Ber- 
jonal und die Reffourcen der Tagespreffe fo genau, 
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dafs ich durch die Einrichtungen, die ich treffen kann, 
das Außerordentlichfte zu leiften vermag. Sie haben 
feinen Begriff davon, was ich in diefer Beziehung 
gelernt habe! — Da Paris hauptſächlich durch ſich 
jelbft, aber auch dur feine Stellung zwiſchen 
London und Madrid, nod auf lange Zeit der 
Stapelplag aller politifhen Faits und Raifonne- 
ments fein wird, fo ift eine deutjche Zeitung, die 
von bier direft nad) Deutfchland kommt, für das 
dortige Publifum wichtiger, al8 die Blätter, deren 
Parifer Korrefpondenzen dem Verdacht des Daheim- 
fabricierten ausgefeßt find und nicht felten von 
den fchlechtgewählteften Korrefpondenten mitgetheilt 
werden. Wie kann man von Deutjchland aus bie 
Parifer Rorrefpondenten fontrolieren? Monate ver: 
gehen, ehe man dort bemerkt, daß der Korrefpon- 
dent in Paris fi feine Korrefpondenz von der 
biefigen Polizei ertra bezahlen läſſt, fie fonftig zu 
Eigenzweden erploitiert, oder auf Reifen gegangen 
und unterdeffen die Korrefpondenz von dem erften, 
beften Lumpian bejorgen läſſt, oder gar verrädt 
geworden ift, wie der *** Korreipondent der „Al: 
gemeinen Zeitung.“ Statt daſs diefe bei ihrer 
Parifer Korrefpondenz allen Zufällen der Privat- 
laune und des Privatintereffes unterworfen, gebe 
ih noch viel mehr Korrefpondenzen täglich, die 
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ſicher und fürveilliert find — fo 3. B. dafs jedes 
Blatt mit drei bis ſechs wohlgemählten Korrefpon- 
denzen aus Paris anlangt. 

Ich werde gründlich dafür forgen, die franzd- 
ſiſche Korrefpondenz der „Allgemeinen Zeitung“ 
nicht bloß glänzend zu überflügeln, fondern in ihrer 
Hatfcehthümlichen Nichtigkeit zu Schande zu machen. 

Biel, fehr viel, ungeheuer viel rechne ich darauf, 
daß ich mich mit meinem Namen als Redakteur en 
chef der Barifer Zeitung nenne — Zeder verfichert 
mir, daß der Name fich nicht bloß aufs brillantefte und 
von felbft annoncieren wird, fondern auch Zutrauen 
und Abfag verbürgt. Sie haben feinen Begriff 
davon, wie ſchon bei dem erften Gerüchte, dafs id) 
eine deutſche Zeitung herausgebe, mir bier dic 
Landsmannſchaft zujubelte, wie Zeder fich gern 
unter meine Sahne ftellen will, und wie man 
mich als den legitimiften Träger eines folchen Un— 
ternebmens betrachtet. ' 

Mehr aber noch, als auf den Zalisman mei- 
ned Namens, und jedenfall8 mehr als auf die 
Reffourcen meines Zalentes, rechne ich auf die 
Hilfsquellen, die mir bie Annoncen und meine 
Kenntnis diefer geheimften Partie des Bournalie- 
mus bieten. Seit nämlich einer meiner beiten 
Freunde ein Annoncenbureau geftiftet, und ich aud) 
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mit anderen Franzoſen, die das Annoncengejchäft 
treiben, viel zufammenlebe, lenne ich die Machina⸗ 
tionen, wie man ein Sonrnal benugen kann, um 
durch Annoncen den größten, faft ganzen Theil der 
Koften zu deden, und fogar bei einem ganz neu 
geftifteten Sournal gleich Annoncen zu befommen; 
mit einem Wort, ich bin in der Ligue der Annon- 
cenfourtiers. — Geſtern noch — 

(eben unterbricht mich mein Barbier) 
geſtern Morgen noch, wollte Zemand den für An— 
noncen beſtimmten Raum des Sournals für jähr- 
(id 50.000 Franks pachten. Früher ward mir an 
geboten, gleich beim Erſcheinen des Zournals den 
Annoncenraum mit Annoncen zu füllen, wenn id 
die Gebühr mit dem liefernden Annoncenkourtier 
(e8 war die Societät, wobei mein befter Freund 
Kompagnon) tbeilen wollte, jo daſs ich im erften 
Zahr, wo neu entftehende Sournale fehr Wenig an 
Annoncen gewinnen, doch immer die Hälfte für 
den ganz gefüllten Annoncenraum gewinnen könnte. 
Ich weiß nicht, ob Sie mich verftehen; diefe Materie 
ift jehr verwidelt, und der deutjche Journalismus, 
der zwar die großen Gewinne der Annoncen bei alten 
Zournalen gut kennt, ift dennoch ganz unwiſſend 
in den Raffinements, die im Annoncengefchäft feit 
einigen Sabren flattfinden. Hier werden Sournale 
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geftiftet, wo die natürlichen Koften den Preis weit 
übertreffen, ja wo bei jedem Exemplar, wenn ber 
Abſatz fich fteigert, noch immer Schaden gemacht 
würde — wenn nicht eben auf den Annoncengewinn 
zu rechnen wäre. So 3. B. „La Presse‘ ver: 
dient jeßt ſchon jährlich 100.000 Franke an An 
noncengebähr. — 

Der einzige bedenkliche Punkt bei der Stiftung 
bes neuen Sournals ift der ungeheure Betrag ber 
Stempelgebühr,, das timbre, welcher den Preis 
ber Zeitung fo entſetzlich vertheuert, (nämlich um 
18 Franks den Jahrgang eines Eremplars), daß 
mir das Herz in die Hofen fällt, daſs ich zu mei- 
nem Gelingen das nöthige Selbjtvertrauen verliere, 
daſs ich ob ver bloßen Möglichkeit des Scheiterns, 
wobei bie Reinheit meine® Namens erponiert ftebt, 
in tieffter Seele zittere. Ich joll nämlich mit meiner 
Ehre gutſtehen für das Gelingen; nämlich wenn 
die mir anvertrauten Kapitalien zum Xheile ver- 
loren gingen, wäre ich, wie ſchuldlos ich auch fei, 
in der Öffentlichen Meinung fompromittiert — kurz, 
ich babe eine zaghafte Abneigung, fremdes Geld zu 
vertreten, wo ich nicht ganz poſitiv jicher bin — 
und diefe Verlegenheit treibt mich, Ihnen heute zu 
ichreiben. 
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Ich bin nämlich aufeine Kombination gerathen, 
wobei erſtens der Preis der Zeitung nicht mehr fo 
groß ift, und zweitens ich felber Feiner Verantwort- 
lichkeit unterworfen bin. 

Nah meinen früheren Berechnungen würbe 
ih eine bier gebrudte Parifer Zeitung (megen 
Stempel und Pojtporto) nicht unter 50 Franks 
jährlih dem deutſchen Publikum geben Tönnen. 
Dabei bätte ich nur ein Gehalt von 1000 Frants 
monatlich als Rebafteur en chef, fonft aber würde 
mir als Verleger noch nicht viel Profit dabei heraus: 
fommen, nach Abzug aller Koften, — nur die Infer: 
tionsgebühr, die Annoncen, würben rein gewonnen. 
Aber fann ein deutſches Publitum einen fo hohen 
Preis zahlen? Kann man auf fehr großen Abfak 
vechnen bei jo hohem Preife? Ich weiß nit — 
ich weiß nicht! Im diefer Ungewiſsheit projeftiere 
ich Folgendes, um ganz ficher zu gehen: 

Die „Barifer Zeitung“ wird in Paris ge- 
jchrieben, in Paris redigiert, in Paris ift ihr Re— 
daftionszimmer, und auf ber deutſchen Grenze ift 
eine Prejfe, wo fie gedruckt und von wo auß fie 
erpebiert wird. Die Erefution dieſes Projektes ift 
feinen großen Schwierigkeiten, aber fehr vielen De⸗ 
tail8 unterworfen; über biefe fpäterhin, auch kann 
ih fie noch nicht genau -befpredhen, da ich den 
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Srenzort, wo die Zeitung gebrudt werben fol, 
noch nicht genau beftimmen fann. Doch, um Ihnen 
von der Exekution in Beziehung auf den Grenzort 
einen Begriff zu geben, fege ich den Fall, die Zei- 
tung follte in Kehl geprudt werden. Da würden 
eben, wie überhaupt für jeden Fall, die rebigierte 
ausländifche Partie des Sournals, nämlich faits 
du jour, vie Tageskorrefpondenzen und Briefe aus 
England und dem Weiten, um fechs Uhr Nadh- 
mittags von bier mit der Poft abgehen (welche 
günftige Stunde !!) nach Straßburg, wo Zemand 
das Badet gleich von der Poſt abbolt, und nach 
Kehl hinüber in die Druderei trägt, wo fie in bie 
Ihon zum Theil mit veutichen Nachrichten und 
jonftigen ftehenven Füllartifeln begonnene Zeitung 
bineingebrudt werben, jo daß biefe, wenn die Poſt 
von Kehl abgeht (was erjt jpät, da fie in Straf- 
burg gewiß eine geraume Zeit verweilt) gleich nad} 
Deutfchland weiter exrpediert werden fann. Auf 
biefe Weife würde meine veutjche Zeitung den fran- 
zöfifchen (vie in Paris fo lange vor Abgang der 
Boft gebrudt) immer ven Borfprung abgewinnen. 
Da doch die Poſt überall eine Weile ftilhält, jo 
läſſt fich, wenn man in diefer Kombination noch 
einen täglichen Zwiſchenkourier bezahlen will, ber 
von einem Ort zum anderen der Poft ven VBorfprung 
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abgewinne, fehr binlängliche Zeit zum Drud ver 
Zeitung gewinnen. In derfelben Weije beforgt man 
die mit deutſchen Nachrichten aufs friichefte ver- 
forgte Zeitung nach Paris, wo fie doch nicht wegen 
ber hiefigen faits du jour, ſondern wegen ber bie- 
figen Korrefpondenzartifel und deutſchen Nachrichten 
ein Intereſſe findet. Da die Zeitung überhaupt 
mehr für deutſchen Abſatz berechnet ift, fo ift die 
fchnelfe Beförderung der Pariſer Korrefpondenzen 
nah Deutſchland die Hauptſache. Es wird noch 
immer lange andauern, ehe das ganze Publikum 
weiß, daß ber Druckort die Grenze iſt; der Re— 
baktionsort wird für die Leute die Hauptfache fein, 
fie erhalten eine in Baris gefchriebene Zeitung, und 
erfährt man auch, daß fie in Kehl gebrudt ift, jo 
finden es doch die Klügeren im Publikum fehr be 
greiflih, daſs Dergleichen geſchieht, um die 
Nahrichten fihneller zu befördern — es heißt 
dann, man fchide fie immer mit einem Sourier 
(Staffette) nach Kehl — was aber auch in außer: 
orventlihen Fällen gejcheben muß. Auch Tann man 
vorſchützen: man müſſe die Zeitung auf beuticher 
Grenze drucken, damit ihrem Einlaſs in beutjchen 
Staaten keine Schwierigkeiten entgegengefegt werben 
— und in der That, die Schwierigkeiten werben 
zum. Theil dadurch gleich gehoben. 
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Wahrlih, bei der Exekution diejes Projekte 
ftebt Wenig zu riskieren und enorm Biel zu ge- 
winnen. — 

Zu ſchriftlichen Unterbandlungen ift feine Zeit, 
überhaupt dürfen keine langen Unterhandlungen 
ftattfinden, da Leute bier ebenfalls mit dem Pro⸗ 
jekt einer deutfchen Zeitung fi berumtragen, die, 
kämen fie mir zuvor, zwar feine Seide fpinnen 
werden, aber das Projelt präjudicieren Tönnten. 
Es ift der miferable B***, der bei der franzöft- 
fchen Bolizei um Unterftüßung für eine deutſche 
Zeitung herum intrigiert, al8 Redakteur en chef 
den unglüdlichen P., der fich bei der untergegan- 
genen „Monde“ ausgezeichnet, mit fich berum- 
fohleppt, und außerdem einen berüchtigten Börfen- 
fpieler al8 Hauptaftionär in feine Intereffen gezo— 
gen hat oder gezogen zu haben vorgiebt. — 

Mathilde ift auf der Beſſerung. Geftern ift 
fie zuerft wieder ausgegangen, und ift mit mir nad) 
der Opera comique gegangen. — Nachdem fie in 
ihr maison de santé zurüdgegangen, ging ich auf 
die Nedoute — wo ich bis fünf Uhr mich müde, 
todtmüde lief — fo daß ich heute vor Ermattung 
kaum fchreiben kann. Überhaupt babe ich die ganze 
Woche dem Karneval gehuldigt. Das ift aud) 
Schuld daran, daß ich den Artikel gegen mich von 


Pf. noch nicht ganz gelefen habe. Was wollen Sie? 
ih babe erft den Anfang gelefen, und finde ihn 
gar nicht giftig, fondern nur fehlecht gefchrieben*). 


153. An Auguſt fewald, 


Paris, den 6. März 1838. 


In Beziehung auf meinen Brief vom vori: 
gen Mittwoch) babe ih Ihnen Heute nachträg- 
lih zu melden: 1) daß mir von Berlin ber er- 
freulichſte Beicheid zugelommen, — 2) daß es gleich- 
fall8 Leine Schwierigfeiten haben wird, meiner 
Zeitung den Eingang in die öftreichifchen Staaten 
zu fihern. — In überrafchender Weife finde id 
fogar von dieſer Seite die größte Zuporfommen- 
beit. — | 

Schon in feiner erjten Geftalt, nämlich wenn 
die Zeitung bier in Paris gedrudt würde, böte 
das Projekt die glänzendften Aufpicien; nach neuen 


*) Das erfte Heft der „Deutfchen Bierteljahrsjchrift‘ 
(Stuttgart, Cotta 1838) enthielt einen gehäfligen Aufſatz 
von Guſtav Pfizer über „Heine's Schriften und Tendenz.’ 
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Kombinationen habe ich ausgefunden, daß in 
diefem Fall die Koften geringer wären, als id) 
zuerſt meinte. 


154. An Iulius Campe. 


Paris, den 30. März 1838. 
Liebfter Campe! 


Endlich, endlich ift diefer wüſte, verſchnupfte, 
vermaledeite, hundsföttiſche Winter überftanden. 
Ich babe während ben drei Ießten Monaten an 
einer Berjtimmung und inneren Verödung gelitten, 
wie ich vorher nie gefannt. Diefes und ein Ge: 
Ihäft, welches meine äußere Thätigfeit mehr als 
rathſam in Anſpruch nahm, war Schuld, daß Sie 
erft heute Brief erhalten. Sie irren jedoch, wenn 
Sie glauben follten, daß ich unterdeffen für Ihr 
Intereſſe nicht thätig gewefen ſei; obgleich das er- 
wähnte Gefchäft für mid) nicht in Ausführung 
fommt, jo wird doch die Mühe, die ich mir dabei 
gab, für Sie die heilfamften Früchte tragen. Diejes 
Geſchäft war nichts Geringeres, als die Errichtung 
einer deutjchen Zeitung bier in Paris, wobei mir 
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geiftige und materielle Mittel zu Gebot ftanden, 
dte Alles übertreffen, was man in diefer Art nur 
träumen fann — es galt nur, von den Preußen 
‚ die beftimmte Zuſicherung zu erlangen, daß fie 
den Eingang der Zeitung in den preußifchen Staaten 
geftatten — denn beiderenormen Summe Geldes, 
fremden Geldes, die ih aufs Spiel feßte, muſſte 
ich doch einige Garantie haben gegen milffürfiche 
preußifche Launen — und ich hatte wichtige Gründe, 
zu hoffen, daß man mir jet Alles, was ich bo- 
netter und bilfiger Weife verlange, geitatten würde. 
— Über zu meiner Verwunderung tft der alte Un: 
muth noch nicht ganz und gar erlofchen geweien, 
und meinen Ansprüchen wurde nicht jo unbedingt 
gewillfabrtet, wie ich es hoffte. Man will mir nod 
feine beftimmte Erlaubnis geben, und mein Zeitungs- 
plan wird wohl fcheitern — doch Das gehört nidt 
bierher. Ihnen babe ich bloß zu jagen, dafs durd 
jene Unterbandlungen die Mifsverbältniffe mit 
Preußen, wo nicht ganz ausgeglichen find, doch in 
jo weit gelindert wurden, daß fie allmählich ganz 
verſchwinden. Es ift (aber im ftrengften Vertrauen) 
ganz befonders der Minifter Werther, welcher fi 
für mich intereffiert und auch die Sympathie der 
übrigen für mich zu gewinnen fucht. Faktiſch haben 
Ste jegt wahrhaftig bet der Gefammtansgabe meiner 
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Werfe von der preußifchen Regierung Nichts zu 
fürchten, wenn fie auch den Buchftaben ver alten 
Verbote nicht widerruft. 

Es ift nit meine Schuld, wenn Gie ven 
verſprochenen, Nachtrag zum Buch der Lieder" 
noch nicht in Händen haben. (Iſt der Titel gut?) 
Diefer Nachtrag foll nämlich enthalten: 1) ven 
„Neuen Frühling,” — 2) die Gedichte des erften 
Theild des „Salons,“ — 3) dreißig meiner 
beften neuen Gedichte, — 4) den Tannhäufer, 
— 5) den „Ratcliff,* 6) eine jehr große Vorrede, 
worin ich wichtige Dinge zu jagen habe. Wo. 1 
und 2 find längit korrigiert, No. 3, die neuen 
Gedichte find längſt abgefchrieben — aber ich habe 
nicht den „Zannhäufer” (worin ich Veränderungen 
zu machen habe), denn Sie haben mir zwei Dutend 
Gremplare vom „Buch der Xieder“ und fein einziges 
Exemplar des „dritten Salontheils“ geſchickt. (1171) 
Eben fo wenig babe ich die „Tragödien,“ worin 
ich den „Rateliff“ doch durchſehen muß. — Meine 
Mutter gab die „Tragödien“ einem Franzoſen mit 
für mich, welcher fie, ftatt nach Paris, nach Bor: 
beaur verjchleppte. Ih bitte Sie daher, damit ich 
nicht länger Zeit verliere, fchneiden Sie den „Rat- 
cliff" aus den „Tragödien“ und ven „Tannhäuſer“ 


aus dem „Salon“ und ſchicken Sie mir beide 
12* 
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Piecen unter Kreuzlouvert. Ich ſchicke Ihnen dann 
umgehend das Ganze des Buches mit dem Dampf» 
boot. Die Vorrede wird Ihnen zufagen. 

Ich glaubte, Ihnen im nächſten Monat auch 
das Manujfript eines neuen Buches zu fchiden — 
aber ah! der Menſch denkt und Gott lenkt — 
die verdammten Zeitungsverhandlungen find Schuld, 
baß ich, Faum im Zuge, das Buch feitvem liegen 
ließ — was für mich fehr betrübfam, da das Ho- 
norar ſchon auf meinem Budget ſtand. Seien Sie 
aber ohne Sorge, die nächjte Zeit wird genug von 
mir zu Zage bringen. — Ich gehe in vierzehn 
Tagen aufs Land, in die ftrengfte Einfamfeit. — 

- Sie haben mir eine Vertretung meiner Schriften 
gegen Guftan Pfüger im „Zelegraphen“ fehr pompds 
angekündigt. Ich habe fie gelefen. Gott erhalte 
Sie bei guter Gefunpheit! Gegen meine Feinde 
muſs ich aber felbjt Etwas thun. 

Heute Habe ich bei Ihnen eine Anfrage zu 
machen, und ich bitte Ste und ich nehme Ihnen 
drauf das Wort ab, daß Sie Niemanden von biefer 
Anfrage fprehen. Ich habe nämlich nicht übel Luft 
(theils um ein Organ für mich felber zu jtiften, 
theils um eben fo gut wie andere Leute den Sinn 
für periopifche Publikationen zu meinem Vortheil 
zu erploitieren), eine Monatfchrift herauszugeben, 
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betitelt: „Baris und London,“ oder: „Vondon 
und Baris, eine veutfche Monatfchrift, von 
Heinrich Heine." Zeden Monat müfften ſechs bis 
acht Bogen erjcheinen, bei Ihnen in Hamburg. Sch 
würde diefe Zeitfchrift für meine Rechnung heraus- 
geben, und mwünfchte von Ihnen zu wiflen, wie 
groß die Koften find und wie viel Kommiffion 
Sie mir berechnen möchten. Da mir heut nur 
drum zu thun ift, den Koftenüberfchlag zu Tennen, 
jo fage ih Ihnen noch Nichts von Inhalt und 
Richtung. — Ich glaube, die zu jedem Hefte 
nöthigen Kupfer und Bilder von bier und London 
ans ſchicken zu Finnen, doch möcht’ ich auch willen, 
ob Tolorierte Lithographien, in Hamburg verfertigt, 
nicht theurer find al8 an anderem Ort? 

Und nun leben Sie wohl. Schiden Sie mir 
bald das Verlangte unter Kreuzfouvert, und feien 
Sie überzeugt, daß ich mit großer Liebe Ihre In- 
tereffen beherzige. Es wird mir immer mehr als 
leid fein, wenn Sie nicht mit mir zufrieden. — 
Aber Sie wiffen ja aus der Gefchichte der begab- 
teften Schriftfteller, daſs wir nicht immer können, 
wie wir wollen. 


Ihr Freund 
9. Heine. 
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155. An Auguf Sewald. 


Paris, den 2. April 1838. 


Ih war frank, doppelt krank, da Mathilde 
ebenfalls noch leivend fich in ihrer maison de 
sante befindet ; dabei harrte ich von Tag zu Tag 
auf bejtimmtere Antworten von Berlin; dann jollte 
Jemand fchon vor zehn Tagen nach Berlin reifen, 
der meine Sache gewiß in Ordnung gebracht hätte, 
— und buch ſonderbares Miſsgeſchick noch nicht 
abreifen konnte; endlich ließ jich auf Ihr worlektes 
Schreiben nichts. Pofitived jagen — daher mein 
Stillſchweigen bis heute, welches Sie bei Leibe 
feiner Inbifferenz für meine Zeitungsprojekte zu- 
jchreiben, oder gar als eine Aufgabe derſelben be- 
trachten dürfen. — Ich halte meine Idee, wie id 
fie Ihnen mitgetheilt, als die ingenidfefte Kombis 
nation fett — nämlich die Herausgabe einer deut- 
then Parifer Zeitung, deren Redaktion in Paris, 
und deren Drudort an der Grenze wäre, und bie 
alfo weder Stempel noch erhöhtes Porto zu be 
zahlen hätte und doch das Anfeben einer Barifer 
Driginalzeitung genöſſe und alle übrigen veutjchen 
Zeitungen durch größere Hilfsmittel üherflügeln 
könnte. 
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Daß ich dieſer Zeitung meinen Namen als 
Herausgeber oder vielmehr Redakteur en chef zu» 
füge, ift nicht die Hauptibee, fondern nur die Neben- 
idee, und auch für den Fall, daſs ich von den deutſchen 
Regierungen ob meine® Namens chifaniert würbe, 
weiß ich Mittel, dieſe Chilanen zu umgeben, ohne 
von den Bortheilen, die mir die Erxploitation mei- 
nes Namens bietet, das Mindeſte einzubüßen. — 

Wegen des Herrn von DB. feien Sie aufer 
Sorge. Diefer und der Lumpian *, welcher fich 
wegen des Bankrottes der „Monde“ noch nicht 
öffentlich ſehen laſſen darf, haben fich aſſociiert, be- 
haupten, ein gewiffer Herr v. M. babe ihnen Geld: 
unterftügung zur Errichtung der Zeitung zugefichert 
(woran fein wahres Wort iſt). Die preußifche 
Regierung habe ihnen ein Privilegium für bie 
Einführung in Preußen bewilligt (was ebenfalls 
eine plumpe Lüge) — und alles Diejed, um ſchon 
auf Rechnung der künftigen Zeitung hie und da Geld 
zu borgen und ihr armfeliges Leben zu friften. — 

Sie kennen ja dieſen Menſchen; in Berlin 
weggejagt wegen fchlechter Streiche, in Algier wur- 
den ihm öffentlich die Epaulettes abgerifjen; Dr. 
©. hier behauptet, er habe ihm eine Uhr geftoh- 
len; von der biefigen Polizei hat er fich ald Agent 
provocateur bei ven beutfchen Handwerkern ge- 
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brauchen laſſen; Eurz, der verworfenjte und zugleich 
der gefährlichite Menfch — daher meine Behutjam- 
feit. — Diefer Tage fchreibe ich Ihnen einen 
Zettel für &., es iſt weitläuftig zu erzählen. Iſt €. 
mir gewogen, wie fein guter Vater, fo foll er ſich 
meiner zu freuen haben. Will jehen. — 


156. An Iulius Gampr. 


Paris, den 16. Juni 1838, 
Liebſter Campe! 

Dieſes ſind die erſten Zeilen, die ich ſeit vier 
Wochen geſchrieben; mein Augenübel iſt nämlich in 
verſtärktem Grade zurückgekehrt, und mein Arzt 
verbot mir Leſen und Schreiben. Letzteres fällt 
mir noch jetzt ſehr ſchwer, und ich kann Ihnen 
nur das Nothwendigſte hinkritzeln: 

Ich bin ſehr verſtimmt, daſs Sie mir weder 
den Empfang der Gedichte noch den Empfang der 
Nachrede *) angezeigt und überhaupt auf meinen 
legten Brief feine Zeile erwidert. Geſtern höre id, 


*) Später unter dem Titel: „Der Schwabenfpiegel” 
gebrudt. ‘ 
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daß im „Xelegraphen“ eine Notiz fteht, vie mich 
eben fo fehr verprießt, wie befrembet. Wozu den 
Schwaben die Voranzeige der Prügel, ehe viefelben 
in Drud erjcheinen? Diefes kann mir in vielerlei 
Weiſe ſchaden. Was foll die thörichte Krakelei, ich 
wolle in meiner Sammlung die Gedichte nicht auf- 
nehmen, welche ich in Lewald's Europa pruden laf- 
fen? Schreiben Sie mir umgehend, was Dergleichen 
beveuten fol, damit ich nicht zu Schritten gezwun- 
gen werde, die meiner Würde gemäß find; man 
tönnte nämlich glauben, ich fei abhängig von frem- 
dem Rathſchluſs in ver Sammlung meiner Gedichte. 
Herr Wihl, welchem ich eine Empfehlung an 
Sie verfprochen, wird Ihnen bereit8 durch Herrn 
Gutzkow vorgeftellt worven fein, und Sie hegen 
jet "gewißs ſchon Die geziemenpfte Vorftellung von 
feinen Verdienſten, worunter feine Begabung für 
Poefie am rühmlichjten und bemerlenswertheften 
bervorglänzt. Ich empfehle Ihnen dieſen jungen 
Poeten aufs angelegentlichjte, und es wird mich 
jehr freuen, wenn Sieim Stande find, ihm Dienfte 
zu erweifen. — Haben Sie doch die Güte, ihne 
zu fagen, dafs mein Augenübel mich verhindert hat, 
die veriprochenen Briefe zu fchreiben, und dafs 
ich ihm überhaupt, fobald das Schreiben mir nicht 
mehr für die Augen gefährlich, ſchreiben werde, 
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Leben. Sie wohl, tbeuerfter Freund, und blei- 
ben Sie liebreichit zugethan 


Ihrem 
9. Heine. 


157. An Iulius Campe. 


Baris den 7. Zuli 1838. 


Liebſter Campe! 


Mein Augenübel erlaubt mir noch immer 
nicht, Biel zu fchreiben, und Briefe liebe ich nicht 
zu biftieren. Überhaupt ift e8 eine fchlimme Sache 
mit dem Diktieren; bab’ bei meinen Arbeiten (einige 
Bogen über Shakſpeare, die man mir abnöthigt) 
den Verſuch gemacht, aber die prägnante Kürze und 
farbige Klarheit des Stils gehn babei verloren. 
Sonft befinde ich mich wohl. Über die Zögernifie 
bei dem Aborud der neuen Gepichtefammlung bin 
ich ſehr verdrießlich. Sind Sie überzeugt, daß 
der Mörike eher mein Bundesgenoffe ala Gegner 
ift, jo können Sie immerhin anftatt feines Namend 
einige Sternchen (* * *) fegen, im Übrigen bas 
über ihn Gefagte ftehen laffend. 
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Wenn Gutzkow herkäme, ſo wäre mir Das 
‘eine der größten Lebensfreuden. 

Daß Herr Wihl einen eignen Auffag, und 
zwar einen großen, über mich fchreiben wollte, habe 
ih wahrlich nicht gewuſſt; ift ein ehrlicher guter 
Menſch, und ich verzeih’ ihm im Voraus, daß er 
mid fompromittiert; Letzteres iſt ſicher, bei ſeinem 
Mangel an Menſchenkenntnis und ſeinem Über— 
fluſs an Dichtereitelkeit. — 

Ihr Freund 


H. Heine. 


158. An 3ulius Campe. 


Baris, den 23. Zuli 1838. 


Liebfter Campe! 


Hätte Ihnen Biel zu jchreiben, aber mein 
Augenleid erlaubt es mir nicht. Heute fchreibe ich 
Ihnen nur flüchtig in Beziehung auf eine An- 
gelegenheit, über welche ver hiefige Buch- und 
Kunſthändler Delloye. Ihnen jchreiben wird. Xek- 
terev ift einer der vefpeftabelften und honetteften 
Leute bier, vielleicht der einzige ganz ehrliche Buch- 
händler, den es zwijchen Cadix und Harburg giebt; 
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(ih ſage Harburg, denn weiter öftlich Liegt Ham- 
burg und feine Bohnenftraße). Er ift Chef mehrer 
Affociationsunternehmungen, und unter lebtere ge- 
hört auch Die Herausgabe der Kupferftiche der 
Shakſpeare'ſchen Frauen, welche, bereits in England 
berausgefommen, auch bier am Drt in zwei Aus: 
gaben erfchienen, und die er auch in Deutjchland 
herausgeben will. Um der deutichen Ausgabe einen 
befonderen Reiz zu geben, wollte er fie auch mit 
einigen Bogen Text von einem großen Autor be- 
gleiten. Ich fand mich dazu bereit, ihm zu biejem 
Zwed einige Bogen zu fchreiben, aus wichtigen 
Gründen, wozu 3. B. gehört, daſs man fich im ent- 
gegengefegten Falle an Ludwig Tieck gewandt hätte. 
Die Arbeit ift fertig, und da ich in einem Guß 
piktierte, liegt eine größere Menge Manuffript, ale 
ih beabfichtigte, nämlich etwa fieben Drudbogen, 
bereit; (unter uns gejagt: fein Meifterftüd, aber 
immer gut genug für den Zwed). Ich babe nun 
Herrn Delloye erfucht, fih mit Ihnen zu verftän- 
digen, daß auf dem Zitelblatte des Werks Ihre 
Tirma komme und Sie überhaupt den Debit in 
Deutfchland übernehmen. Ich habe das Zutrauen 
zu Ihnen, daß Sie in diefem Ball ven Abfat des 
Werks emfig betreiben werben, und dasſelbe, ob- 
gleih e8 mehr eine Kupferftihfammlung als ein 
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Bud ift, mit Ihrer gewöhnlichen Thätigkeit ver- 
breiten. Daß der Zert ganz zahm geſchrieben ift, 
damit von Cenſurbehörden kein Einfpruch gejchiebt, 
verjteht ſich von felbft; außerdem ſtehe ih, Sie 
bürfen es glauben, mit den Preußen jet ganz vor⸗ 
trefflih, und kann drauf rechnen, daß mir von 
biefer Seite fein neuer Schabernad gefchieht. — 
Ich grüße Sie Liebreichit 
Ihr heute ganz beſonders leidender Freund 


9. Heine. 


Wenn im „Zelegraphen" Etwas fteht, was 
mich interefjiren Tann, fo fchiden Sie mir das 
Blatt unter Kreuzlouvdert: Rue des Martyrs 
No. 23. — Bin nämlich ausgezogen. 


159. An Iulius Campe. 
Granville, den 18. Auguft 1838. 


Liebfter Campe ! 


So eben erhalte ich über Baris Ihren Brief 
nebft der Gutzkow'ſchen Einlage. Die Poſt geht ab 
in einer Stunde, und diefe will ich dazu benugen, 
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Ihnen und Herrn Delloye in Paris zu fchreiben. 
Ihr Schweigen in Betreff des Letzteren ſetzte mich 
in nicht geringe Verlegenheit. Vor meiner Abreije 
(als ich ihm das ganze Manuffript zu feiner Ber: 
fügung zuftellte) bemerkte Delloye, daſs er nicht 
mehr warten dürfe und ben Debit des Buche 
einem anderen Deutjchen übergeben müffe — (tie 
ich ſehe, batte er in feinem Briefe an Sie von 
feften Cremplar- Übernahmen geredet, obgleich er 
bob nur auf In-Kommiffion - geben rechnete — 
aber fo find die Sranzofen, fie fennen unfere deutfchen 
Ufanzen nicht.) Sch fchreibe ihm fogleih, dafs er 
Ihnen melden müffe, wie es mit dem Debit ber 
Shaffpeare’fhen Frauen gemeint fei, daſßs er fie 
Ihnen nämlich in Kommiſſion giebt, und ich hoffe, 
daß mein Brief nicht zu ſpät kömmt. — 
Gutzkow's Brief fett mich in die außerorbent- 
lichfte Berlegenheit *). Was ſoll ich thun! Morgen 
will ih ihm antworten. Die Gedichte darf id 
jegt nicht druden, wenn ich nicht von bornber: 
ein mit Gutzkow in bie peinlichiten Miſsverſtänd— 
niffe geratben will. Soll ih Ihnen meinen ganzen 


*) Gutzkow hatte in einem dringlichen Schreiben Heine 
den Rath ertheilt, einen großen Theil feiner „Neuen Ge 
Dichte”, namentlich manche der in dem Cyklus, Verſchiedene“ 
enthaltenen Fieber, nicht wieder abdruden zu laſſen. 
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Gedanken vertrauen, aber Ihnen, fo will ich mich 
jo ehrlich und naiv als möglich ausspreden: An 
dem ganzen Buch liegt mir Nichts, es liegt mir 
Nichts dran, daß es erſt fpäter in der Gejfammt- 
ausgabe gedrudt wird, und durch diefen Auffchub 
bringt eigentlich mein Herr Verleger Julius Campe 
ein Opfer — nicht ich. Nicht wahr, Das ift naiv? 
Aber in der That, liebfter Campe, Das ift mein 
eigentlicher Verdruſs. Wie machen wir's aber, daß 
Ihnen diefes Opfer einigermaßen vergütet wird ? 
Ih dächte, Sie drudten die Nachrede als befondere 
Brofhüre, und in meinem nächſten Briefe fage 
ih Ihnen, welche neue Einleitung dazu verfertigt 
werden muß. Wollen Sie die Nachrede zu gleicher 
Zeit, am Tage mo Sie diefelbe ausgeben, im 
„Zelegrapben” abdruden, fo mögen Sie es immer- 
bin thun, nur muß eine Note hinzugefügt werden: 
daß die Redaktion die Erlaubnis eines folchen Ab- 
drucks vom Verleger erhalten babe. 

Ich darf nämlich jett Nichts direkt in den 
„Telegraphen“ geben. Der Auffat, der dort über 
mich abgedrudt *), foll entfeglich fompromittierend 
für mi fein. Ich Hatte Sie erfudht, denjelben 

*) „DB. Heine in Paris. Bon Ludwig Wihl.“ Abge- 
drudt in Nr. 117, 118, 119 umd 122 bes „XTelegraphen 
für Deutſchland,“ Yuli 1888. 
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mir sous bande zu fchiden, und meine Boraus- 
ficht, daß Wihl mich zum Piedeſtal feiner Groß⸗ 
mannsfucht machen würde, fcheint fich zu beftätigen. 
Lewald fchreibt mir: bei der Lektüre diefes Artikels 
babe fih ihm Alles im Leibe herumgedreht. Diefe 
Lage jchreibt mir ein Freund aus Paris: daß in 
jenem Artifel mit der ehrlichften Schafsmiene die 
perfideften Infinnationen über meine Geliebte und 
mein Anfehen in Paris verbreitet würden und 
Beurmann's Schnödigfeiten ihre Beftätigung er- 
hielten; kurz, man ift außer fi vor Unwillen. 
Schicken Sie mir doch die Blätter sous bande 
jo bald als möglich hierher: a Granville, Depar- 
tement de la Manche. Wihl meint es gewiß 
gut, aber der Teufel plagt ihn mit der widerlich— 
ften Wuth, feine Eitelfeit zu befriedigen — id 
bab’8 ihm bereits gefagf, er ift aber unheilbar. — 
Das Ganze ift mir freilich gleichgültig, aber ich 
möchte durch avouiertes Deitarbeiten am „Xelegra- 
pben“ in diefem Augenblid, die Wihl’fchen 
Dummbeiten nicht felbft accreditieren. Das fehlte 
noch! 

Sie können dem Wihl Alles wiederſagen. 
Der Teufel ſoll ihn holen, wenn Das ſich beſtätigt, 
was man mir aus Paris meldet. Ich bitte, ihm 
nie Etwas zu ſagen, was ich Literariſches vorhabe. 
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Ih babe ihm Dergleihen nie in Paris fagen 
dürfen, wenn ich nicht dem fatalften Korrefpondenz- 
geflatfche verfallen wollte. — 

Was Sie mir über ein „Sahrbuch der Kitera- 
tur“ jagen, gefällt mir. Ich will gern dazu einen 
Beitrag geben, und vielleicht wählen ich dazu einen 
Stoff, der dem Buch gleich die außerordentlichite 
Bogue giebt. — Morgen fchreib’ ih an Gutzkow. 
Ich liebe ihn fehr, aber auch ihn foll der Teufel 
holen, nur in gelinderer Manier und mit dem ge- 
börigen Reſpekt; denn er iſt ein fehr vornehmer 
Sünder. Nergelt die ganze Welt und provociert 
überall Feindfchaft, felbft da, wo mit ruhigem Ab- 
warten und mit drei Gran Geduld die wichtigfte 
Freundſchaft und Bundesgenoffenfchaft zu erwarten 
ftand. Morgen fchreib’ ich ihm; jedenfalls follen 
Sie ihm ſchon heute in meinem Namen banken für 
das Intereſſe, das er mir widmet. 

Und Sie, theurer Campe, leben Sie wohl 
und feien Sie meiner aufrichtigften Freundfchaft 


verfichert. 
9. Heine. 


Heine’8 Werte. Bd. XX. 13 
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160. An 3ulius Campe. 


Granville, den 10. Eeptember 1838. 
Liebſter Campe! 

So eben vom Mont St. Michel (dem merk 
würdigften Plate der Bretagne) zurückkehrend, habe 
ih Ihren Brief vom 26. Auguft vorgefunden; da 
ih morgen nach Paris reifen muß und Ihnen nur 
von dort ordentlich fchreiben Tann, beeile ich mid, 
Ihnen vorläufig das Nothwendigite zu antworten, 
Ich ſehe, e8 bat mit dem Beitrag für das Jahr: 
bu Eile, und ein erft zu fabricierender Artikel 
füme zu fpät; ich will Ihnen daher gern den 
„Schwabenſpiegel,“ nämlich meine Nachrede, als 
Beitrag zum literarifhen Zahrbuch überlaffen; 
nur müſſen Sie ihn nit gleich in die Preſſe 
geben, da ich etwa ein bis zwei Bogen noch hinzu 
Ichreiben muß, welche ih Ihnen binnen zehn 
Zagen von Paris aus zufchide. — Ich bin der 
Meinung, daß das Sahrbuch nicht einmal, jondern 
wenigftens zweimal jährlich erfcheinen muß. — 
Wihl's Auffag hab’ ich gelefen; käme er aus der 
Feder eines Feindes, fo würde ich ihn ein Meiſter⸗ 
ftüc nennen! — Gutzkow freundlichit zu grüßen; 
auch feinen Brief hab’ ich vorgefunden. — Bon 
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Paris aus mehr. (Meine Adreſſe ift Rue des 
Martyrs No. 23.) In großer Eile. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


161, An Iulius Campe. 


Paris, den 18, September 1838, 
Liebjter Campe! 


Noh immer fehr zerichlagen von den Müh— 
feligleiten der Rückreiſe (die nicht zu ven glüdlichen 
gehörte), eile ich Ihnen zu fchreiben. — Mein 
Buch: „Shakipeare’s ſchöne Mädchen und Frauen ; 
mit Erläuterungen von H. Heine“ wird wohl bie 
eriten Tage der nächſten Woche fertig gedruckt fein, 
und Herr Delloye wartete bis zu meiner Rückkehr, 
um nach genauejter Abjprache mit mir Ihnen zu 
Ihreiben, Diefes wird er auch heute thun, und 
ih babe nur auf feinen Brief mich zu beziehen. — 
E8 hat nämlich ein deutſcher Hänbler fich anheifchig 
gemacht, einige hundert Exemplare des Buchs gleich 
auf fefte Rechnung zu nehmen, wenn man ihm 


den ganzen Debit übertrüge; und Delloye, welcher 
13* 


— 196 — 


mit dem beutjchen Buchhandel bereits traurige Er- 
fahrungen gemacht, nämlich fchon einmal von einem 
Buche 500 Exemplare einem Deutjchen in Kom: 
miffion gegeben, wovon er nad) Sahr und Tag 450 
Eremplare zurüd erhielt und das Geld für bie 
abgefegten fünfzig noch viel fpäter, — Dellone, 
wie Sie leicht begreifen können, fürchtet fich, daß 
es ihm auch bei Ihnen fo geben könne. Ich habe 
ibm Das aber aus dem Sinn gerevet und ihm 
verſichert, daſs bei Ihrer Loyalität und Thätigkeit 
ein mäßiger Abſatz des Buches immer unzweifelhaft 
fei, und daſs es für ihn gar nicht nöthig fei, die 
Abnahme von einigen hundert Eremplaren auf feite 
Rechnung fich zufichern zu laffen; ich bemerkte ihm 
ferner, daß ein deutſcher Buchhändler, ver ihm 
einige hundert Exemplare auf fejte Rechnung ab: 
nehme, gar Nichts riskiere bei einem Buche, dad 
über zehn große Oktavbogen Text von mir enthält, 
daſs er ſich von folchen Anerbietungen nicht ver- 
leiten laffen möge, eine mir mifsliche Firma auf 
das Buch zu fegen, und daſßs gewifs, wenn ich ©ie, 
ven Zulius Campe beftimmt angehe, auch von 
Ihnen ein folches Erbieten zu erwarten ftehe. Er 
wird Ihnen alſo mit ganzem Vertrauen eine An- 
zahl Exemplare, die Sie verlangen werben, in 
Kommiffion geben und über die Verſendungen 
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verfelben Ihre Verfügung, nämlich wie und wo- 
bin und wie viel’, erwarten. Ich habe ihm auch 
gefagt, es fei feine Zeit zu verlieren, da Weih- 
nacht nahe und das Buch befonders zu Gejchenfen 
geeignet fei. 

Ih babe im Anfang wahrhaftig dem Delloye 
feine Hoffnungen des großen Abſatzes für das 
Buch zugefihert — ich übernahm es ungern und 
in kranker Periode und wollte auh nur Wenig 
dran fchreiben — aber jtatt einiger Bogen fchrieb 
ih zehn fehr große, über dreißig Zeilen lange 
Dftapbogen und finde, daß fie, ein anftändiges 
Ganze bildend und aus einem jchönen Guß be- 
ftehend, bei dem Publilum gewiß eine gute Auf- 
nahme finden können. — Als mich daher Delloye 
gejtern auf Gewillen fragte: wie großen Abſatz ich 
beſtimmt erwarte? glaubte ich berechtigt zu jein, 
ihm zu taufend Eremplaren Hoffnung zu machen. 
— Bon Seiten der Regierungen habe ich nichts 
zu fürdten, Rochow bat fich gegen einen meiner 
Freunde geäußert, daſs man mich bei dieſer Publi- 
fation mit feinem Verbote infommobdieren werbe, 
und im Buch ift überhaupt Nichts, was Mifsfallen 
erregen könnte. — Es hängt alſo von Ihnen ab, 
ob mein Freund Delloye bei diefem Unternehmen 
gut fährt — ich bin nur moralisch dabet inter- 
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 effiert — ich habe längft das Meinige gethan, 
das Manuffript abgeliefert, wofür mir Delloye 
4000 Franke ausbezahlt hat. — Sie follen mal 
fehen, wie prachtvoll das Buch gedruckt ift! 

Nah Beachtung Deffen, was ich Ihnen eben 
gejagt, werden Sie alfo willen, wie Sie mit 
Delloye dran find und wie Sie ihm zu fchreiben 
haben. Er ift ein Höchft waderer und ehrlicher 
Mann, und bei der Bedeutung feines franzöfijchen 
Berlags können Sie, wenn er einmal fieht, daſs 
er feine Rechnung dabei findet, durch Kommiffione- 
übernahme fehr bedeutende Gejchäfte mit ihm machen. 

Mit meinem Obeim bin ich längft wieder aus— 
gejöhnt, und ich erwarte ihn bier diefer Tage mit 
großer Freude. — Für das „Sahrbuh” iſt, wie 
gefagt, die Nachrede beſtimmt; aber ich muf® durch— 
aus, wo nicht eine fehr große (wozu vielleicht Feine 
Zeit mehr), doch eine Kleine Note binzufchreiben. 
— Was das Buch felbft betrifft (den zweiten Band 
bes Liederbuchs), fo will e8 mich bedünken, daß, 
wenn ich etwa ein Dußend Gedichte binauswerfe 
und burch neue erfeßte, auch fonft noch was hin— 
zubichte, das Buch dennoch nächſtens gebrudt 
werben könne. Ich werde Diefes im Auge behals 
ten. Bragen Sie mal Gutzkow, ob ich mehr als 
. ein Dußend fakrificeren müffe? Nicht den Wihl, 
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dem es beim beiten Willen an Zaft fehlt. Sch muſs 
den guten Wihl (der wahrlich ein beiferes Schid- 
fal verdient) hier gegen die ganze Welt vertbeidigen. 
Ich babe freilich über feinen Artikel am Ende 
mebr gelacht, als gefeufzt; aber Andere find darüber 
wüthend. Geftern fagte mir V., daſs Zemand (der 
mich übrigens gar nicht Tenne) dem Wihl die Ohren 
wafchen wolle, und zwar im „Zelegraphen“. (?) 
Sein Freund, der Böhme (der an der „Breslauer 
Zeitung“ fehreibt, jagen Sie an Wihl, fpricht mir 
von einem Artifel in der „Allgemeinen Zeitung“, 
den Savoye gefchrieben habe, und worin er ihn 
und fogar mich mit einem Desapouieren don Sei- 
ten Auerſperg's bedrobe. Sa, die mildeften Men— 
chen find gegen diefen Artikel; ich Iege zum Be- 
weis ein Stüd Brief bier bei, der eben von Gran- 
pille, wo er mich nicht mehr traf, zurücreifte. Ich 
fann ohne Lachen an Wihl nicht denken. — 

Wenn Sie nächftens von mir was geben, fo 
laffen Sie e8 bei Leibe nichtin Darmftadt druden ; 
dort figen meine alten Burfchenfchaftsfeinde; ich 
erfläre mir daraus die Cenfurpladereien. Und nun 
leben Sie wohl. — Grüßen Sie mir freundlichft 
Herrn Guglow. 

Ihr Freund 
9. Heine. 
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162. An 3Iulius Campe. 


Baris, den 30. September 1838. 
Liebfter Campe! 

Anbei eine Vorbemerkung, welche vor meinem 
Artikel, mit Heineren Typen, gedrudt werden muß. 
Ich wollte etwas Großes noch hinzufchreiben, aber 
die Anmwefenheit meiner Familie und die Hochzeitd- 
gefhichte meines Vetter verwirren mir in dieſem 
Augenblick fo fehr den Kopf, daß ich mit dem beiten 
Willen Nichts ſchreiben Tann. — Ich bitte Sie, 
dem Druder des Zahrbuchs aufs beftimmtefte ein- 
zufchärfen, daſs er nicht das Mindeſte an meiner 
Interpunktion ändere. E8 ift entfeglich, wie gewif- 
ſenlos viefelbe in Allem, was ich nicht felber for- 
rigieren fann, in Allem, was Sie in meiner Ab» 
weſenheit von mir drudten, mißßhandelt worden. 
Und fie ift doch fo wichtig. — Grüßen Sie mir 
Gutzkow. — Nächitens mehr. 

Ihr Freund 


9. Heine. 
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163. An Julius Campe. 
Baris, den 19. December 1838. 


Liebſter Campe! 

Wenn ich Ihnen erft heute fchreibe, fo liegt 
die Schuld an der Schwäche meiner Augen; ich 
muß faft immer diktieren, und diftierter Unwille 
fieht weit berber aus, als der eigenhändige. Aber 
heute mufs ich Ihnen durchaus fchreiben, denn jo 
eben erhalte ih den „Schwabenjpiegel“. Hier bin 
ich wieder verfauft und verrathen, oder wenigftens 
find meine tbeuerften Intereſſen den Tläglichiten 
NRüdfichten, wo nicht gar dem Teichtfinnigften Pri- 
vatwillen, aufgeopfert.e Sie Hatten ſchon genug 
an mir verfündigt durch die ohne mein Wiſſen 
zugegebene Verftüämmelung des zweiten Salontheile 
und der „Romantiihden Schule“ — und jekt 
ſchreibe ich das politifch und cenfurlich Harmloſeſte, 
eine Zurechtweifung der perfönlichen Feinde, und 
jelbft in dieſer kleinen Arbeit find die wider⸗ 
wärtigiten Berftämmelungen zugelafjen, Verſtümme⸗ 
(ungen in den wichtigften Übergängen und von 
einer faft tückiſchen Art, daßs ich nicht einmal 
an Cenjurroheit glauben kann. In einer folchen 
Schrift, mo ich mit ganzer Perfönlichkeit gegen 
perfönlihe Unbill auftrete, muſſte Ihnen jeder 
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Buchſtab heilig fein. — Bei Gott! Dergleichen 
habe ich zum letzten Male erbuldet, ich werde 
Ihon meine Maßregeln nehmen, daß Dergleichen 
nicht mehr vorfällt, und für den gegenwärtigen 
Tall werde ich ebenfalls Mittel finden, die Kleine 
Schrift, ganz wie ich fie gefchrieben habe, dem 
Publifum mitzutheilen. Ich kann fie aus dem Kopf 
ſchon wieder ergänzen. Als ob es nicht genug 
war, daß durch Ihre Schuld der Drud diefer 
Schrift neun Monat lang verzögert und ich um 
meine köſtliche Genugthuung, die eben für den 
Moment ihren Werth hatte, geprelit wurde? Die 
Imprimaturverweigerung in Gießen ift leicht zu 
begreifen. An jedem vernünftigen Druckort war 
Dergleihen unmöglich; jedenfalls hätten Sie in 
acht Tagen ein Refultat gewuſſt. Alle Gefandten 
betheuern mir bier, dafs, wie für meine Perfon, 
fo auch für meine Geiftestinder, die ich jet in 
die Welt ſchicken wolle, feine Böswilligkeit in ber 
Heimat zu fürchten fei. — Als Sie an Delloye, 
trog meiner vielen Bemühung, nicht einmal direkt 
fchrieben, fo daß ‘Derfelbe endlich genöthigt war, das 
Buch an Avenarius und Brodhaus in Kommiffion 
zu geben — da muſſten diefe Herren, um einen 
Verlagſchein zu erwirfen, die gedrudten Bogen 
in Leipzig zur Cenfur geben, — und nidt eine 
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Zeile, nicht ein Sota warb im Buche von der 
Cenſur geftrichen. 

- Und doch, verglichen mit dem „Schwaben 
ſpiegel“, war das Buch voll der fchredlichiten 
Stellen in Betreff der Politif und der Religion. 

Ich fchreibe Ihnen diefer Tage, ich bin in 
diefem Augenblid zu wüthend, zu tief indigniert. 
Ich war ſchon hinlänglich mit Degout regaliert 
durch ihren leßten Brief, wo Sie mich einer Com⸗ 
plicität mit Bornftedt ziehen, in Betreff des un- 
glücfjeligen Wihl's, Ihres Ritters ver Wahrheit, 
deſſen Eitelkeitslofigkeit Ihnen jett gewiß noch in 
höchfter Glorie vorleuchtet. Und dabei machen Sie 
mih noch auf Beurmann’ihe Schmähungen auf- 
merkfam, die doch nur in Hamburg bejtellt worden, 
um ber verlegten Eitelkeit eines Wihl's ein Lin- 
verungspflafter aufzulegen. Da Beurmann eine 
ergebene Kreatur Gutzkow's ift, fo begreife ich 
wahrlich nicht, wie diefer Letztere Dergleichen zu- 
geben fonnte. Genug, ein großer Degout erfafjte mich 
über den Inhalt Ihres Briefes. — Und ich hätte 
es fo nöthig, in vollem Einverftändnis mit Ihnen zu 
leben , alle viefe Kräfeleien verftimmen mich fo 
Ichmerzlich, und es iſt auch höchſt traurig, dafs ich 
nicht einmal auf meine Freunde mich verlafjen Tann! 


9. Heine. 
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164. An Zulius Campe. 


Paris, den 23. Januar 1839. 
Liebiter Campe! 

Auf Ihren Brief vom 10. Sanuar für heute 
nur wenige eilige Worte, und nur zunäcft in Be 
treff des „Buchs der Lieder“. 

Der neue Beweis, dafs dieſes Buch noch 
große Zukunft bat, beftimmt mid, in Ihrem In- 
teveffe, Die zum “Drud bereit liegende neue Gebichte- 
Sammlung unter dem Titel: „Buch der Lieder 
zweiter Band“ herauszugeben und die neue Auf- 
lage des alten eigentlichen „Buchs des Lieder“ mit 
ver Überschrift: „Buch ber Lieder, erfter Band“ 
drucken zu laffen. Ich glaube, Das findet Ihren 
großen Beifall. 

Leider Gottes find in der zweiten Auflage 
jehr viele Drudfehler, jo dafs ich das alte „Bud 
der Lieder“ nochmals durchgehen muß und Ihnen 
erjt in vierzehn Tagen einige Berbeflerungen zu- 
Ihiden Tann, um bie dritte Auflage in Drud zu 
geben. Auch einige Worte VBorreve, vielleicht in 
metrifcher Form, will ich hinzugeben. 

Das Manuffript des zweiten Bandes des 
„Buchs der Lieder“, ven „Nachtrag“, fchiden Sie 
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mir jetzt umgehend per Poſtwagen. Damit das 
alte „Buch der Lieder“ durch dieſen hinzugekom— 
menen Band nicht fompromittiert wird, will ich 
hierin alle Gedichte auswerfen, die nur irgend An- 
ftoß erregen möchten, wo alsdann doch gewiß nicht 
mehr als ein ‘Drudbogen fafrificiert zu werben 
braucht ; diefe Lakune werde ich durch einen Drud- 
bogen mit neuen vortreffliden Gedichten zu füllen 
ſuchen (ich hab’ fie bereit8 angefertigt). Wenn ich 
etwa die unglüdliche Nachreve von biefem zweiten 
Band fortlaffe, wird das Buch vielleicht etwas zu 
dünn, und in diefer Hinficht möchte ic” die Über: 
jegung der erften Scene aus Byron's „Manfred“, 
die in meiner früheſten Gedichtefammlung enthalten 
iit, hinzufügen. Ich bitte Sie baber, mir dieſe 
Gedichtefammlung (die bei Maurer in Berlin er- 
ſchienen) mitzufchiden. 

Paden Sie doch einige Bücher hinzu, die mich 
intereffieren könnten. 3. B. ſchicken Sie mir Schiffs 
„Gevatter Tod“, jowie auch Eremplare des brit- 
ten Salontheild, wovon ich Fein einziges Erem- 
plar erhalten. 

Aus den cenfierten Bogen des „Schwaben 
jpiegel’8* werden Sie erjehen baben, daß ich zu 
dem grenzenlofeiten Ärger vollauf Urjache hatte. 
Dazu machte mir der Teufel weiß, die Verftümm- 
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lungen fämen von ber Redaktion. Aber, um des 
lieben Himmels willen, wer giebt in einem Nejt 
wie Grimma Etwas zur Cenfur! — Künftig mehr 
hierüber. — Sagen Sie dem Ritter der Wahr- 
beit (wie Sie einft Herrn Wihl genannt haben; 
ih glaube, auch Sie rühmten an ihm feine Gleich— 
gültigkeit gegen Privatruhm — jetzt fingen Sie ja in 
einem ganz entgegengefesten Ton), fagen Sie Herrn 
Wihl, daß Herr B.r den Wechjel von 200 Franks 
nicht bezahlt bat, proteftieren ließ, fich endlich eflip- 
fierte, und daß ich genöthigt war, dieſes Geld aus 
meiner Taſche zu zahlen. 


Ihr Freund 
H. Heine, 


165. Erklärung. 


„Der Schwabenſpiegel,“ ein mit meinem 
Namen unterzeichneter und im „Sahrbuch der 
Literatur“ von Hoffmann und Campe abgebrudter 
Auffag, ift, im Intereſſe der darin befprochenen 
Perfonagen, durch die heimliche Betriebſamkeit ihrer 
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Wahlvermandten, vergeftalt verftümmelt worden, 
daſs ich die Autorjchaft desjelben ablehnen mufe. 


Paris, den 21. Sanuar 1839, 


Heinrih Heine. 


166. An Guflav Kühne. 


Paris, den 30. Januar 1839. 
Ew. Wohlgeboren 


bitte ich, die einliegenden Zeilen *) in der „Ele- 
ganten“ abzudruden. Sie werden mich dadurd) aufs 
freundlichite verbinden. 

Es mag Sie freilich befremden, wenn ich 
Ihnen geftehe, dafs ich erjt vor einigen Wochen 
Ihre Belanntichaft machte, nämlich Ihre „Weibliche 
und männliche Charaktere” gelefen hab’; — aber 
e8 wird Sie keineswegs wundern, daß ich davon 
auf ungewöhnlihe Weile angejprochen, erquidt 
und erbaut worden. Solche Bücher, obgleich felten, 


*) Die unter Nr. 165 mitgetheilte Erklärung, welche 
in ber „Zeitung für die elegante Welt“ Nr. 28, vom 8. Fe⸗ 
bruar 1839, abgebrudt ward. 
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geben mir eine Garantie für den fortjchreitenden 
Geiſt der Humanität in Deutjchland und die Talente 
feiner Träger. Nach der Lektüre Ihres Buches er- 
griff mich ein fonderbares Heimweh — Vielleicht 
aber irre ich mich und es giebt nur Wenige Ihres 
Gleichen in Deutihland. Empfangen Sie meine 
berzlichften Grüße und die Verficherung meiner 
beiteren Hochachtung. 
H. Heine. 
Adreffe: Rue des Martyrs 23. 


167. An Iulius Campe. 


Baris, den 20, Februar 1839. 
Liebſter Campe! 

Entweder noch heute oder in den nächiten 
Tagen ſchicke ich Ihnen die Vorrede zur dritten 
Auflage des Liederbuchs. Das remplar der 
durchlorrigierten zweiten Auflage, welches ale 
Manuffript zum Abdruck dienen fol, babe ich vor 
etwa fieben Tagen nah Hamburg gefhidt. Ad, 
liebfter Campe, ich mufs heute wieder das alte Lied 
fingen: wie viel Kummer hatte ich, bei der neuen 
Durchſicht des „Buche der Lieder"! Sie willen, 
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wie viel ich auf meine Interpunftion halte, und 
fehen Sie mal: wie liederlich ift diefe beim Drud 
berüdfichtigt! Bei einem Buche, wie diefes, follte 
dem Druder jedes Komma beilig fein. Die Durch— 
fiht hat mir acht bittere Tage gefoftet, und ich 
hoffe, daß diesmal meine Mühe nicht vergebens 
war! Schreiben Sie nur gleich an den Druder, 
daſs man mit biplomatifcher Treue meine Inter— 
punftion wiebergebe. Überhaupt forgen Sie für 
befieren Drud — Bergleihen Sie in diefer Be- 
ziehung mal die zweite Auflage des Liederbuchs mit 
ber Ausjtattung anderer Gedichtefammlungen, 3. B. 
Freiligrath's — der bei Cotta erfchienen! 

Was foll ich aber fagen zu der widerwärtigen 
Entvedung, die ich jet machte, dafs die Eenfur 
jogar im „Buch der Lieder“ einige. Gedichte ver- 
jtümmelt hat! Was können Sie da vorbringen? 
Habe ich ebenfall® hier den Cenfor in Furcht ge- 
jagt? Bin ich nicht von allen Dichtern Derjenige, 
in deſſen Verfen die wenigften politiichen Anklänge ? 
Habe ich nicht ftreng Alles ausgeſchieden, mas 
dem „Buch der Lieder“ nur bie mindeſte Partei- 
färbung geben konnte? Sch habe bie verftümmelten 
Gedichte wieder aus der erjten Auflage hineinge- 
flebt, und ich vente, es wird fein Sota daran ver- 
kürzt werben, wie ich überhaupt hoffe, dafs ich jetzt 

Heine's Werke. Bd. XX. 14 
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nicht mehr in folder Weife fafrificiert werde — 
Mein, ich hoffe es nicht bloß, ich bin Deſſen auch 
fiher — ich werde Ihnen feine Zeile mehr geben, 
wenn ich dieſe Sicherheit nicht empfange.. Schon 
aus dem Grunde follten Sie Alles dran feben, 
mich unverftümmelt zu druden, bamit bier fein 
Nachdruck erfcheint, der wenigſtens ven älteren 
Ausgaben getreu wäre — Sie haben feinen Be- 
griff davon, wie Viel ich in diefer Beziehung ge- 
than habe, um Ihre Intereffen zu wahren, und 
ich werde auch immer Alles thun — aber thun 
Sie wenigftend das Ihrige, forgen Sie für Cenjur- 
befreiung, drucken Sie treu und fchön, geben Sie 
gute Ausftattung meinen Rindern — 

Ich fterbe an vem Schnupfen, ber mich feit 
vierzehn Tagen quält und in einer großen Arbeit 
aufhält. — Ich habe ven „Schwabenfpiegel“ nicht, 
wie man mir rieth, wiederabdrucken laffen, ich bes 
ſchränkte mich darauf, die VBerftümmlung dem 
Publitum anzuzeigen, werde das Opus aber 
fpäterhin in feiner wahren Geſtalt geben. — Herr 
Wihl fol im „Rorrefpondenten“ den Schwaben 
auf meine Koſten ven Fuchsſchwanz geftrichen haben; 
ber eitle Poet, Alles fähig aus Eitelkeit. 

Ihr Freund 


9. Heine. 
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168. Schriftkiellernöthen *). 


Offener Brief de8 Dr. Heine an Herrn Zulius Campe, 
Inhaber der Hoffmann und Campe'ſchen Buchhandlung zu 
Hamburg. 


Mein liebfter Campe! - 


Wenn Sie oder Andere darauf gerechnet haben, 
daſs mir der „Zelegraph“ des Herrn Gutzkow hier 
nicht zu Geficht komme, irrten Sie fih. Dasjelbe 
ift der Fall, wenn Sie ficher darauf bauten, daſs 
ih auf die darin abgedruckte Erklärung in Betreff 
des „Schwabenfpiegel8“ **), aus perjönlichen Rüd- 


*) Die von [| umſchloſſenen Stellen dieſes Auffages 
find aus dem (in Händen dc8 Herrn Dr. ©. Kühne befind- 
lihen) Originalmanuffripte ergänzt worden. 

**) Die von 15. Februar 1839 datterte Erflärung von 
Hoffmann und Campe war in Nr. 34 des „Telegraphen 
für Deutſchland“ abgebrudt und lautete, wie folgt: „In Be- 
zug auf die von Heinrih Heine gegebene Erklärung, daß 
er ben unjerm „Zahrbuche der Literatur‘ einverleibten 
„Schwabenſpiegel“ mehrfacher Verſtümmlungen wegen nicht 
mehr anerfenne, erwidern wir, daß Diejelben lediglich 
nur der ſächſiſchen Cenſur, der das „Jahrbuch“ un- 
terworfen war, zur Laft fallen. Wir bemerken dies beß- 
wegen, um den Gegnern Heinrich Heine's deutlich zu machen, 
was fie unter „ber heimlichen Betriebfamleit ihrer Wahl- 
verwandten‘ zu verftiehen haben.” 

14* 
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fichten, Nicht8 erwiedern würde. Enthielte jene Er- 
klärung nur eine rohe Beleidigung, fo würde ich 
gewifßs fohmweigen, alter Freundſchaft willen, auch 
aus angeborener Milde, die aufbraufenden Miß- 
launen des Gemüthes gern entfchuldigend, zumal in 
dieſer jchweren Zeit, wo fo viel’ Widermärtigfeiten, 
wie auf den Schriftjteller, fo auch auf den Buch— 
händler eindringen, und Einer dem Andern, wenig- 
ſtens der PVernünftigere dem .Leidenjchaftlicheren, 
manche Unbill verzeihen follte.. . . Aber, liebjter 
Freund, wenn ich auch, alle Empfindlichkeit befiegend, 
die rohe Beleidigung ruhig hinnähme, fo ift doch 
Ihre Erklärung von der Art, daß fie allerlei be- 
denfliche Interpretationen zuläfit, die das Anfehen 
meines Worte8 und alfo auch jene heiligen Inte— 
treffen, denen mein Wort gewidmet ift, gefährden 
können. Nur ale Abwehr jener Interpretationen 
Schreibe ich Ihnen dieſen offenen Brief. 

Ih machte in der „Zeitung für die elegante 
Welt” dem Publikum die Anzeige: das bei Ihnen 
erfchienene „Jahrbuch ver Literatur“ enthalte einen 
Auffat von mir, betitelt „Schwabenfpiegel,“ welcher 
im Intereſſe der darin bejprochenen Perfonagen, 
durch die heimlichen Umtriebe ihrer Wahlverwanp- 
ten, dergeſtalt verſtümmelt worden, daß ich bie 
Autorfchaft desfelben nicht mehr vertreten könne. 
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— Hierauf, liebſter Campe, ließen Sie im „Tele— 
graphen“ des Herrn Gutzkow die Erklärung drucken: 
jene Verjtümmelungen fielen lediglich der [königlich 
jächjifchen] Cenfur zur Laft! und Sie jegten hin— 
zu die Worte: „Wir bemerken Dieſes befßwegen, 
um ben Öegnern Heinrich Heine's deutlich zu machen, 
was fie unter der heimlichen Betriebfamteit ihrer 
Wahlverwandten zu verjteben haben.“ 

Zunächſt alfo widerjpreden Sie mir, und 
zwar ganz apodiktiſch, von oben herab, ohne An- 
gabe irgend eines Beweijed, der etwa Ihre Aus- 
ſage bejtätige. Ich könnte nun Ihrem kargen Nein 
ein eben jo kurzes Za entgegenjegen, und es käme 
alsdann darauf an, weſſen Wort in Deutfchland 
den meijten Glauben fände. Aber, wie ich fchon 
erwähnt babe, ich will zu der voben Beleidigung 
fein Seitenftüc liefern, ich will Sie nicht ber 
Unwahrbeit, ſondern nur des Irrthums zeihen, 
und bei dieſem betrübfamen Gefchäfte ftüge ich mich 
nicht auf meine inpivivuele Glaubwürdigkeit, 
fondern nur auf Thatſachen, die Sie felbft aner- 
fannt, und auf die allerhöchjte Autorität der Logik. 
Das Faktum der erwähnten Umtriebe ſteht daher 
nicht Direkt in Frage; jpäter, wenn die Einmifchung 
mancher Perſonen weniger indisfret und meine 
Sucht vor einer gewiljen rothen Kreide weniger 
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bemmenb jein wird, werbe ich auf jenes Faktum 
zurüdfebren. Heute befchränfe ich mich auf einige 
Erörterungen, wonah das Publikum felbjt beur- 
tbeilen möge: ob Sie, theurer Freund, hinlänglich 
berechnet waren, meinen Worten in der erwähnten 
inofficiofen Weife zu widerfprechen ? 

Ich geftehe Ihnen, ich wollte faum meinen 
Augen trauen, als mir im „XZelegraphen“ bie be- 
fagte Erklärung zu Geficht fam. Hätte ich nicht 
längft gewufft, unter welchen Einflüffen Sie ſtehen, 
wahrhaftig die größten Beforgniffe für vie Gefund- 
beit Ihres Hauptes wären in mir aufgeftiegen. 
Armer Freund! als Sie jene Erklärung fchrieben 
oder unterfchrieben, litten Sie jedenfalls an einer 
entjeglichen Untreue des Gepächtnifjes, Sie Hatten 
ganz vergeffen, was in Ihren jüngften Briefen fteht, 
und am allerwenigften erinnerten Sie fich deſſen, 
was Sie mir zu anderen Seiten fchrieben, wo 
ich ebenfall® über Verftümmelung meiner Schriften 
Klage führte. In der That, es war Ihre Schuld, 
wenn folche Klagen fi) mehrmals wiederholten, 
wenn ich, gekränkt von dieſen Bitterniffen, alle 
Luft und Freude an der leidigen Schriftftelleret 
einbüßte, wenn ich lieber mit verbiffenen Lippen 
ganz fchwieg, als dafs ich mein gefälfchtes Wort 
ven fchmählichiten Meifsverftänpniffen bloßſtellte. 
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Das fing an mit den „Franzöſiſchen Zuftänden.” 
Milde und billigvenfend, wie ich bin, verzieh ich 
Ihnen gern die ungeheuren Verwüſtungen in ber 
Vorrede; Sie geftanden mir, daf Sie legtere, um 
großen Ungelegenbeiten vorzubeugen, der Cenfur 
überliefert, obgleich da® Buch über zwanzig Drud- 
bogen entbielt .. . Sie waren damals eben in 
ven beiligen Eheſtand getreten, batten jekt rau 
und Kind, und ich konnte Sie nicht geradezu ver- 
dammen. Ich berüdjichtigte auch bei meiner näch- 
jten Publikation diefe veränderte Lage des vermähl- 
ten Derlegers, und den erjten Theil des „Salons“ 
fonnten Sie getroft ohne die Vorfichtsmaßregeln 
der Cenjur in Drud geben. Sie hatten mich ficher 
gemacht, und vertrauungsvoll ſchickte ich Ihnen 
ben zweiten Theil des „Salons“, ver ebenfalls - 
über zwanzig Bogen ſtark und feiner Cenfur un- 
terworfen war ; auch hatten Sie damals wieder ſo 
viel Keckes in die Welt hineingedruckt, z. B. Börne's 
Briefe, dafs ich meinte, ver Campe ſei wieder ber 
alte Campe . . . Aber ich verrechnete mich, eben 
weil Sie fo viele ultraliberale Bücher und Büd)- 
lein verlegt hatten, glaubten Sie bedeutend einlen- 
fen zu müfjen, und e8 war eben mein armer zwei—⸗ 
ter Band des „Salons“, den Sie fakrificierten, 
den Sie auf den Altar der Cenſur nieberlegten, 
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ale Sühnopfer für Ihre Preffünden. Das Bud 
wurde gehörig abgefchlachtet und dergeftalt vermeiz- 
gert, daß feine ganze patriotifche Bedeutung ver- 
loren ging, daß man eine gewilfe theologijche Po- 
lemik, vie bittere Schale, für den eigentlichen Kern 
vesfelben halten fonnte, daſs dadurch zur BVerfen- 
nung und zur VBerleumdung meines Strebens voll» 
auf Gelegenheit gegeben ward. In der Anzeige, 
die ich deſshalb publicierte *), mochte ich vielleicht 
zu weit gehen, indem ich das mir "widerfahrene 
Mißsgeſchick Ihnen allein zur Laſt legte; aber ganz 
konnte ih Sie niemals von aller Schuld freifprechen. 
Wir brouillierten uns damals, und verjühnten und 
wieder, flickten das geborjtene Zutrauen, und bald 
darauf fandte ich Ihnen „Die romantifche Schule”, 
die Sie ebenfalld druckten ... nachdem Sie dies 
jelbe aus plöglicher Angjt, Gott weiß an welchem 
Orte, wieder zur Cenſur geliefert und an Leib und 
Leben verjtümmeln ließen! Diesmal brauchte ich 
mich etwas weniger zu ärgern, da unter dem Titel 
„Zur Gefchichte der neuern Schönen Literatur” in 
einer bier zu Paris erjchienenen Ausgabe der uns 
verftümmelte Text jenes Buches zum größten Theil 


*) Eiehe die Erflärung vom 19. März 1835, Nr. 101 
des vorliegenden Bandes. 
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enthalten, und ich mich alfo vor boshaften Mife- 
beutungen einigermaßen gefchütt glaubte. Auch war 
Ihre Furcht vor greller Verantwortlichkeit damals 
nicht ungegründet, eine gewiffe Schwüle verfündigte 
das Gewitter, welches bald darauf, als Bunbes- 
tagsbeſchluſs gegen das junge Deutichland, bei 
ung einjchlug. Während es fehon bonnerte und ge= 
linde bligte, reichte ich Ihnen die verföhnliche 
Hand, zudte die Achjel, unterwarf mich den regie- 
renden Sternen, der fatalen Nothwenpigfeit, und 
beſchloß, binfüro nur leichte Phantafiejpiele drucken 
zu laflen, die, aller politifchen Beziehungen bar, 
überall die Cenſur paffieren würden . . . 

Mit folcher Reſignation fchide ich Ihnen den 
britten Theil des „Salons“, welcher eine harmloſe 
Märchenſammlung und eine literarijch wilde, doch 
politiſch ſehr zahme Vorrede enthielt; das Buch 
erlangte wirklich das volle Imprimatur, bis auf 
die Vorrede, womit ſich ſonderbare Dinge zutrugen. 
Dieſe war nämlich gegen den Stuttgarter Denun- 
cianten gerichtet, und Derſelbe, wie ich erſt jpäter 
erfuhr, genof damals bei gewiſſen Behörden eines 
außerordentlichen Schutes. [Freilich, ‚ver Angeber 
muß vom Staate gefchügt werden, wenn er auch 
der erbärmlichite Schuft ift; font ijt feine Polizei 
möglich.) Zum Unglüd für meine arme Vorrede 
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ward dem erwähnten Denuncianten noch außerdem, 
durch die heimlichen Umtriebe feiner Wahlverwanb- 
ten, überall Vorſchub geleiftet. Er ftand nicht allein; 
jowie feine Denunciationen nicht bloß öffentlicher 
Art waren, fo batte er auch eine Menge im Duns 
fel einherfchleichenner Gehilfen. Za, jene Denun- 
ciationen waren nicht bloß öffentlicher Art, beftan- 
den nicht bloß in gebrudten Artikeln, vielleicht er- 
innern Sie fih, daß Sie ſich damals erboten, mir 
einen eigenbänbigen Brief zu verfchaffen, ven Herr 
Wolfgang Menzel kurz vor dem Krfcheinen der 
Bundestagsbefchlüffe an Theodor Mundt gefchrie- 
ben, und worin er blöpfinnigerweife feine häfcher- 
lihen Schelmereien felber verrieth. 

Aber Sie vergeflen Alles, lieber Campe, Sie 
vergeflen ſogar, daß Sie jelber, bei Gelegenheit der 
Borrede zum dritten Theil des „Salon's“, gegen 
die geheimen Umtriebe der. Menzel’fchen Wahlver: 
wandten mit aller Macht zu kämpfen hatten und 
Dergleihen nur durch Gegenlift vereiteln Tonnten. 
Namentlich beklagten Sie fih damals über einen 
gewiffen Dr. Aldrian], Cenfor in Gießen, wohin 
Sie dad Buch zum Drud gegeben; auf ihn war- 
fen Sie die Schuld, daſs der Inhalt, der bis zum 
Erjcheinen besfelben ein Geheimnis bleiben follte, 

ſchon gleih in Stuttgart befannt wurde. In 





— 219 — 


Ihrem Briefe vom 21. Dftober 1836 fchrieben 
Sie mir: 

„Sejagt habe ich Ihnen, daß Aldrian] Ihr 
Cenfor in Gießen ift, [verjelbe, der „Bilder aus 
England“ ſchrieb.] „Diefer gab in ven „Phönix“ 
eine Notiz, daß der Salon III mit heſſiſcher 
Senfur in Gießen gebrudt würde. Ich mittelte 
Das aus und babe durch den Redakteur Duller 
ben Beweis in Händen, daſs er es mittheilte. 
Diefe Notiz ging in andere Blätter über, und 
fönnte fo die Konfisfation des Ganzen zur 
Folge haben. Die Abficht dieſer Infinuation 
liegt nicht tief.“ 

In einem jpäteren Briefe Elagten Sie, daß 
man Sie mit dem Imprimatur Monate lang hin- 
balte, — (in der That, es verflofjen über neun 
Monate, ehe das Buch erſchien) — und Ihr Ver: 
dacht fteigerte ſich. Endlich, ſnachdem man Sie 
lange an der Nafe herumgeführt,] ſchrieben Sie mir 
Folgendes in Ihrem Briefe nom 5. April 1837: 

„Denken Sie, Aldrian] will das Imprimatur 
nicht für die Vorrede ertheilen. Der Druder bat 
an das Minifterium requiriert. Die Minifter 
haben gelacht, aber [pen 9... .... tt, ber 
„Skizzen aus England“ fchreibt, ift auf feinem 
Boften allmädtig,] fein Recenfent Menzel 
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gibt ‚ihm mehr als Heine, er will aljo Pietät 
üben.“ 

Diefe Erinnerungen mögen Ihnen einen un 
gefähren Begriff davon geben, was ich unter dem 
Ausprud „die geheimen Umtriebe ver 
Wahlverwandten“ eigentlich verjtehe. Eine 
präcife Definition ift bier unmöglid. Das find 
Dinge, die weit eher gerochen, als gefehen und 
betaftet werden. Sie können mir eben jo gut zu— 
muthen, den Wind mit fefter Hand zu erfaflen 
oder die Dunkelheit zu beleuchten... . Es kann 
mir da wohl begegnen, daß, je wie ich mit ber 
Zaterne beranfomme, die Schatten, die ich Zedem 
zeigen wollte, fpurlos verſchwunden find. 

Polemiſche Arbeiten, wobei das Intereije des 
Angenblicks in Anjpruch genommen wird, verlieren 
durch Berzögerung des Druds den beiten Theil ihres 
Werthes; nichtspeftoweniger dankte ich Ihnen, daſs 
Sie unter dem Titel „über den Denuncianten“ die 
erwähnte Vorrede des dritten Salontheils als Bro⸗ 
ſchüre unverſtümmelt herausgaben. Ich ſchöpfte wie— 
der neuen Glauben an Ihren Druckmuth, ich ward 
wieder ſicher. Nicht wenig muſſte ich mich daher ver- 
wundern, als ich, bei Ihnen anfragend, wie es mit 
dem Drud des zweiten Bandes des „Buchs der Lie⸗ 
der“ ausfehe? die Antwort erhielt: Nicht jo vumm, 
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diesmal fei das Manuffript nicht nach Gießen zur 
Cenſur geſchickt worden, fondern nad) Darmitadt, 
und von dort wäre noch feine Nachricht angelangt. 
Sch muffte herzlich lachen, dafs der heldenmüthige 
Derleger der Börne'ſchen Schriften jeßt ſogar meine 
harmlofen Xiebesliever zur Cenſur giebt... . Aber 
meine gute Laune ſchwand, als ich, der ich Nichte 
von Geographie verftehe, mich bei einem ehemaligen 
beutfchen Lohnkutſcher näher erfundigte und ven 
Beſcheid empfing: Darmftadt und Gießen, Das 
fei wie Sped und Schweinefleifch, da fei fein Un- 
terfchied, ein Thorzettel aus Darmſtadt gelte auch 
in Gießen, und der Gießener Gaſſenvoigt fei ein 
leiblicher Vetter des Herrn Zollinjpeftors zu Darm- 
ſtadt. Ich ward daher nicht fonderlich überrajcht, 
als ih nach mehreren Monaten von Ihnen den 
Klagebrief erhielt: man habe wieder [Sie an ber 
Naſe herumgeführt und] das Imprimatur vermei- 
gert. Da ih zu diefem Buche eine Nachrede ge- 
fchrieben, die, polemifhen Inhalts, durch folche 
Drudverzögerung das Intereffe der Aktualität 
ſchon ein Bifschen eingebüßt hatte, gab ich gern 
Ihrem Vorſchlage Gehör, diefe Nachrede in einem 
„Jahrbuch der Literatur,“ welches Sie im Oftober 
auszugeben verſprachen, gleich abdrucken zu laſſen. 
Leider befike ich den bier erwähnten Brief nur 
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zum Theil, va ich mich bei Empfang desſelben in 
der Bretagne befand und eine Stelle des Briefes, 
welche Herrn D. betraf, ausfchnitt und Demfelben 
nah Paris zufchidte; es befindet fih daher im 
Briefe eine Lüde, was mir fehr leid ift; denn 
ih möchte gern die Driginalworte anführen, womit 
Sie mir den treueften Abprud meiner Nachrede 
verfprachen und mir zugleich über Herrn Gutzkow 
ein fehr naives Geſtändnis machten. Der Brief 
ift vom 9. Auguft 1838, und folgende Worte haben 
ih darin erhalten: 

„Dit Gutzkow Habe ih heute Abend ein 
„Unternehmen ausgebedt, das für die Intereffen 
„der Literatur von Wichtigkeit fein wird; näm- 
„Lich ein „Sahrbuch ver Literatur,“ das im Ok—⸗ 
„tober diefes Sahrs ausgegeben werben foll und 
„Lünftig alle Sahre folgen wird. Wir haben Sour- 
„nale, Monats: und Quartalfchriften genug — 
„Was dieſe fich erlauben, willen die zur Fahne 
„Sehörenden zur Gnüge. Das Zahrbuch ſoll in 
„legter Inſtanz entjcheiden, die Akten mujftern. 
„Ihre Nachrede würde hierin ganz am richtigen 
„Plage fich befinden. Gutzkow trug mir auf, Das 
„Ihnen zu fagen. Rofentranz, Sung, König, Riedel, 
„Daumer, Schüding, Dingelftedt 2c. geben Beiträge. 
„Die überfichtlihen Artikel von 1830 an giebt 
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„Gutzkow. Der jogenannten jungen Literatur wird 
„Nugen daraus werden. Wienbarg wird was geben. 
„Ihren Auffag bätte Gutzkow dafür gar gern — 
„Oder wollen Sie einen andern geben? Falls Sie 
„ven Nachtrag geprucdt wilfen wollen... .” - 

Bei diefen Worten beginnt die erwähnte Lücke. 
Ich erhielt zu gleicher Zeit einen Brief von Herrn 
Suglow, worin er fih mir freundlich und liebe- 
voll nahte, was er wahrlich guten Fuges thun 
fonnte, da ich fchon frühzeitig in meinen Schriften 
feinen Genius mit gehöriger Würdigung begrüßt 
hatte und ich auch fpäterhin, in bedrängteſter Zeit, 
als die Genoffen ihn gleih am im Wettlauf desanou- 
ierten, unummwunden meine Sympathie für ihn 
ausfprad. Sie willen, wie ich fein. Vertrauen 
ehrte, und jehr gern überließ ich dem „Jahrbuch 
der Literatur” die erwähnte Nachrede, für welche 
Herr Gutzkow mir den Titel „Schwabenfpiegel“ 
vorſchlug. 

Sie können ſich nun keit eine Vorſtellung 
davon maden, wie fchmerzlich, widerwärtig fehmerz- 
ih mein Gemüth berührt wurde, al8 nach jolchen 
Borgängen Ende December das „Jahrbuch ber 
Literatur” mir zu Händen fam, und ich meine arme 
Nachrede, die jet einen pretenfiöfen Titel trug, 
jo gründlich verftümmelt fand, [daß ich nicht nur 
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um meine Genugthuung an den darin beſprochenen 
Perſonagen geprellt ſchien, ſondern daſs, durch Ver⸗ 
fälſchung der Beiwörter, Ausmerzung ber Über- 
gänge und ſonſtige Entſtellung der Form, auch 
mein artiſtiſches Anſehen bloßgeftellt * worben.] 
Das hat wahrlich fein Cenfor gethban, denn auch 
nicht eine Silbe war in dem Auffak, die nach 
Politif oder Staatdreligion roh, [und wenn ich 
ihn fpäter in feiner urfprünglichen Geftalt abdrucke, 
wird Zedem einleuchten, daß bie jchäbigen Finger, 
die bier ihr dunkles Werk vollbracht, zugleich die 
Spur Ihrer Abfichten zurüdgelaffen haben.] Sie 
find unfchuldig daran, liebfter Campe, ich bin da— 
von überzeugt; denn als ich Ihnen über biefen 
Frevel gleih fehrieb, antworteten Sie mir mit 
Verwunderung, und aus Ihrem Briefe vom 
25. Dezember 1838 will ih nur die Worte an- 
führen: Ä 

— — „Mir fchien ed auch, daß Etwas fehlte; 
„ich verlangte daher das Manuffript zur Ber- 
„gleihung, wie Sie aus dem Fragmente des Briefes 
„vom Faktor der Druderei fehen. Zuvor fchrieb 
„mir P. (der Schriftfteller und Buchoruderei-Be- 
„ſitzer), Ihr Auffa allein fände Anftand beim 
„Cenſor. Ich Hatte befohlen, und meine Briefe 
„an die Druderei bezeugen e8, wenn Sie fie 
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„ſehen wollen, daß ich erklärte: wenn Etwas 
„geftrihen würde, worauf ich nicht gefaſſt 
„war, folle der Artifel wegbleiben.“ 

Eingeſtändlich hatten Sie aljo beftimmten 
Defehl gegeben, im Fall die Genjur an meinem 
Artikel ftreichen wolle, ihn lieber gar nicht zu 
bruden ... . Wie fommt e8 nun, daß der Artikel 
dennoch, troß dieſem Befehl, fo entjeglich zufammen- 
geftrichen und dennoch geprudt wurde? Oder giebt 
e8 Befehle, die höher geachtet werben, als bie 
Shrigen, und denen Sie jelbft nur blinplinge 
gehorchen? Sie erregen jedenfalls die bevenklichiten 
Zweifel an Ihrer Selbitjtändigfeit, wenn Sie die 
Verftümmelung meines Artifeld lediglich ver könig— 
lich ſächſiſchen) Cenſur zur Laſt Legen. 

Nein, diesmal will ich mich nicht auf bie 
Cenſur verweilen lafjen, und am allerwenigften auf 
die [königlich fächfifche] Cenfur, die mir eben da— 
mals, als Ihr „Sahrbuch“ erfchien, einen glänzenden 
Beweis ihrer Milde und Liberalität gegeben bat; 
weil nämlich jedes Buch, das im Auslande geprudt 
worden, in Deutſchland die Cenſur pafjieren muß, 
ebe es in den deutſchen Bundesſtaaten verkauft 
werben darf, ließ ich „Shakſpeare's Mädchen und 
Frauen“ [in Leipzig] cenfieren, und fiehe! in dieſem 


Buche, [welches doch manche politifh und theolo- 
Heine’8 Werke. Bd. XX. 15 
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giſch anzügliche Stelle enthielt,) hat die königlich 
ſächſiſche—l Cenſur fein einziges Wort geſtrichen! 
Warum ſoll nun [in Grimma] dieſelbe Cenſurbe⸗ 
hörde ein weit barmloferes Opus verjtümmelt 
haben? Gewöhnlich Tann man an Tleineren Orten 
weit eher durch freundliche Vorftellungen der Cenſur⸗ 
itrenge Etwas abgewinnen, man giebt ben un: 
wichtigen Theil eines Buches preis, um das Be- 
deutendere zu retten, man vermittelt. . . Kurz, 
liebfter Campe, Alles, was Sie mir erwieberten, 
ſprach mehr gegen Sie, als für Sie; im Gegen 
theil, Sie felbft lieferten mir neue Gründe zum 
Argwohn; der angebliche Genfurbogen, den Sie 
gleichzeitig einjchidten, war Nichts weniger, als 
ein mit Imprimatur verjehener Cenjurbogen; dabei 
ſuchten Sie mich auf allerlei fremde Fährten zu 
bringen, und 3. B. in Ihrem Briefe vom 10. Za⸗ 
nuar fchrieben Sie mir: | 

„— — Den Cenfurbogen vom „Schwaben- 
„Ipiegel“ babe ich Ihnen vor Acht Zagen geſandt, 
„und werben Sie daraus bie Überzeugung gewon- 
„nen haben, in welchem jchändlichen Verdacht Sie 
„Gutzkow und mich hielten! [Xeider ift es ſündlich, 
„wie der Cenſor gehandelt hat, und man fiebt: daß 
„es reineFraubaſereien find, die er in Schuß 
„nimmt, z. B. für Theodor Hell! Der Cenſor iſt 
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„ein Drespner. Früher war e8 Gebe, Der ift jetzt 
„in Paris — —"] 

Nein, liebfter Campe, [Theodor Hell ift un- 
ſchuldig; auch ftand in meinem Artifel fein ein- 
zige8 Wort, das nur im Mindeſten Denjelben ver- 
fegen konnte] Auch Gutzkow, auf den, ich weiß 
niht warum, Sie mich jo gern anrennen laſſen 
möchten, ift unfchulpig. Er ift unfchuldig wie Sie. 
Wenn ich vielleicht in meinem Brief an Sie etwas 
unwirſch von Gutzkow ſprach, jo geichahb es zu- 
nächft, weil ich übel gelaunt war, und dann auch 
weil ich ihn auf feinen Fall von einer levissima 
culpa freifprechen konnte. Sie ſagten mir nämlid) 
in Ihrem Briefe, daſs der Cenſor in Gutzkow's 
Aufjag gar Nichts geftrichen babe, und doch, in 
Vergleichung mit leßterem, welcher politijch-philo- 
ſophiſch fo viele Zeitintereffen diskutierte, war 
mein Aufjag nur ein armer harmlofer Schwaben: 
jpiegel. Aber Herr Gutzkow, welcher dafür forgte, 
dafs fein Auffag bei der Cenjur feinen Schaden 
litt, — warum übte er für meinen Aufſatz, ven 
ih ihm gewiljermaßen anvertraut hatte, nicht bie- 
jelbe Sorgfalt? Da Sie, liebfter Campe, feine 
juriftifchen Bücher verlegen, jo wollte ih Ihnen 
deutlich machen, was ich unter levissima culpa 
verſtehe. 

15* 
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Wenn ich aber überhaupt gegen Herrn Gutz⸗ 
fow unmuthig war, jo haben Sie felbft, Lieber 
Campe, durch eine gewiſſe kindliche Redſeligkeit 
am meiften dazu beitragen. Wer hat mich zuerit 
darauf aufmerffam gemacht, daſs manche Schmäß- 
artifel, die ihr Material augenfcheinlih aus Hanı- 
burg bezogen, ganz ficher aus ber Feder jenes 
edlen Bl[eurmann] geflojjen, der am Ende doch 
Nichts anders ift, als eine von den dienenden Seelen 
des Herrn Gutzkow? Warum in Ihrem Briefe vom 
5. Februar 1839 fteden Sie mir, daß ein Herr 
Wihl feine Zeile jchreibe, die nicht Gutzkow revidiert 
babe? Warum belaften Sie Letztern mit der Ber- 
antwortlichkeit für Alles, was Iener fchreibt? Und 
wenn Zener, in einer Zeitfchrift meinen „Schwaben- 
Ipiegel“ beiprechend, die Schwaben und fogar das 
Menzel’iche Helvdenthbum gegen mid in Schuß 
nimmt, muſs ich alsdann nicht über Gutzkow miß- 
launig werben, ber feinem Bedienten vielmehr 
Ordre geben follte, meinen Auffat ımterthänigft zu 
refpektieren, fchon aus Gründen der Delifateffe? Und 
wer, liebfter Campe, lieferte mir eine Charafteri- 
ftit des befagten Herrn Wihl, dem Sie, wie aus 
Ihrem Brief vom 21. Zunius 1838 herworgeht, 
das Manuffript des „Schwabenfpiegeld" ohne 
mein Vorwiſſen anvertraut und wochenlang in 
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Händen ließen? Wer ſchrieb mir in dem fchon er- 
wähnten Brief vom 25. December 1838 vie fol- 
genden Worte: 

„Wihl ift eine Klatjche. Vor vierzehn Tagen 
„babe ich ihn gehörig in der Kur gehabt, weil ber 
„Menſch, ver mit vem ganzen fchreibenden Unrath 
„bier frere et compagnie iſt, fich erbreiftete, mich 
„in eine Klatfcherei zu bringen, wo ich eine Figur 
„Ipielen follte, die fih am Gängelbande Gutk- 
„kow's und Wihl's leiten Tiefe! — Es war ein 
„dider Anäul — — — — Nach diefer Sage aber, 
„daß ich vom „Zelegraphen“ abhängig; — daß 
„ich thun müſſe, was Gutzkow wolle’ — ſprach 
„ich mich gegen Gutzkow fo ungefähr aus: daß ich 
„vor vier Monaten ihn bei Gelegenheit feiner Klat⸗ 
„Iherei bei Wienbarg gebeten, ven Wihl ald Hanp- 
„langer (feiner Arbeiten) zu gebrauchen, aber nicht 
„in unfere Verhältniſſe, Vorhaben und Dergleichen 
„bliden zu laſſen; er könne das Maul nicht halten 
„und würde uns fompromittieren, und Plane, Die 
„mühevoll entworfen worden, dadurch zu Schanven 
„machen. Gutzkow habe — — — — — — — — 
„Wihl iſt der klebrigſte und eitelſte Menſch, 
„ven ich kenne. Wie oft habe ich ihn auf ſolcher 
„Bährte ertappt und ausgelacht! Alle unfere er- 
„bärmlichen Winkelblätter lobhudeln ihn auf eine 
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„ungeheure Weiſe. Er iſt Dichter! — ſteht durch 
„Gutzkow mit allen Reputationen in Verkehr, die 
„unſere Mauer betreten. — Gleichwohl verkehrt 
„er in der Unterwelt; der Redakteur des Neuig- 
„Leitsträgers und aufwärts bis zum Runkel *), find 


„Seine Gönner und — Toben ihn. Dabei ift er 
„ohne Menfchen- und Weltkunde, [jündigt aus 
„Dummheit wie aus böſem Willen] — — —“ 


Ih babe diefe Stelle aus Ihrem Briefe in 
der befondern Abficht citiert, um Sie fühlen zu laf- 
fen, wie wenig Sie für bie literarifche Zuverläffig- 
feit einer Berfon fteben können, die das Manuffript 
meines Anfiages wochenlang in Händen hatte . .. 

Wer aber hat meinen „Schwabenfpiegel“ ver: 
ftümmelt im Interefje der Schwaben, oder, um 
mich genauer auszubrüden, im Intereſſe einiger 
Redakteure Cotta'ſcher Zeitjchriften ? Wäre Sarras, 
Ihr zottiger Zagdgenoſſe, noch am Leben, auf ihn 
würde mein Verdacht fallen, denn er fuhr mir oft 
nach den Beinen, wenn ich in Ihren Laden kam, 
und bellte immer vervrießlich, wenn man ein Erem- 
plar der „Reiſebilder“ verlangte. Aber Sarras, 
wie Sie mir längft anzeigten, ift frepiert, und Sie 
haben ſich ſeitdem ganz andere Hunde angefchafft, 

*) Redakteur des „Hamburger unparteiifchen Korre⸗ 
pondenten.“ 
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die ich nicht perjönlich Fenne, und die gewifs, was 
fie bei Ihnen erfchnüffelt, ſchnurſtracks den Schwa- 
ben apportierten, um dafür ein Brofämchen des 
Lobes im „Morgenblatte“ zu erfchnappen ! 
Wüfften Sie, lieber Campe, wie freundlich 
- mir in diefem Augenblid die Sonne aufs Papier 
Icheint, wie heiter mein Gemüth, wie ſchön der 
Namenstag, der beute gefeiert werden fol, adh ! 
Sie würden mich bedauern, daf8 ‚ich die bolden 
Morgenftunden mit obigen Erläuterungen vertrödeln 
muffte! Und doch waren fie nöthig, da ih Ihnen 
fein -verlegend kurzes Dementi geben wollte. Und 
ſchweigen konnte ich auf feinen Fall, worüber Sie 
fich vielleicht wundern, da ih doch auf die ſchnö— 
deften Beichuldigungen in öffentlichen Blättern, 
auf dide Brofchüren voll böfen Leumunds, ja auf 
ganze Miſtkarren voll Verleumdung, mit feiner 
Silbe geantwortet habe. Aber mit einem Verleger 
ift es eine befondere Sade. Man traut fehr wenig 
den Behauptungen von Leuten, die dem Schrift- 
fteller ferne fteben, denen feine Thüre verfchloffen 
ift, und die nur durch die Riten guden; ber Ver- 
leger Hingegen wird gleichſam als unfer intimer 
Hausfreund betrachtet, man denkt, er kenne ganz 
genau unfere Wirthſchaft, er habe überall hinter 
die Gardine gefchaut, und man leiht feinen Aus⸗ 
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lagen ein willigeres Gehör. Ich mujfte daher, um 
Ihre Erklärung zu entlräften, weitläufig auseinan= 
derjegen: wie wenig Sie berechtigt waren, wo 
von Verftümmelung meiner Schriften die Rede ift, 
mit Keckheit gegen mich aufzutreten; wie wenig 
Sie mit Beftimmtheit meinen Behauptungen wi- 
derfprechen fonnten ; wie unficher der Boden, auf 
dem Ihre Gründe umberfchwanfen; und wie end» 
ih Ihre Glaubwürdigfeit da aufhört, wo der 
fremde Einfluß anfängt. Wäre es mir bloß darum 
zu thun geweien, den legteren zu Tonftatieren und 
zu beweifen, daß Ihre Erklärung nur ein Produft 
der Unfreiheit fei, wahrlich, zu folcher Beweisfüh- 
rung brauchte ich Feines anderen Aktenſtücks, als 
eben jener Erklärung felbft. Denn ich frage Sie: 
was ift der Zwed diefer Erklärung? Hegten Sie 
etwa die Beforgnis, daß man die Verſtümmelung 
meines Aufjages Ihnen zufchreiben könnte? In 
diefem alle war die erfte Hälfte der Erklärung 
hinreichend, und es bedurfte nicht des Zuſatzes: 
„Wir bemerken ‘Diefes defswegen, um den Gegnern 
Heinrich Heine's deutlich zu machen, was fie unter 
der „„heimlichen Betriebfamkeit ihrer Wablver- 
wandten”“ zu verftehen haben.“ Oder, lieber Campe, 
find? Sie von meinen Gegnern fo hart bedrängt 
worden, daß Sie ihnen durch jenen Zufag eine 
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perfönliche Genugtbuung geben mufften? Das ift 
auch nicht der Fall, denn Sie find ja der große 
Schütz; auch hätten Sie zu viel Muth, um fic 
eine Erklärung abdrohen zu laflen; und am aller- 
wenigften würden Sie fih vor Meailäfern fürchten 
und vor Wolfgang Menzel, dem Achilles! Oder 
ihrieben Sie jene Erklärung aus geheimem Haf 
gegen mid, um mir in der Öffentlichen Meinung 
zu fchaden? Nein, wir find die beiten Freunde, 
und es wäre fchändlic von mir, wenn ich Ihnen 
die Tücke zutraute, im Mantel der Freundfchaft 
einen meuchlenden Dolch zu verbergen! Oder er> 
zielten Sie durch jene Erklärung irgend einen irdi- 
ſchen Vortheil, und, vielleicht mit biutendem Herzen, 
opferten Sie den Freund einem höheren, nämlich 
einem merkantiliſchen Intereffe? Nein, Das kann 
es auch nicht fein; aus jener Erklärung dürfte 
Ihnen vielmehr ein pekuniärer Schaden erblühen 
.. . Mein Grundfaß: „Se mehr wir den Menſchen 
foften, deſto mehr lieben fie uns!“ könnte mich 
nämlih auf den Gedanken führen, Ihre Yreund- 
ihaftgefühle indirelt zu fteigern, und für meine 
nächſten Werke das doppelte Honorar zu fordern. 

Wenn alfo weder Delikateffe, noch Furcht, 
noch Haß, noch Vortheil bei Ihrer Erklärung im 
Spiele fein konnte, fo wird jene Erklärung nur 
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erflärlich durch die geheimen Umtriebe jener fchwä- 
biſchen Wahlverwandten, denen Sie, liebfter Campe, 
unbemwufjt als Werkzeug dienen, und eben die Worte, 
womit Sie mir widerfprachen, enthalten eine DBe- 
ftätigung meiner Angaben. 

Baris, den 3. April 1839. 


Heinrih Heine. 


169. An Iulius Campe. 


Bari 8, ben 12. April 1839. 

Liebfter Campe! 
| Nächſte Veranlaffung des heutigen Briefes ift 

der „Nachtrag des Buchs der Lieder,“ den ich aus 
Grimma zurüderhalten, und zwar in einem jo 
wüften Zuftand, daſs mir noch eine beillos ver: 
drießliche Arbeit bevorfteht. Ich muß das Ganze 
wieder aufs Neue ordnen, einige Gedichte fehlen 
ganz, Das ift fatal. 

Welche fatale Beichäftigung Sie mir aufge 
fat, werden Sie aus der „Eleganten Welt“ er- 
jehen. Ich Hoffe, Sie bevanten fich für die Mäßi— 
gung, die ich dabei an den Tag gelegt, und bie 
Sie wahrhaftig nicht verdienten, Sie, der mir ein 
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öffentliches Dementi gegeben — Xiebfter Campe, 
jet unter vier Augen jag’ ich es Ihnen, nicht 
aus Gutmüthigkeit habe ich Ihnen fo milde geant- 
wortet auf Ihre Schauderhafte Anzeige — (Antwor⸗ 
ten muſſte ich jedenfalls, fonft glaubte das Publi⸗ 
fum, Sie hätten mich fo jehr in Händen, daß ich 
mir Alles von Ihnen gefallen laſſen müffe) — 
Nein, wenn ich Ihnen nicht derber antwortete, fo 
geſchah es Ledigli aus dem Grunde, weil ich, 
ber Bernünftige, wohl einjah, dafs ein öffentlich 
derbes Wort es Ihnen unmöglich ‚machte, fünftig 
was von mir zu verlegen, und eine Verbindung, 
bie fo lange gedauert und woran ich mich mit 
Freud' und Leid gewöhnt, ein trübes Ende nehmen 
muſſte. Dazu Tommt, dafs ich genau einjehe, wie 
und durch wen Sie zu jenem an mir verübten 
Frevel angejtachelt worden — Möge ver liebe 
Gott e8 Gutzkow verzeihen, daß er wenigftens ein 
Bifschen dazu beigetragen, mir Kummer zu machen, 
Er, der vielmehr verpflichtet gemwejen wäre, Sie 
davon abzuhalten, jene Erklärung im „Zelegrapben“ 
zu druden. — Der letzte Grund, ber lebte Wahn- 
finngrund jener Erklärung iſt aber nirgends anders 
zu juchen, als in der giftmifcherifchen Dummbeit 
jenes Häglicden Wihl's, der, wo feine Poeteneitel- 
feit verlegt ift ober DBefriebigung erzielt, zu ben 
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Ihänplichften Handlungen fähig ift. Ich bitte, Campe, 
folgen Sie mir, zeigen Sie ihm jett ein für alle 
Mal die Thüre, ehe er Sie, wenn e8 in feinen 
dummen Kram paſſt, mit Perjonen verfeindet, bie 
minder großmüthig als ich find. Sie werden aud 
jet einfehen, dafs diefer Ritter ver Wahrheit, dem 
ich nicht das minbefte Mandat gegeben, einen Auf: 
fa über mich zu fchreiben, mich nur zum Piedeſtal 
feiner Eitelkeit benugen wollte. — In ängjtlichiter 
Borforge gab ich ihm auch Feine Zeile nach Hamı- 
burg, und doch präfentierte er fich bei Ihnen als 
ein Intimus von mir, jogar bei meiner Mutter, 
wo er durch Entitellung und klatſchſüchtige Ver⸗ 
leumdung meiner häuslichen Verhältniſſe viel Bö— 
ſes ſtiftete — Und nun gar ſein Artikel, wo er 
mein armes Weib mit Thereſe Levaſſeur vergleicht 
(Die hätte der Redakteur doch kennen müſſen) — 
dann die unbegreiflichen Angaben über das Elend, 
worin ich lebe — Das war vielleicht gutmüthige 
Eſelei; doch, wäre er weniger dumm geweſen, hätte 
er wohl gemerkt, daß ich von ſolchem Elend nur 
dann Gebrauh machte, wenn ih Etwas haben 
wollte (3. B. von Ihnen), oder nicht gern Etwas 
geben wollte (3. B. an Herrn Wihl, ber mir ben- 
noch bare 200 Franke koſtet — und mir vielleicht 
noch mehr gefojtet hätte, wenn mich mein großes 
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Elend nicht davor ſchützte). Er konnte immerhin 
fagen, dafs ich mit meinem Oheim ſchlecht ftand, 
bern ich machte fein Geheimnis daraus; aber es 
war mir verbrießlich, dafs er, wahrfcheinlich eben- 
falls aus Unverftand, meinem Obeim jenes Elend 
zur Laſt legte, venn Diefer hat mir damals immer 
eben fo viel Geld gegeben, wie jet, wo wir ganz 
gut ftehen — nur die Weife ift verſchieden. Stand 
nun da, wie ein Lügner; zum Glüd bat Keiner 
meiner Familie davon Notiz genommen. — Mich, 
ber ich drei Sabre lang kein deutjches Blatt las, 
ſchilderte ver Kerl wie einen Elatfchblätterfüchtigen 
Wihl — das Nieberträchtigfte an jenem Aufſatz 
darf ich gar nicht eingeftehen — 

Diefe nachträgliche Erpektoration war nöthig; 
ih wollte früherhin nicht unnöthig reizen, jett will 
ich Nichts mehr zurüdhalten, von nun an laſſ' ich 
auch nicht mehr das Gringfte, was mir mifsfallt, 


hingehen. Ich Tann vor Degout gar nicht mehr: 


ſchreiben. 

Nur wie ich es hinfüro gehalten haben will, 
melde ich Ihnen in der Kürze: Künftig geben Sie kein 
Manuſkript von mir aus Händen, geben's an Nie⸗ 
manden, wer es auch ſei. Künftig, wenn Sie nicht 
bie Cenſur umgehen können, geben Sie meine Ma⸗ 
nuſkripte nur da zur Cenfur, wo ich deren Kibera- 


®s 
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Wihl ſoll er kuſchen heißen, auch mir nicht ven 
Beurmann aufhegen. Hab’ Viel zu thun und meine 
Zeit ift koſtbar. 

Ihr freundfchaftlich ergebener 


H. Heine. 


170. Erklärung, *) 


Es ift mir leid, durch Hrn. Heine in Paris, 
ber fih einen unerhörten Miſsbrauch mit. ihm 
anvertrauten Briefgeheimniffen in den neueſten 
Nummern der „Zeitung für die elegante Welt“ 


*) Ludwig Wihl hatte an Die Rebaktion der „Zeitung 
für Die elegante Welt“ nachflehende Erklärung eingefandt, 
welhe — gemeinfam mit obiger von H. Heine verfafiten 
Parodie — in Nr. 102 jenes Zournals, vom 28. Mai 1839, 
abgedrudt warb. Der Redakteur begleitete den Abdruck bieler 
Erflärungen mit den Worten: „Wir glauben, es nicht auf 
unſer Gewiflen nehmen zn dürfen , diefe Erflärung länger 
dem Publikum vorzuenthalten, wie wir denn auch Die andere, 
uns ebenfalls eingefandte wörtlich wiederzugeben uns aufs 
gelegt fühlen. Es ift einmal eine Zeit ber Erklärungen, und 
feinem lebenden Wefen follte das Recht entzogen werben, 
fih zu erflären.” Die von [ ) umfchlofienen Stellen find 
aus bem (in Händen des Herrn ©. Kühne befinblichen) 
DOriginalmanuftripte Heine'8 ergänzt. — Der Wihl’jche Ar 
titel lautete: 
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erlaubt bat, zu folgender Erklärung aufgefordert zu 
werden. Hr. Heine (deffen feit einigen Zahren 


„Erklärung. 


„Es ift mir leid, durch Hrn. Heine in Paris, der fich 
einen unerhörten Mißbrauch mit ihm anvertrauten Brief- 
geheimniffen in den neueften Nummern der „Zeitung für 
die elegante Welt‘ erlaubt bat, zu folgender Erklärung auf- 
gefordert zu werben. Hr. Heine (defien feit einigen Jahren 
verbleichter Ruhm von jeher weniger in bichteriiher Größe 
und Charakterfeftigfeit, ald in einer ihm ganz eigenthilm- 
lihen Kedheit Nahrung gefunden hat), erweift mir — id 
möchte faft jagen — die Ehre, mih und Karl Gutzkow auf 
die gehäfligfte Weiſe anzutaften. Wie Diefer den Neid bes 
Hm. Heine auf feine feit dem Erſcheinen des „Blaſedow“ 
immer fefter im Herzen der Nation wurzelnde Stellung, den 
Neid auf das frifche, lebenskräftige Gedeihen des „ZTelegra- 
phen“, den Neib auf dichterifhe Entwidelungen, Die der 
Protektion des Hrn. Heine ın Paris nicht bedürfen, entlarbt 
bat, zeigen bie neueften Nummern jener trefflichen Zeitſchrift. 
Ich für mein Theil würde jene Befledung meiner Ehre, 
wie die gefeierten Namen Platen, Tied, Schlegel, Schelling, 
Hegel und Andere, die Hr. Heine in feinen Schriften be- 
ſchmutzte, mit berjelben ruhigen Verachtung über mich erge- 
ben laffen, könnte ich mich vor der Welt auch nur im ent- 
ferteften ähnlicher Thaten, wie Zene, rühmen. Herr Heine 
fiht gegen mich mit fremder Klinge, oder vielmehr mit den 
heimlichen Dolchftichen, die mir ein Buchhändler in feiner 
Privatkorreſpondenz beibringt. Diefer Mann jpielt in ver 
Dreiftigfeit, die fi Herr Heine gegen ihn berauszunehmen 

Heine’s Werte. Bd. XX. 16 
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verbleichter Ruhm von jeher weniger in dichteri- 
her Größe und Charafterfeftigkeit, als in einer 
ihm ganz eigenthbümlichen Keckheit Nahrung gefun- 
den bat) erweift mir — ich möchte faft jagen — 
die Ehre, mich, Ludwig Wihl und Karl Gutzkow 
auf die gebäfligfte Weile anzutaften. Wie Diefer 
den Neid des Hru. Heine auf feine feit dem Er- 
jcheinen des „Blaſedow“ immer fefter im Herzen 
der Nation wurzelnde Stellung, den Neid auf das 
frifche, Tebenskräftige Gedeihen des „Telegraphen,“ 
den Neid auf dichterifche Entwidelungen, die ber 
PBroteltion des Hrn. Heine in Paris nicht bedürfen, 


geflattet, eine fo bemitleidenswerthe, tief herabgewürdigte 
Rolle, daß ih dem Schattenriß, ben er in feiner Privat- 
forrefpondenz von mir entworfen bat, Nichts ale das Bild 
gegenüberzubalten brauche, welches in ben Herzen Derer, 
die mich wahrhaft erfannt haben, und mit deren — Geld— 
beutel ich nicht in Verbindung flehe, leben wird. Liebte id, 
wie ber Buchhändler fagt, die AZuträgereien, fo würde es 
mir ein Leichtes fein, Hrn. Heine Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten ... Doch ich will mich nicht, fo wie Hr. Heine, 
burch unerlaubte Mittheilung von Privatanfichten entwür⸗ 
digen und ftrafe nur Denjenigen Lügen, der mich zu einem 
Handlanger der Cenſur macht, der mich für fähig bält, aus 
Borliebe für Die bei mir allerdings umenblich Höher, als 
Hr. Heine, ſtehenden ſchwäbiſchen Dichter im feinem Mann- 
ſtripte auch nur eine Zeile zu entftellen. 
Ludwig Wihl.“ 
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entlarot bat, zeigen die neueften Nummern jener 
trefflichen Zeitſchrift. Ich für meinen Theil würde 
jene Befledung meiner Ehre, wie die gefeierten 
Namen Blaten, Zied, Schlegel, Schelling, Hegel 
und Ludwig Wihl, die Hr. Heine beſchmutzte, mit 
derjelben ruhigen Verachtung über mich ergeben 
lafjen, könnte ich mich vor der Welt auch nur im 
entfernteiten ähnlicher Thaten, wie Zene, rühmen. 
a, nicht einmal einem Ludwig Wihl darf ich mich 
gleichftellen; denn ich bin nur ein Hund im wirf- 
lichen Sinne des Worts, ich bin nämlich der ge- 
ſchmähte Nachfolger jenes Sarras, jenes ehrlichen, 
treuen, tugendhaften Pudels, der [freilich Herrn. 
Heine's Immoralität verabfcheute, aber] feineswege 
Gelegenheit gab, ihm des hämiſchen Anbellens zu 
befchuldigen. Hr. Heine entblödete ſich, in feinem 
offenen Briefe an meinen Herren Sulius Campe 
folgende Schandworte auszufprechen: „Wer aber 
bat meinen „Schwabenfpiegel“ verftümmelt im Iute- 
refje der Schwaben, oder, um mich genauer auszu- 
drüden, im Intereſſe einiger Redakteure Cotta’fcher 
Zeitjchriften? Wäre Sarras, Ihr zottiger Iagd- 
genofje, noch am Leben, auf ihn würde mein Ber: 
dacht fallen, denn er fuhr mir oft nach den Beinen, 
wenn ih in Ihren Laden kam, und bellte immer 


verdrießlich, wenn man ein Eremplar der „Reije- 
10* 
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bilder“ verlangte. Aber Sarras, wie Sie mir längft 
anzeigten, ift frepiert, und Sie haben fich feitdem 
ganz andere Hunde angeſchafft, die ich nicht per: 
ſönlich kenne, und die gewiß, was fie bei Ihnen 
erichnüffelt, fchnurftrads den Schwaben apportier: 
ten, um dafür ein Broſämchen des Xobes im 
„Morgenblatte* zu erſchnappen!“ — — Tief ver: 
achte ich einen Menſchen, der felbit die Ruhe ver 
Zodten nicht ſchont, der mit frecher Hand die 
Gräber der Verftorbenen aufwühlt, der fich dur 
unerlaubte Mittheilung von Privatanfichten ent: 
würdigt — und obgleih ich nur ein Hund bin, 
ein ganz gemeiner Hund, fo wage ich es 
dennoch, Denjenigen Lügen zu ftrafen, der mid 
zu einem Handlanger der Cenjur macht, der mid 
für fähig bält, aus Vorliebe für die bei mir aller: 
dings unendlich höher, als Hr. Heine, fie 
benden ſchwäbiſchen Dichter in feinem Ma 
nuffripte auch nur eine Zeile zu entitellen. — 
Ich bitte Sie, diefe Erklärung jthleunigjt abzu: 
druden, denn wenn Campe von der Leipziger Meile 
zurückkehrt, muß ich kuſchen. [Fußtritte krieg' ic 
auf jeden Fall.] 
Heltor, 
Sagbbund bei Hoffmann und Campe in Hamburg. 
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171. An Seinrid Saube. 


Granville (Departement de la Mande), 
den 24. Zuni 1839, 


Liebſter Laube! 


Ihre Frau Gemahlin bitte ich zu grüßen. — 
3b boffe, daß Sie Beide jegt anfangen, fi in 
dem wüften Paris etwas behaglich zu fühlen. Was 
mich betrifft jo befinde ich mich wie ein Fiſch im 
Waſſer; das Wort in feinem wahren Sinn, denn 
ih bade Schon, und wenn ich nicht eben im Meere 
ſchwimme, fo flaniere ich doch am Ufer, betrachte 
die Wollen, bebordhe das Wellengeräufh — und 
Ichematifiere. 

Ich Hoffe, daß Sie Ihre GOutzkowiade bereits 
abgeſchickt; was die meinige betrifft, fo mußs ich 
fie noch erſt abjchreiben, ein langweiliges und ödes 
Geſchäft, und auch ſchmerzlich wegen des Zuftandes 
meiner Augen, die feit acht Tagen wieder fehr 
leiden. Aber: 

„Der ift beforgt und aufgehoben — 


Der Herr wird feine Diener loben !* *) 


*) Der bier erwähnte Aufſatz Heine’s wider Gutzkow 
ift unferes Wiffens nicht veröffentlicht worben. 
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Meine Gatt- und Göttin befindet filh ganz 
wohl und bat mich beauftragt, wenn ich jchriebe, 
den Monsieur Laube et sa dame freundlich zu 
grüßen. — Sie tft in diefem Augenblid in die 
Meile gegangen . . . fehr gepust! 

Da, wie Sie wohl denken können, feine deut- 
ſchen Blätter hierher gelangen und mir übrigene 
aus Deutſchland über die Gutzkow'ſchen Händel 
Nichts geichrieben wird, fo müſſen Ste mich gleich 
davon in Kenntnis fegen, im Falle etwas darauf 
Dezügliches in deutfchen Zeitungen gejagt oder ge- 
äußert wird. Leſen Sie feine, fo fagen Sie es 
Herrn Weill, der te lieft, und geben ihm meine 
Adreffe, um mir mitzutbeilen, was er aus Deutſch⸗ 
land erfährt. Vielleicht fchreib’ ich ihm diefer Tage. 

Mein Bankier hat noch fein neues Manuffript 
aus Deutfchland erhalten. Ich hoffe, die Über: 
fegung wird rafch gefördert. — Vergeſſen Sie auf 
nicht meinen Auftrag in Betreff des Konverfatione: 
lexikons. Fürchte aber, die Fürforge fommt zu fpät. 

Ich lebe Hier fehr angenehm und glücklich und 
hoffe auch, daſs diefer Aufenthalt manche Titerarifche 
Ausbeute Liefert. — Naffen Ste mich recht bald 
Nachricht von Ihnen hören. 

Ihr Freund 
Heinridh Heine. 
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Beſuchen Sie doch recht bald den Redakteur 
der Revue des deux mondes und geben ihm 
einliegende Zeilen. 


172. An Guflau Kühne. 


Flüchtigen, aber herzlichen Gruß, mein Liebfter 
Kollege, indem ich Ihnen diefe paar Gedichte fchide*), 
die zu einer Sammlung gehören, die ich vielleicht 
nicht jo bald Herausgebe — obgleich meine Note 
von baldigem Erſcheinen fpricht. Befindet ſich im 
fünften Gedichte irgend Etwas, woran Sie Anſtoſs 
nehmen, fo daß Sie da8 Gedicht nicht druden 
fünnen, dann laſſen Sie vor der Hand die. ganze 
Sendung ungedrudt; denn fie wäre ohne das letzte 
Gediht gar zu arm. Sch Habe überhaupt nicht 
viel Vertrauen mehr zu meiner Poefie — nämlich 
zur verfificierten. Mein Lebensalter, und vielleicht 
unfere ganze Zeit, ift den Verſen nicht mehr günftig 
und verlangt Brofa. — Ihre Proſa, liebfter Kühne, 
beiläufig gejagt, gefällt mir überaus gut, Sie fchrei- 
ben einen Stil, der ganz original, was nicht bei 


*) Abgedrudt in Nr. 215 der „Zeitung für die ele- 
gante Welt”, vom 2. November 1839. 
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allen unferen Freunden der Fall ift. Es Liegt ein 
fanfter Schmelz; drin, und die Gedanken fchauen 
manchmal wie verfchämt aus einer filberfarbigen 
Gaze. 

Ihr treu ergebener 


H. Heine. 


Paris, den 11. Oltober 1839. 


173. An Auguſt Sewald. 


Paris, den 16. November 1839. 


Ihren lieben Brief vom 9. Dftober hat mir 
vor vierzehn Tagen unfer liebenswürdiger Freund 
3. überbracht, und ich darf Ihnen verficdern, daß 
jede Zeile, die ih von Ihnen erhalte, meinem Ge- 
müthe wohl tbut. Wenn ih Ihnen bisher nicht regel- 
mäßig antwortete, fo ift der Grund ganz einfach: 
ich bin eitel genug, zu glauben, daß wir uns aud) 
ohne Korrejpondenz verftehen. Ich brauche Ihnen 
nicht erft lang auseinander zu ſetzen, was mir ge 
fällt oder miſsfällt, was ich billige oder mißbillige. 
— Ich Habe nie gezweifelt an Ihrer Freundjchaft 
— Aber, ehrlich geftanden, ich muſſte in der legten 
Zeit manchmal die Achfel zuden über die Schwäche, 








B 
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womit Sie, aus fogenannten Rüdfichten ver Poſi⸗ 
tion, mit Menfchen fich alliierten, die an jedem 
freunpfchaftliden Verhältniffe wie Ratten nagen, 
und es vergiften — Menſchen, die mir von jeher 
nur wegen meiner Yreundfchaft zu Ihnen einen ge- 
beimen Haſs nachtrugen. — — Und Sie, ein Men⸗ 
ſchenkenner, Sie konnten fich verbinden mit einem 
**, dem gelben Neidwurm, der Ihnen von vorn- 
berein gram, wegen ver paar filbernen Löffel, bie 
man Ihnen nachfagt? — — Campe drudt jegt vie 
vierte Auflage der „Neifebilder”, die er, wie wir 
wiffen, zu fo vielen Zaufenden aufgelegt. — Und 
vom „Buch ver Lieber”, worin biefelben Gedichte, 
die in den „Reiſebildern“, geht die britte Auflage 
raſend ab. — 

Ich erwähne Das, um Ihnen in die geheim- 
ften Rarten fchauen zu laſſen. — Daraus werden 
Sie erſehen, weſshalb ich mit Seelenruße, ja mit 
geheimer Schabenfreude, bei allen Angriffen meiner 
Feinde ſchweigen konnte — Mögen fie fih im- 
merhin einbilden, ich fürchte fie — ein Gentner 
Arfenik fürchtet ein Loth Grünfpen! 

Genug davon. Heute wollte ich Ihnen bloß 
jagen, daß ich mich auf Ihre Hieherkunft freue. 
Ah! Laffen Sie dies Projeft nicht zu Wafler 
werden. — 
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Wenn Sie hieherfommen, follen Sie auch eine 
Zeichnung meiner Viſage befommen, früher nicht. 
Wenn Sie bald hieherfommen, finden Sie aud 
noch Laube, der ein waderer Menfch, und zuver— 
läſſiger, als die Verbündeten, die Sie fich jekt 
aufgejadt. Leben Sie wohl. Mathilde, der tolle 
Engel, grüßt Sie berzlihd. — 


174. An Beinrid Laube *), 


Wollen Sie und Madame Laube heute Abend 
mit mir und meiner Frau ins Theatre frangais 
geben ? Ich habe eben eine Loge erhalten und rechne, 
da Sie mit uns gehn. Laſſen Sie mich Ant- 
wort wiffen. Wir würden alddann zufammen efjen 
und gleich ins Theater gehn. Wollen Sie une 
abholen, oder jollen wir zu Ihnen fteigen? 


Ihr 
9. Heine. 


* Ohne Datum, aber, wie aus dem nachfolgenden 
Briefe hervorgeht, aus Paris vom December 1839. 
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175. An Seinrich Saube °). 


Eben, lieber Laube, erbalte ih Ihr Billett. 
Ih Tann um die angezeigte Stunde nicht zu Ihnen 
fommen und fehe Sie alfo erft morgen; fein Sie, 
wo möglih, zwilhen 1 und 2 Uhr morgen zu 
Hanfe. — Mit Teſſier, dem Buchhändler, habe 
gefprochen, bin aber zu feinem Refultate gelangt; 
in biefem harten gelpbevrängten Decembermonat 
ift mit Barifer Buchhändlern Nichts anzufangen. 
War auch bei Delloye, konnte ihn aber nicht fpre: 
chen; die Kerls haben jeßt zu Viel um die Ohren. 
Morgen gebe ih zu Buloz (Revue des deux 
mondes), ver mir in Betreff Ihres Buches bei- 
Ipringen foll. 

Ein fohlimmer Monat, wo auch ich bis über 
den Kopf in lauter Tröplergefchäften mich berum- 
tummeln muß, und gar nicht zum Schreiben, zum 
Beendigen meines Buches gelangen Tann. — Auf 
Teſſier muß wohl verzichtet werden, und befshalb 
jollen Sie den Hallberger fefthalten. Grüßen Sie 
Madame Laube! Wie ſchade, dafs mein Billett Sie 


*) Ohne Datum, aber dem Inhalte nach aus Paris 
vom December 1839. 
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Sonntag (um 4 Uhr) nicht mehr antraf! Wir 
faßen allein in der größten. und fchönften erften 
Rangloge des Theatre francais. 

Ihr Freund 


9. Heine. 
Mittwoch. 


176. An Heinric Saube *). 


Liebſter Laube! 

Wollen Sie Punkt ein Uhr bei mir fein, ober 
fol ih Sie um ein Uhr in Ihrer Behaufung tref- 
fen, um allerlei Rückſprache zu nehmen? 

Sie find nämlich für dieſen Abend bei Euftine 
zur Soirde eingeladen, und ich möchte, ehe wir 
bingeben, auch mit Ihnen zu Hugo fahren. — 

Ihr 


H. Heine. 
Montag. 


*) Ohne Datum. Aus Paris, vom December 1839. 








— 2535 — 


177. An Heinrich Saube*. 


Liebfter Laube! 

Mein Übel fängt an, fehr peinlich zu werden; 
in einigen Augenbliden wird man mir eine Unzahl 
Blutegel anfegen, die mich verhindern, heute und 
vieleicht auch morgen Sie zu feben. Montag blieb 
ich den ganzen Tag zu Haufe, und. geftern ging ich 
nur aus, um meinen Arzt zu jehen. — Weld ein 
Mißgeſchick, da Ihr Aufenthalt hier präcife in 
eine Zeit fällt, wo wir Beide frank find. — — 

Ich hoffe, Sie werden früher bergejtellt fein, 
al® ich, der-ich wohl vier Wochen zu leiden habe. 

Ihr Freund 


9. Heine. 
Mittwoch früh. 


Madame Laube Lafje ih mich freundlichit em⸗ 
pfehlen. 


*) Ohne Datum. Aus Paris vom December 1839, 
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Die Spannung und die Neugier, womit mein 
„Börne“ bereits erwartet wird, ängjtigte mich ein 
wenig, um fo mehr, da lange fein Bud von mir 
erfhienen. Ich babe mich daher entidhloffen, ein 
ganz befonderes Opfer zu bringen, und aus ben 
Zagebüchern, welche ein integrierender Theil meiner 
„Memoiren,“ detachierte ich eine fchöne Bartie, 
welche die Enthufiasgmusperiode von 1830 fchildert 
und in meinen „Börne,“ zwifchen dem erften und 
zweiten Buche, vortrefflih eingefchaltet werden 
fonnte; was dem Ganzen, wie Sie ſehen werden, 
ein gefteigertes Intereſſe verleiht. Set bin ich 
ganz ruhig, und ich glaube, mein „Börne“ wird 
ald das befte Werk, das ich gefchrieben, anerkannt 
werden. Das Werk wird daber jett aus fünf 
Büchern, ftatt aus vieren, beftehen, es wird jebt 
um !, dider, da das binzugefügte Buch weit über 
fünf Drudbogen beträgt. Eine lange Citation fol 
daher ausfallen und .die prägnantefte und überra- 
ſchendſte Wirkung hervorgebracht werden. — Sit 
nun dieſe Zugabe nicht ein großes Opfer, und 
zeigt fich hierin ein Honorargeiz? Sie ſehen, ic 
thue Alles für das Werk, und ich falrificiere ihm 
nicht bloß den Honorarbetrag von fünf bis fechs 
Drudbogen, fondern auch die weit unberechenbarern 
Intereffen eines meiner foftbarften Manuffripte. 
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— Sie wiſſen fehr gut, welch ein unenplicher 
Bortheil es für Sie ift, wenn von einem Buche 
noh feine Zeile vorher gebrudt worden. Diefes, 
ijt mit den „Börne“ der Fall, und Sie haben 
noch immer Vortheil dabei, wenn Sie ihn doppelt 
jo Hoch honorieren wie die „Sranzöfifchen Zuſtände,“ 
tie vorher in allen politifchen Blättern abgeflatfcht 
worden, ober wie „Die romantifche Schule,“ vie 
eigentlich eine andre Ausgabe eines ſchon feit Sahr 
und Tag eriftierenden Buches, oder des „Salons,“ 
wovon ich ebenfalls das Meifte vorher pruden 
und mir in Frankreich und Deutfchland gut hono- 
tieren ließ — Doch wozu Dinge, die Sie ſehr 
gut wiſſen, fo wie Sie auch wiſſen, daßſs mein 
neues Wert neben dem Reiz eines bumoriftiichen 
Unterhaltungsbuch8, noch außerdem einen bauer- 
haft Hiftorifhen Werth haben und weit mehr, als 
meine rein phantaftifchen Schriften, von ver poji- 
tiven Gegenwart goutiert werden wird. Indem ich 
Shnen nun für die erwähnte Summe das Cigen- 
thum des Buches auf acht Zahre zugeftand (meint 
halb auf länger), indem ich Ihnen alfo mehre 
Auflagen bewilligte (und ich bin überzeugt, daſs das 
Buch mehre Auflagen erleben wird), jo babe ich 
Ihnen im Grunde weniger abgeforvert, ale für 


meine früheren Bücher! Ich bin mir der Billig- 
Heine's Werle. Bd. XX. 17 
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feit und Gerechtigfeit meiner Forderung fo tief be- 
wuſſt, vaß mich eine Betrübnis anwandelt, wenn 
ih darüber noch reden foll! Ich gebe Ihnen mein 
Ehrenwort, daß ich, nach ficherer Erkundigung 
und überraſchend vortbeilhaften, unbedingten An- 
trägen in tieffter Seele überzeugt bin, von einem 
andern Buchhändler die geforderte Summe zu er- 
halten, ohne viel Wortfram. Sie haben mich in 
biefem Leben noch auf feiner Unwahrheit ertappt, 
und ich glaube, Sie werben einjehben, daß Sie 
diesmal eben jo Hug wie freunpfchaftlich handeln, 
wenn Sie zu mir jagen: „Heine, ich brude das 
Bud, ich gebe, was Sie verlangen, aber hat das 
Buch nicht den verfprochenen Erfolg, jo überlafle 
ih es Ihrem Ehrgefühl, mich dafür zu entfchä- 
digen!“ 

Ya, Campe, ich bitte, wälzen Sie ven Stein 
fort. Ich will es Ihnen wahrhaftig Dank wiſſen 
Und ich babe fo viele Gelegenheiten, Ihre Inte⸗ 
reſſen zu fördern, ohne daſs es mir Biel koſtet — 
doch die Delifatefje erlaubt mir heute nicht, Ihnen 
Biel für die Zukunft zu verfpreden — Zeigen Sie 
mir Vertrauen. Daß das Buch ohne Eenfur ge 
druckt wird, haben Sie bereit zugefagt. Ich ver 
laſſe mich auch bierin auf Ihr Wort. Übrigens 
werden Sie jebt willen, daſs es in feinem Fall 








— 259 — 


den Regierungen ſtark miſsfallen kann; auch die 
binzugefügten fünf bis ſechs Druckbogen enthalten 
nicht8 Gefährliches. Wie ich höre, braucht man 
in Leipzig über zwanzig ‘Drudbogen nicht mehr 
cenfieren zu lafjen. Fanden Sie etwas politiſch 
Bedenkliches im Buche, fo foll e8 wegfallen. 


Ihr Freund 
9. Beine. 


Ich empfinde den unrubigften Schmerz bei dem 
Gedanken, daß das Buch an Laube abgegangen 
und darüber bereit& verfügt fein könne. Es wäre 
aber nicht meine Schuld, und ich hoffe, Lieber 
Campe, Sie würden mir defßhalb nicht grollen. 
Ihr Unmuth follte vielmehr jenen Intriganten 
treffen, der mit der Schnödeften Hinterlift und durch 
die perfideften Iufinuationen dahin arbeitet, uns zu 
brouillieren. Sein Sie billig und diskret, und es 
wird ihm nicht glüden. Sollte, gegen alle meine 
Erwartung, der „Börne“ dennoch nicht bei Ihnen 
gebrudt werden, jo werde ich Ihnen gleich ein an- 
deres Buch antragen und die Honorarforderung 
ſoll Sie dabei nicht erichreden. — Sie fagten mir 
in Ihrem legten Briefe, daß Gutzkow's Bücher 
feinen Abſatz finden, daß er nicht von der Menge 

17% > 
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gelefen wird — Lieber Gott! Das hätten Sie gar 
nicht nöthig gehabt, mir zu jagen, Das weiß id). 

. Xieber Campe, wenn man fein Herz in ber 
Bruft bat, fann man nicht für die große Merge 
ſchreiben. 


179. An Julius Campe. 
Paris, den 8. März 1840. 


Liebſter Campe! 


Entſchuldigen Sie mich, daſs ich Ihren Brief 
vom 25. Februar erſt heute beantworte. Als ich 
ihn vor acht Tagen empfing, ſteckte ich inmitten 
einer bedeutenden Arbeit, die ich nicht unterbrechen 
wollte. Erſt dieſen Morgen leſe ich Ihren Brief 
genau, und lache und ärgere mich über den alten 
Campe, der unverbeſſerlich bleibt und mich noch 
immer nicht ganz verſteht; wäre Letzteres der Fall, 
Sie würden mir heute kein neues Briefſchreiben 
koſten. Daß durch Sie wieder der Druck des 
Buches verzögert wird (und hätte ich es einem 
andern Verleger geben wollen, es wäre ſchon ſeit 
ſechs Monaten gedruckt) — Das mögen Sie gegen 
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ſich jelbft verantworten; ich kann nicht glauben, 
daß Sie das Gutzkow'ſche Buch erft in die Preſſe 
geben wollen, denn dieſes ift gewiß etwas Anderes. 
Kennte ih Sie nicht befjer, ich müſſte glauben, 
Sie wollten mich hinbalten ... 

Sch habe ein Buch in der Arbeit, betitelt: „Die 
Juliusrevolution;“ ich werde einen Theil davon in ver 
„Revue des deux mondes“ undin der „Allgemeinen 
Zeitung” drucden laffen und berechne Ihnen ein gerin- 
geres Honorar. — Über ein anderes Buch wollte ich 
mich ſchon Tängft beftimmt gegen Sie ausjprechen, da 
ih des Titels wegen früh oder fpäter bei Ihnen 
anfragen muß. Es mag daber gleich gefchehen. Ich 
babe nämlich über franzöfifche Kunft eine Arbeit, 
die ich für eine Zeitjchrift beſtimmt, die aber dar- 
auf berechnet ift, mit den Theaterbriefen, die ich 
vor drei Zahren für Lewald fchrieb, ein Ganzes 
zu bilden (ih bitte Sie um das beiligfte Geheim> 
nis). Eine befondere ſchöne Einleitung babe ich 
bereit8 ausgefonnen, und nun weiß ich nicht, ſoll 
ih das Buch „Franzöſiſche Kunft“ titulieren oder 
ſoll ich e8 als vierten Band dem „Salon” an⸗ 
reiben? Der „Salon“ würde alsdann aus vier 
Bänden beitehen, die mit den „Reifebildern“ pa- 
ralfel liefen. Ich bin nicht fehr für den Xitel 
„Franzöſiſche Kunft*, da ſchon „Franzöſiſche Zu- 
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ftände” von mir eriftieren. Auch bei einer neuen 
Ausgabe de8 „Salons“ würde ich durch das neu 
Hinzufommende befjer die einzelnen Partien ordnen 
fünnen. it Dies Ihre Meinung, fo follen Sie 
bald Manuffript haben. Es ift fein großes Mord⸗ 
und Weltſpektakelbuch, und obgleich es wohl, als 
ein Buch von mir, fein Publifum finden wird, fo 
ſollen Sie es wohlfeil haben. 

Die zweite Hauptjache, worüber ich Ihr be⸗ 
jftimmte® Sa oder Nein erwarte, ift der unver- 
ftimmelte Drud des Buches. Sie haben meiner 
Mutter gejagt, dal Sie «8 ohne Cenſur pruden. 
Ih rechne darauf, denn ohne diefe Bedingung 
müffte ich e8 in Leipzig oder in Stuttgart druden 
laffen, von wo aus mir in diefer Beziehung bie 
beiten Anträge gemacht worden, als man merfte, 
da wir über Cenſurquälereien mit einander baper- 
ten. — Ih babe Ihnen ebenfall8 in meinem 
vorigen Brief gejagt, daß Sie mich darauf auf- 
merkſam machen follten, was Sie aus dem Buche 
ausgemerzt wünjchten. Später ift es zu ſpät; id 
fann mich dann nicht mehr auf Änderung einlaffen. 
— Übrigens wiffen Sie, daß ich -im Buche fehr 
gemäßigt bin. 

Damit durch heutigen Brief Alles baarklein 
beſprochen und abgemadht fei, bemerfe ich zum 
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Schluß, dafs ich, ſobald ich eine bejahende Antwort 
von Ihnen erhalte, fogleih das Manuſkript des 
„Börne* an Sie abſchicke. Schreiben Sie bald 
Antwort 

Ihrem 


9. Heine. 


180. An 3ulius Campe. 
Paris, den 28. März 1840. 
Liebfter Campe! 


Gefchäfte von der unerquidlichjten Art haben 
mich dieſe ganze Woche fo verftimmt, daſs ich 
erft heute. Ihren Brief von 14. März beantworte, 
ih wollte Ihnen eine frembartige Mifslaune nicht 
entgelten laſſen, was jehr leicht gefchehen konnte, 
da Sie mich in mehre überflüffige Schreibereien 
bineingezogen; dieſen mwenigftens - will ich heute 
ein Ende machen. | 

Was Sie mir in Betreff Wandsbeck's jagen, 
ift jehr gut; nur vechtte ich drauf, dafs nichts 
Anderes geftrichen wird, als der Pafjus, wo ich 
ben König von Baiern (dem edelſten Fürften, ver 
jemald einen Thron geziert) Gerechtigkeit wiber- 
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fahren laſſe*). Liebſter Campe, ich hoffe, Sie find 
Ihrer Sache ficher, denn fonjt müſſte ich darauf be- 
jtehen, daß das Buch ganz ohne alle Cenſur geprudt 
wird. Sagen Sie mir umgehend hierüber Die be- 
ftimmtefte Wahrheit. Ich will lieber mit der Ab» 
jendung noch vierzehn Tage warten. Sa, ich würde 
das ganze Buch lieber liegen laffen, als daß ich, 
ſchnöden Ehrenſolds halber, meine Ehre felber aufs 
Spiel ſetzen ſollte. Sie begreifen nicht, wie viel 
Überwindung e8 mir Toftet, jo gemäßigt zu Jchreiben, 
wie ich es jetzt thue; wirb mir da noch an irgend 
einer Äußerung Etwas abgezwadt, fo riskiere ich, 
ganz jchmählich verfannt zu werben. Sch habe 
ſchon fo Viel gelitten durch folhes Mißsgeſchick! 
— Schreiben Sie mir alfo glei Antwort, und 
Sie erhalten unverzüglid Manuffript, bei welcher 
Gelegenheit ich die Hälfte des Honorars in furzem 
Zermin auf Sie traffiere und die andere Hälfte 
in einem längeren Zermin, ven Sie gefälligit 
jelbft beftimmen wollen. — Hab’ in ber That 
fer viel Geld nöthig in diefem Sahr, und wenn 
ich heute noch Zeit hätte, würbe ich über Her— 
ausgabe eines vierten „Salon“-Theild mich mit 
Ihnen befprechen; für dieſen aber, Das verfteht 


*) Siebe bie betreffende Stelle, Bo. XI, ©. 128. ff. 
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fi, zahlen Sie jegt das gleiche Honorar wie für 
- die früheren Bände, und ich werde ihn durch zeitge- 
mäße Materialienzuthat aufs befte ausftatten; kann 
ihn aber, da ich etwas Befonderes dazu fchreiben 
will, erft Mitte Suni liefern. Sagt Das Ihnen 
zu, jo ift die Sache gleich abgemacht, ich beichäf- 
tige mich damit ernftlich, und weiß, daß ich noch 
eine Summe auf dem Budget babe, worüber ich 
nicht mehr zu diskutieren brauche. Und nun leben 
Sie wohl! 
Ihr Freund 


9. Heine. 


181. An Iulius Campe. 
Baris, den 18. April 1840. 


Liebfter Campe ! 


Eine Laft der verdrieglichften Gefchäfte erlaubt 
mir erft heute, Ihren Brief vom 5. April zu be- 
antworten und das Manuffript des „Börne“ ab- 
zuſchicken. Wegen des neu hinzugeflommenen Buches 
(das Ihnen Hoffentlich gefallen wird), muſſte ich 
das ganze Manuffript umpaginieren ; ich bring’ es 
in einer Stunde zur Poft. Sch bin froh, endlich 
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mit Ihnen aufs Reine zu fein und auch, daß das 
Honorar des vierten „Salonbandes* beftimmt ift; 
ih werde mich nun gleich dran machen, und id 
denke, in ſechs Wochen erhalten Sie Manuffript; 
will das Buch ſchon hübſch zuftußgen. — Thun Sie 
nur alles Mögliche für den „Börne“ und druden 
Sie nicht zu viel! Eremplare, damit ich durch eine 
zweite Auflage für meine grenzenlofen Mübjfelig- 
feiten entfchädigt werde. Daß der Drud fo forg- 
fältig als möglich fein wird, boffe ich ebenfalls, 
fowie auch, daß außer dem Paſſus über den König 
von Baiern Nichts unterdrüdt wird. Ich ſoll Sie 
gewähren laffen — aber ih muß Sie nochmals 
drauf aufmerkfam machen, daſs da8 Buch, troß eini- 
ger ftarfen Ausprüde, dennoch im Grunde nicht von 
der Art ift, daſs e8 den Regierungen mißfiele; am 
alferwenigften die Preußen werden damit unzufrie- 
den fein, und diefes Buches wegen werden Sie 
wahrlich nicht verfolgt werden. — Sie dürfen es 
daber getroft druden, ohne fich durch die Gnade 
Sieveling’s eine Art Cenfurdedung zu erbitten. — 
Zeigen Sie das Buch Teinem Menſchen und Laffen 
Sie es plößli vom Stapel laufen. — Ich habe 
— auf die Gefahr Hin, verlannt zu werben — 
alle eigne Doftrin im Buche ausgelafjen, und mehr, 
al8 die Regierungen, werden die Repolutionären 
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über mich ungehalten fein, weil ich fie tadle, ohne 
etwas Bofitives, die eignen Ideen, auszufpreden. 
Das Buh Hat einundzwanzig Bogen und Sie 
dürfen es getroft ohne Genfur druden, Sie haben 
bier Nichts zu riskieren. Laſſen Sie bei Leibe vom 
Inhalte des Buches vor dem Erfcheinen Nichts 
verlauten. — Ich wiederhole Ihnen, dafs ich bei 
der Abfaffung des Buches Ihre Cenſurnöthen im 
Auge hatte, daß ich die Selbftcenjur ſehr gewiſſen⸗ 
haft übte, und daf8 ich fogar ängftlich bin, des 
Guten zu Biel gethan zu haben. Ich bitte, forgen 
Sie, daß in diefer Beziehung die öffentliche Mei⸗ 
nung nicht irre geleitet wird. Ich Dinge lieber 
alles Bücherfchreiben an den Nagel, als dafs ich 
mid des Servilismus befchuldigen ließe. Ich be- 
finde mi wohl und fo heiter, als es möglich iſt 
bei den vielen Arbeiten und Quälereien, die auf 
mir laften. — Leben Sie wohl, und wahren Sie 
mit Gewifjenhaftigkeit meine Intereſſen; ich ver⸗ 
Ipreche, Dasſelbe zu thun für die Shrigen. 


Freundſchaftlich grüßend, 
H. Heine. 
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182. An Iulius Campe. 
Paris, den 8. Mai 1840. 
Liebſter Campe! 

Sie haben mir den Empfang meines Manu—⸗ 
ſtripts noch nicht angezeigt; ich hoffe, daſs es wohl⸗ 
behalten angelangt und in Drud bereits gegeben 
ift. Ich bitte Sie, jchiden Sie mir während des 
Drudes jedesmal die Aushängebogen unter Kreuz: 
fouvert bierher. Der Zitel des Buches, wie id 
Ihnen bereits einmal gemeldet babe, ift: „Ludwig 
Börne, eine Denkſchrift von H. Heine.“ — IH 
werde das Buch an Zemand dedicieren und werde 
Ihnen ſolche Dedilation nächfte Woche zufchiden. 
— Ich werde Paris nicht eher verlaffen und 
ins Bad reifen, ebe ich nicht den vierten Band 
des „Salons“ für Sie bereitet habe. Sch werde 
denjelben mit einer großen ungedrudten Arbeit be- 
reichern, die fehr zeitgemäß jein wird. Sch arbeite 
fehr viel und babe auch viel’ Privatbefchäftigungen, 
die mich jehr in Anfpruch nehmen. 

Ihr Freund 


9. Heine. 
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183. An Iulius Campe. 


Paris, den 10. Juni 1840. 
Liebjter Campe! 


Sch babe vergebens auf Aushängebogen meines 
„Börne“ gewartet. Sett muß das Buch ja ganz. 
gedrudt fein — ich bitte, ſchicken Sie mir unter 
Kreuzfouvert recht bald die Bogen. Da ich Ihnen 
feine Dedifation gefchidt, jo werden Sie wohl von 
felbjt gemerkt haben, daß ich das Buch mit feiner 
Dedikation verfehe; ich werde diejelbe für den vier- 
ten „Salon“-Band fparen, den ich Ihnen vor mei- 
ner Abreife nah Granville ſchicke: ich bin mit dem 
Abſchreiben beihäftigt und ich glaube, das Buch 
wird gut aufgenommen werden. — An den zweiten 
Band de8 „Buchs der Lieder“ Tann ich erft in 
Granville oder bei meiner Rückkehr geben ; je länger 
ih bier aufichiebe, defto jchöner wird er mit neuen 
Gedichten ausgeftattet. Ic arbeite viel und Hab’ 
viel’ Angriffe abzuwehren. &s beißt bier, ich fei 
dem Minifterium verkauft, für 100,000 Franks; 
ich babe im „Constitutionnel“ dagegen reklamieren 
müffen*). — Unterdeffen bin ich arm wie Hiob, 





*) Die betreffende Nummer des „Constitutionnel* 
war bisher nicht zu erlangen. 
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und, befchäftigt bloß mit höhern Intereffen, ver- . 
Ihwand mir das Geld allmählich in der Taſche; 
und Sie dürfen mir’s glauben, ic muß meine 
Feder zu erploitieren fuchen, wenn ich nicht idealiſch 
wie ein deutſcher Dichter verhungern will. 


Ihr Freund 


/ 


9. Heine. 


184. An Zulius Campe. 


Paris, den 17. oder 18. Quli 1840. 
Liebfter Campe! 

Ich babe geftern Ihren Brief vom 10. 
diefes erhalten, und feit diefen Morgen früh bin 
ih befchäftigt, das Manuffript zum vierten 
„Salon“⸗Theile zu beforgen. Damit Sie gleich be- 
ſchwichtigt werden, eile ih, noch vor Abgang der 
Poft Ihnen das Nötbige zu melden. Der vierte 
Theil befteht: 

1) aus einem ungedrudten Sittengemälde, 
wovon ih nur noch ein Fragment bejaß (der 
Reſt verbrannte bei meiner Mutter), und welches 
ih bier ergänzen wollte. Ich ergänze es jet 
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nothdürftigft, e8 wird etwa fieben bis acht Bogen 
betragen, und ich fchide Ihnen das Meanuffript 
in zwei Sendungen mit der Briefpoft. Übermorgen 
fende ich fchon die erjte Partie, fo daß der Druck 
gleich beginnen kann. 

2) etwa einen oder zwei Bogen neuer Gedichte. 

3) die Briefe aus Lewald's Theaterrevue, 
wovon ich nur die Hälfte in dieſem Augenblid 
befite (da8 Ende fehlt mir), werde fie aber bald 
erhalten. Aus Borforge fuhen Sie fich ebenfalls 
das Buch zu verfchaffen. Nur wenige Zeilen babe 
ich an der ganzen Arbeit zu ändern, und da diefe 
Driefe in der Rewald’fchen Theaterrevue fehr eng 
gedruckt find, fo ſchick ich diefes gedrudte Manu- 
jfript ebenfalls mit der Briefpoft, und Sie werden 
nicht viel Porto dafür zu zahlen haben. Sie er- 
halten alfo das ganze Buch in der fürzeflen Frift 
und auf dem fchnellften Wege. — Leider ift diefe 
Eile dran Schuld, daß ih nicht noch einige 
brillante Blätter binzufchreiben Tann. 

Ih war im Begriff, nad) Granville abzu- 
reifen, und des verbammten Bnches wegen muſs 
ich nun acht bis zehn Tage länger in dent beißen 
Baris bleiben. 

Ih bin nämlich der Meinung, daß Sie aus 
wohlkalkuliertem Buchhändler⸗Intereſſe den vierten 


— 272 — 


„Salon“⸗Theil jegt mit dem „Börne“ zugleich in 
die Welt jchiden wollen, damit das Skandalbuch, 
der brüllende Löwe, das fanftere Buch, das un- 
ſchuldige Lamm, was der vierte „Salon"=Theil in 
der That ift, mit fortreiße — die Eenfur iſt ein 
Nebengrund — doch gleichviel, ich werde immer 
Ihren Wünfchen gern nachlommen. 

Der „Börne“ iſt indefjen politifch nicht fo 
ein wildes Thier, wie Sie fürchten; manches Be⸗ 
denkliche ſteht freilich drin, aber das Ganze 
wird feinem höchſten Mifsfallen begegnen. 

Aber, um des lieben Himmels willen, wir 
waren übereingefommen, dafß8 die Stelle über den 
König von Baiern geftrichen werbe, ich babe es 
ausdrüdlich zugeftanden — und zu meiner lachend- 
ften Verwunderung, fehe ich den Aushängebogen, 
daſs Sie diefe Stelle ganz unverfürzt abdruden, 
ließen. Nur diefe Stelle Tann dem Buche Unge- 
fegenbeiten verurfadhen, und ich rathe Ihnen, in 
den Exemplaren, die nah Baiern fommen Tönnten, 
einen Karton zu druden, wo die verfängliche Stelle 
nur durch weißes Bapier repräjentiert würde. 
Bagina 174, von der dritten Zeile an*), müflte 
die ganze Stelle unterdrüdt werden. Ein Karton 





*) Sämmtlihe Werke, Bd. XII, ©. 128, Zeile 10 fi. 


- 
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macht freilich viel Schererei, aber, baben Sie 
wirflih Furdt, jo wäre es doch nöthig. Leben 
Sie wohl, übermorgen mehr! 


Ihr Freund 
9. Heine. 


185. An 3ulius Campe. 


N 


Paris, den 21. Yuli 1840. 
Liebfter Campe! 

Beiliegend erhalten Sie den Anfang des 
vierten „Salon“⸗Theils; etwa noch zweimal fo viel 
beträgt die Yortfekung, das gejchriebene Manu: 
jfript, das ich Ihnen in zwei Briefen diefer Tage 
nachſchicke. Hierauf ſchicke ich das gedruckte Mann: 
ſtript, ſo daſs Sie das Buch ſchleunigſt fördern 
können. — Die Aushängebogen des „Börne“ babe 
ich richtig erhalten, jedoch noch nicht ganz nach— 
lefen können; vielleiht fchide ich Ihnen eine 
Errata⸗Leſe. Da, wie ich ſehe, noch Zeit ift, fo 
haben Sie die Güte, den Börne* mit folgender 


Zueignung zu verfehen: 
Hein es Werke. Bd. XX. 18 
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Seinem geliebten Freunde 
« 


Seinrihd Laube 
wibmet 
diefe Denkſchrift 
der Berfafler. 


Ich bitte Sie, tragen Ste nur ängftlich Sorge, 
daß Niemand Nichts vom „Börne“ zu Gefiht 
befömmt und zu frühe Lärm fchlagen Tann, 

Der Titel des erften Stüds des vierten 
„Salon“⸗Theils ift angeklebt; ginge das Blättchen 
verloren, fo bemerfe ich nochmals, der Titel beißt: 


Ber Rabbi von Bacharach. 
Ein Fragment. 


Ich Habe dieſes mittelalterliche Sittengemälde 
vor etwa fünfzehn Zahren gefchrieben, und was 
ih bier gebe, ift nur die Exrpofition des Buches, 
das bei meiner Mutter verbrannt ift — vielleicht 
zu meinem Beiten. Denn im Berfolg traten die 
feßerifchften Anfichten hervor, die fowohl bei 
Zuden wie Ehriften viel Zetergefchrei hervorgerufen 
bätten. 
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Ditte, unr recht forgfältig die Korrektur 
durchzulefen. — Sobald mein Manuffript fertig, 
reife ich ab nah Granville. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


186. An Iulius Campe. 
Paris, ben 24. Zuli 1840, 


Liebfter Campe! 


Geftern fanbte ih Ihnen das zweite Kapitel 
des „Rabbi“; heute ſchicke ich Ihnen Das dritte, 
welche den Schluß bildet. Im zwei oder brei 
Tagen ſchicke ich Ihnen auch die Gedichte und bie 
revidierten, Theaterbriefe.“ — Ich hoffe, daſs Ihnen 
ber „Rabbi“ gefällt, und ich glaube, daß das Thema 
zeitliche Intereffen und Sympathien berühren wird; 
wenigſtens wird das Buch als ein beachtenswerthes 
Driginalwerf unter meinen andern Büchern eine 
bonette Stellung einnehmen. Die etwa zwanzig 
Gedichte, die ich gebe, find auch nicht von Stroh. 

Aber nun eine höchft wichtige Sache. 

Als ich geftern Abend nah Haufe kam, fand 


ih den 23. Bogen des „Börne*, nebft Titel bes 
18* 
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Umſchlags. Diefen Titel kann ich burchaus nicht 


genehmigen, und ich kann nicht begreifen, wie Sie 
zu dieſem Mifsgriff fommen. Der Titel des Yuches, 
wie ich Ihnen beftimmt genug gefchrieben, heißt: 


fudwig Börne. 
“ Eine Dentichrift 
von 


9. Heine. 


Sch hoffe, daß dieſer Titel ganz genau aufs 
Buch geftellt wird. Aber auch auf dem Umfchlag 
muſßs dieſer Titel ftehben, und meinen Sie etwa, 
daſs auf dem Umfchlag mein Name obenan ftebe, 
fo feßen Sie immerhin : 


H. Heine’s 
Benkfdhrift 
über 
Ludwig Börne. 


Ih weiß nicht warum, aber das Ganzaus— 
ſchreiben meines Vornamens Heinrich chodierte mid) 
bier, und dann habe ich nicht eigentlich eine Schrift 
über Börne gefchrieben, fondern über den Zeitfreis, 
worin er fich zunächit bewegte, und fein Name war 
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bier vielmehr nur ein Buchtitel. Haben Sie nur 
einen Moment darüber nachgedacht, fo begreifen 
Sie leicht, daß mir der Umfchlagtitel „Heinrich 
Heine über Ludwig Börne“ ein Greul fein 
muß, und daß ich Sie jchleunigft angehe, ihn zu 
verändern *). Sugen Sie mir auch umgehend, ob 
meine Dedilation für den „Börne“ noch zeitig ge- 
nug angelangt. Widrigenfall® vediciere ich an Yaube 
ven „Rabbi“. 

Die Aushängebogen habe noch nicht nachlejen 
fönnen; hab’ aber jchon ſchreckliche Drudfehler er- 
blidt. — Um Gotteswillen, Halten Sie ſich nur 
genau an meine Interpunftion. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


*) Der urſprüngliche Titel konnte in der vorliegenden 
Gefammtausgabe leider nicht wieberhergefiellt werden, da 
das obige Schreiben dem Herausgeber erft jet befannt ge⸗ 
worden ift. 
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187. An Iulius Campe. 


Paris, den 8. Auguſt 1840. 


So eben, liebjter Campe, erhalte ich Ihren 
Drief vom 1. Augujt. Bin fehr verbrießlich wegen 
des Titels. — Ich war einige Tage unpäßslich, 
auch bedrängt durch die einjtürzenden Kriegstüne, 
jo daß ich erft geftern Ihnen Manuſkript und 
beute ven Schluß fchiden konnte. Sie haben nun 
das Ganze, und ich hoffe, daſs es über zwanzig 
Bogen; die Gedichte dürfen bei Leibe nicht zufam- 
mengebrängt werben und bier kann der Setzer bin- 
länglich Papier aufgehen laffen, wenn etwa mein 
Manufkript nicht Hinreichend. Auf jeden Fall for- 
gen Sie bei den Gedichten für bie ängftlich ge- 
nauefte Korrektur. — Dienstag reife ich nach Gran: 
vilfe, und wenn Sie mir fchreiben, fo adreffieren 
Sie den Brief nur glei an H. H. à Gramville, 
Departement de la Manche. — Was bat denn 
Gutzkow im „Zelegraphen” von mir gefagt? Ich 
ieh das Blatt nicht. Überhaupt melden Sie mir 
gleih, was gegen mein Buch ausgehedt wird. 
Übrigens "überlaffe ich dasſelbe ganz feinem Schid- 
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fal. Es mag fich allein berumbeißen. Genug, es 
ift mit Zähnen auf die Welt gelommen. In 
großer Ei’, 

Ihr Freund 


9. Heine. 


188. An Augufl fewald. - 
Granville, den 31. Auguſt 1840. 


Ich danke Ihnen für die Bogen, die Sie mir 
zulommen ließen ; leider ſchickte man fie mir aber 
nit sous bande, fondern in einem Brief, fo 
daR ich fiebzehn Franks und ſechs Sous dafür 
zahlen muſſte — wodurd ich faft vor Schreden 
geitorben und noch jet frank bin, jo daß ich defß- 
halb die Seebäder gebrauchen muß. Heute freilich 
befinde ich mich fehr wohl und heiter, und ift es 
nun das ſchöne Sommermwetter oder das glänzend 
ftolze Selbftgefühl, eine koftbare Stimmung bejeelt 
mich in dieſem Augenblid, wo ich dem alten Freunde 
die Hand ergreife und ihn um einen Dienft, einen 
Liebesdienft angehe. In heftigen Xebensnöthen habe 
ih Sie immer fo hilfreich und thätig für mich. 
erfunden! — Heute find die Dinge weniger trübe, 
aber ich habe Ihrer dennoch nöthig. Indem Sie 
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mich aber jet in einer Sache, die eben von keiner 
bedeutenden Lebenswichtigkeit, verpflichten, zerftören 
Sie auch mande Miſsempfindung, die Andre mir 
einflößen. — Sch erfahre jegt, daſs G. bei dem 
Erjcheinen meines Buches über Börne das ganze 
Arfenal feiner Hinterlift aufgeboten bat, um mir 
in der öffentlihen Meinung zu fchaden, um das 
Bud, was er felber über denfelben Gegenftand 
herausgeben will, dur Rüdwirkung zu heben. Es 
würde zu weit führen, und würde auch meine gute 
Laune trüben, wenn ich Ihnen ausführlich erzählen 
wollte, wie er ſich Campe's zu bemeiftern und ihn 
zu meinem Nachtheil auszubeuten wuflte. 

Sie haben feinen Begriff, welch einen Luxus 
von SInfamien es giebt, die ich Ihnen erzählen 
werde, fobald ih Sie wiederfehe, denn es it 
mir immer, als erwartete ich Sie für deu nächſten 
Zag. Doch Sie kennen die Hamburgifchen und 
überhaupt die literarifchen Kloafen Deutfchlande 
zu gut, um nicht das Meifte zu erratbhen. Bei der 
Anarchie unferer Xageblätter wird es dem edlen 
** (eicht gelingen, durch feine Rotte in den deutfchen 
Zeitungen eine Menge perfide Artifelhen gegen 
mich einzufchmuggeln. — Diefem Unfug follen Sie 
nun entgegenwirken, und Ihrer Klugheit überlaffe 
ich die Art uud Weije. Ich lebe im Ausland, ftebe 
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in feinem literariichen Verkehr, mit Niemand, bin 
ganz injoliert, und die anonyme Preije kann daheim 
mit der größten Bequentlichleit meinen Namen 
meucheln. — Handeln Sie aljo ſchnell, jede 
Zögerung bringt Gefahr. — 

Mathilde ift eine gute Hausfrau geworven, 
troß ihrer tollen Naune, und unjer Cheftand iſt 
ebenjo moralifd wie ver befte in Krähwinkel. 
— In diefem Augenblid erjcheint bei Campe ver 
vierte Theil des „Salon,“ ein Buch, dem id 
mehre jehr yute Gedichte und die „Theaterbriefe“ 
einverleibt habe. — Ich bleibe etwa noch acht 
Zage bier, purchitreife dann die Bretagne, und in 
fünfzehn Zagen denke ich wieder in Paris einzu- 
treffen. — Dort hoffe ih alsdann auch: Briefe 
von Ihnen vorzufinten. Aber fommen Sie lieber 
jelber. — 


189. An Seinrich Saube”). 


Liebſter Laube! 
Mein Brief iſt geſtern nicht abgegangen, und 
ich eile, das Wichtigſte hinzuzufügen. Leider iſt 





*) Ohne Datum. Aus Granville, Anfangs Septem⸗ 
ber 1840. Der Anfang des Briefes iſt verloren gegangen. 
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mein Kopf ganz betäubt, und ich Tann kaum jehreiben. 
Geftern Abend erfuhr ich durch das Journal des 
Debats ganz zufällig den Tod von Immermann. 
Ich habe die ganze Nacht durch geweint. Welch 
ein Unglüd! Sie wiſſen, welche Bebeutung Im: 
mermann für mich batte, dieſer alte Waffenbruber, 
mit welchem ich zu gleicher Zeit in der Literatur 
aufgetreten, gleihjam Arm in Arm! Welch einen 
großen Dichter baben wir Deutfchen verloren, 
ohne ihn jemals recht gekannt zu haben! Wir, id 
meine Deutfchland,, die alte Rabenmutter! Und 
nicht bloß ein großer Dichter war er, ſondern auch 
brav und ehrlich, und deßhalb liebte ich ihn. Sch 
liege ganz darnieder vor Kummer. Vor etwa zwölf 
Tagen ftand ich des Abends auf einem einfamen 
Felfen am Meere und ſah den fchönften Sonnen⸗ 
untergang und dachte an Immermann. Sonberbar! 

Und nun leben Sie wohl, und grüßen Sie 
mir freundlichft Ihre Frau. Ich empfehle mid 
ihrem innigften Bedauern. Trotzdem daſs fie bie 
Sagd liebt, fo zweifle ich doch, ob ihr die Läufe- 
jagd, die mir bevorfteht, eine angenehme Unterhal- 
tung dünfen mag. Sch wünfjchte, fie bald wieder 
in Paris zu fehen, wir haben eine neue Wohnung 
bezogen; und wunderhübſch ingerichtet hat mich 
meine Frau. 
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Ich bin, fonderbar genug, fehr guter Laune, 
und kann mich noch gar nicht dazu entjchließen, 
mich zu ärgern. Es iſt vielleicht Apathie, nicht 
Geſundheit. — Morgen oder übermorgen reije ich 
nach Paris, wo ich nächften Donnerstag eintreffe; 
jchreiben Sie mir daher bald. Meine Aorefje iſt 
Rue Bleue No. 25, & Paris. 

Haliberger beffagte ſich, daß W.. .'s Über: 
ſetzung der Pückler'ſchen Gartenkunſt fchlecht fei, 
und jchidte ein Gutachten mit aus ber Feder des 
erften Überfegers. Das Wahre an ver Sadıe ift, 
daß das erfte Drittel des Buches ganz vortrefflich 
überjett ift (ich habe es felbjt während zwei Tagen 
genau burchgefehen), und dafs der Schlingel den 
Reit mir ohne genaue Durchſicht zum Abjchiden 
übergeben. — Im einigen Tagen fehreibe ich Ihnen 
aus Paris. 

Yhr Freund 
9. Heine. 


190. An 3ulius Campe. 
Baris, den 14. September 1840. 
Liebfter Campe! 
Seit vorgeftern Abend bin ich in Paris heim- 
gekehrt, nach einer angenehmen Reife in der Bre- 
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tagne, wo ich die köſtlichſten Volkslieder geſammelt. 
Bereits in Saint-Xo fand ich Ihren Brief, und 
mein Befremden Löfte jich erit, nachdem ich hier 
auch den „Telegraphen“ erhielt; in dieſem Augen- 
blide, vor einer halben Stunve, erhielt ich auch 
die anderen Blätter, die Sie nah Granville 
ſchickten und die mir hieher nachliefen. 

Ich gejtehe Ihnen, nur wenig und kaum bie 
zur Haut, werde ich berührt von ven Schändlich- 
feiten, die der große Intrigant, in Verbindung 
mit dem Frankfurter Pad, gegen mich ausgefpon- 
nen; mein inneres Gemüth bleibt froh und ruhig. 
Denn an Schimpfen bin ich gewöhnt, und ich weiß: 
die Zufunft gehört mir. Selbft wenn. ich heute 
ftürbe, jo bleiben doch jchon vier Bände Lebene- 
bejchreibung over Memoiren von mir übrig, die 
mein Sinnen und Wollen vertreten und jchon 
ihres biftoriichen Stoffes wegen, ver treuen Dar: 
ftellung der müjteriöfeften Übergangskrife, auf bie 
Nachwelt fommen. Das neue Geſchlecht wird aud 
die befchiffenen Windeln ſehen wollen, die feine 
erjte Hülle waren. — Was mich aber verbrieft, 
liebfter Campe, Das iſt, daſs Sie wieder in bie 
Hände meiner Feinde gerathen, ald Spielzeug und 
Waffe gegen mich. Ich weiß jegt jchon Alles, und 
deſſshalb zürne ich Ihnen nicht. Sa, da ich glaube, 
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daß Sie e8 mit dem Intriganten et Konforten 
nicht lange mehr aushalten — denn Ihr befieres 
Ih wird fih doch am Ende nicht mehr von vor- 
gefpiegelten Notwendigkeiten bejchwichtigen laflen 
— fo will ich den Leuten nicht den Gefallen thun, 
mit Ihnen zu brechen, obgleich Alles darauf ab- 
zielte, mich dazu zu zwingen. — Sie haben ganz 
Necht, es wird Niemand glauben, daſs Sie ven 
Auffak des Meonfteur Gutzkow nicht lafen, ehe er 
gedruckt war, und zwar gedrudt in einem Blatte, 
welche8 Ihr ehrlicher Name als verantwortlicher 
Redakteur vertreten muß. 

Was ich thun werde, weiß ich noch nicht. 
Hab’ auch bei meiner Rückkehr weit bringenbere 
Geſchäfte vorgefunden. — Ich bin geduldig, denn 
ich bin ewig, jagt der Herr ! 


Sie haben unverantwortlich gegen mein Buch 
gehandelt, Sie kennen fehr gut die Schmiebe, 
worin bie verjchiedenen Artikel gegen mich fabriciert 
worden, womit man mein Buch präjubicieren will 
— und Sie wollen mir glauben machen, auch Sie 
bielten Dergleichen für unparteiifch öffentliche 
Meinung — — 


Zeven Augenblid, während ich Ihnen fchreibe, 
werde ich geftört. Ich will Ihnen ſpäter mehr 
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fchreiben. Leben Sie wohl. Meine Adreſſe ift jet 
Rue Bleue No. 25. 
Ihr Freund Ä 


Heinrih Heine. 


191. An Iulius Campe. 


Paris, den 25, September 1840. 
Liebſter Campe! 

Diefen Morgen erhielt ich Ihren Brief, fo 
wie auch die No. der „Eleganten Welt“ und ber 
„Halliihen Sahrbücher,“ die Sie mir ſchickten; in 
Ihrem Brief erwähnen Sie ebenfall® einer „Po: 
faune,“ die einen Artikel gegen mich enthielte und 
Ihrem Briefe beiliege, aber Letzteres ift nicht ber 
Tall, und ich bitte, mir den Artikel zu .fchiden, 
jo wie überhaupt Alles, was gegen mich erjcheint. 
Fürchten Sie nur nicht, daß Dergleichen mich be 
beutend betrüben möge; an dem goldnen Harniſch, 
ben ich trage, prallen alle viefe Pfeile ab. Auch 
das Buch des edlen Gutzkow über Börne bitte ich 
mir per Kreuzfouvert umgeben zu ſchicken. Auch 
was Derfelbe nach dem Erfcheinen meines Buches 
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in den Text des feinigen bineinfegte, haben Sie 
vor dem Drud nicht gefehen, eben jo wenig wie 
Sie von deſſen Artikel im „Telegraphen“ vor dem 
Drude Etwas wuſſten. 

Auch gut; bedenklicher bleibt mir nur ber 
traurige Titel, den Sie mir anbefteten und ben 
ich nicht ohne Ekel betrachten Tann. Miſsver⸗ 
jtehen Sie mich nicht; ich beſchuldige Sie keines 
Einverftänbniffes mit meinen Feinden; aber id 
bin verdrießlich, daß ich Ihnen dieſe Filzläufe ver- 
banfe, ich babe fie in Ihrem Laden gefangen; 
ohne Sie hätten * * et Conforten mir nie nahen 
fönnen. Ich babe diefelben nie einer Antwort ge- 
würbigt,; nur als fie hinter Ihren Namen fich 
ftedten, um mich der Unwahrbeitlichleit zu ver- 
dächtigen, muffte ich mich ausjprechen. 

Lallen Sie immerhin meinen vierten „Salon“: 
Theil vom Stapel laufen, aber fchiden Sie gleich 
Eremplare an alle Zeute, die mir befreundet, 3.2. 
Laube, Varnhagen, fügen Sie auch ein Exemplar 
des „Börne“ Hinzu, und forgen Sie mit vemfelben 
Eifer für mwahrbeitsliebende Artikel wie Monſieur 
** fg erlogene forgt. Schicken Sie mir das Buch 
Gutzkow's umgehend unter Kreuzlouvert. Ich will 
ſehen, ob Sie bei dem Drud desfelben in politifcher 
Hinficht eben jo ängftli waren wie bei dem Drud 
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bes meinigen, worüber Sie Hagten, daſßs ber darin 
enthaltene Zakobinismus Sie ins Unglüd ftürze, 
in Ketten und Bande — Ih war Narr genug, 
aus Angft für die Sicherheit des Freundes, auch 
um den Drud des Buches in Ihrem Verlag 
möglich zu machen, die Selbftcenfur bis zur 
Schwäche zu treiben. Ich fage Ihnen Das, nicht 
aus Unmutb, benn meine Seele ift heiter und zu⸗ 
trauungsvoll, aber um Sie fühlen zu laffen, wie 
Biel Ste jetzt für mich thun müffen — 

Ihr Freund 
H. Heine. 


192. An Iulius Campe. 


Paris, den 16. November 1840. 
Liebfter Campe ! 

Ich danke Ihnen für Ihre Mittheilungen; 
bie barin erwähnte Brofhüre, die bei Sauerländer 
erfchienen *), möchte ich gern lefen, und ich bitte 
Sie, mir dieſelbe unter Kreuzkouvert herzufchiden. 
Ehrlich geftanden, intereffieren mich die literarifchen 
Angriffe in dieſem Augenblid fehr wenig, wo id 








*) Ludwig Böorne's Urtheil über H. Heine. 
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Angriffe von weit ernfterer Art zu beftehen habe 
— nämlich die, welche die Natur jedem fterblichen 
Körper am Ende zuführt. — Bon vielen Seiten 
fommen mir die wunderlichften Freundſchaftsver⸗ 
fiherungen zu, fogar aus Hamburg, und ich kann 
nit umhin, aus einem jener Briefe ein Stüd ab- 
fohreiben zu Taffen und Ihnen zu fchiden. 

Und nun leben Sie wohl und forgen Sie für 
Ihre Gefundheit ; ich verfichere Sie, leßtere ift für 
den Autor und den Verleger weit wichtiger, als die 
ganze Literatur, mitfammt den dazu gehörigen 
Gaunern und Dieben, die im ehrlichiten Falle 
Bücher ftehlen. — Freudigſt grüßend, 


Ihr Freund 
9. Heine. 


193. An Julius Campe, 


Paris, den 11. März 1841. 
Liebiter Campe! 


Dein Augenübel, welches diesmal weit fchlim- 
mer, als früher, fich bei mir einftellte, hat mich 
faft den ganzen Winter infommodiert ; lefen kann 
ih fuft gar nicht und ſchreiben nur mit großer 

Heine’d Werke. Bd. XX. 19 
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Mühe. Das ift der nächfte Grund, wefshalb ich 
Ihre legten Briefe bis heute unbeantwortet lieh. 
— Mit Freude erfahb ich daraus, daß Sie eine 
vierte Auflage des Liederbuchs veranftalten -müffen. 
Zu diefem Zwede muf8 ich aber die dritte Auflage 
noch einmal durchſehen, denn obgleich ich Feine 
Veränderungen drin vornehmen will, fo giebt’s 
doch Drudfehler darin, die nicht wiederholt zu 
werden brauchen. In vierzehn Tagen, ſpäteſtens, 
erhalten Sie daher das Verzeichnis etwaiger Ber: 
befferungen und Sie mögen dann den Drud be 
ginnen; einige Wochen Später fchide ich Ihnen 
vielleicht au noch ein kleines Vorwort. — Wie 
gejagt, diefe vierte Auflage macht mir Vergnügen, 
da fie eine Manifeftation des eigentlichen Publi- 
fums, das an Zeitungsintrigen gegen mich weder 
Theil nahm, noch Gefallen. fand; es find in diefer 
Beziehung die rührend jchmeichelhafteiten Briefe 
an mich ergangen. Ein alter Mann fchrieb mir 
auf dem Todbette Worte der fchauerlichiten Be: 
geiftrung und Erkenntnis. 

Ehrlih geitanden, ein noch weit größeres 
Vergnügen würden Sie mir bereitet haben, wenn 
Sie mir eine neue Auflage des „Börne“ angekün⸗ 
digt hätten. Obgleich mir wohl bekannt worden, 
welche Unzahl Exemplare Sie gedruckt, ſo glaubte 
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ih doch, daſs der gegen mich erregte Speftafel 
wenigftend dazu beitragen würde, die zweite Auf- 
lage zu befchleunigen — ich weiß fehr gut, daß 
Sie diefelbe bald nötbig erachten, aber ich hätte fie 
jetzt gewünſcht. Sagen Sie mir daber einmal, in 
wie viel Zeit ich auf die zweite Auflage rechnen 
fann ? Sehen Sie eine baldige zweite Auflage vor- 
aus und erlauben mir über den Honorarbetrag 
auf Sie zu traffieren — gleich viel auf welchen 
Termin, — fo wär mir Das in diefem Augen- 
blid, wo ich frank bin, jehr erfprießlid — denn 
Sie haben feinen Begriff davon, wie viel’ Geld— 
ausgaben mein Zuſtand nöthig macht. — 

Ich würde Ihnen heute mehr fchreiben, aber 
meine Augen erlauben e8 nicht. — Grüßen Sie 
mir Gathy, den ich bier leider wenig ſah; venn 
es wuſſte nicht, daſs ich Frank war, und aus Be- 
ſcheidenheit mißdeutete er, warum ih ihn nicht 
eifriger aufjuchte. — 

Und nun leben Sie wohl. 


Ihr Freund 
H. Deine. 


19* 
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194. An Br. Guſtav Kolb*). 


Cauterets, Hautes PByrenedes, 
den 3. Zuli 1841. 


Ich ſchreibe Ihnen heute, und zwar eigen⸗ 
händig, um Ihnen zunächſt zu beweiſen, daſs ich 
weder blind noch ſterbenskrank und am allerwenig- 


*) Die Augsburger „Allg. Ztg.“, Nr. 196, Beilage, 
vom 15. Zuli 1841, enthielt obigen Brief, eingefiihrt durch bie 
redaktionelle Bemerkung: „Der Redaktion war dieſer Pri- 
vatbrief des Herrn Heine mitgetheilt, und fie läfſt ihn, nad 
dem ihr ausgedrüdten Wunfche, mit wenigen Auslafjungen, 
abdruden, da die Anklage durd) viele deutſche Blätter ge: 
laufen ift, Heine fet in der letzten Zeit durch einen Franf- 
furter, der fih Durch fein vor etwa zwölf Monaten erjchiene- 
ne® Buch über Börne verlegt gefühlt, in Paris thätlich ip- 
fultiert worden. Uns felbft fchrieb feiner unferer Korre 
fpondenten ein Wort Darüber, und fo erwähnten wir eine 
Sade nicht, die, mochte fie jo oder jo fein, jedenfalls ein 
widriges Scaufpiel gab, das man den Franzofen im bie- 
fem Augenblid nicht in den Straßen ihrer Hauptftabt hätte 
aufführen follen. Übrigens haben wir durch unfer früheres 
Urtheil über Heine's Buch gezeigt, daß wir das Wahre 
darin nicht verfamnt, das Tadelnswerthe nicht verborgen 
haben. Mit dem vorliegenden Streit möchten wir möglichft 
unbebelligt bleiben, um fo mehr als er, fo wie er liegt, 
nicht vor dem Publikum ausgefochten werben fann ” 
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ften tobt bin, wie die franzöfiichen Sournale be- 
baupten. Ich bin aber fehr abgemattet, in Folge 
der Bäder, bie ich bier gebrauche, jehr abgemattet, 
und es koſtet mir Mühe, die Feder in der Hand 
zu halten. 

Cauterets ift eine ber wüfteften Schluchten 
ver Pirenäen, boch nicht fo unzulänglich, wie 
manche ehrliche Leute glauben, die fich wohl ein- 
bildeten, ich erführe gar Nichts von ben Lügen, 
bie fie gegen meinen guten Leumund aushedten; 
wenigften®, bachten fie, würde ein etwaiger Wider⸗ 
Ipruch von meiner Seite erft bei meiner Rückkehr 
in Paris zu erwarten fein, wenn fie nicht gar 
auf mein gemwöhnliches Stillſchweigen rechneten. 
Durch Zufall jedoch kam mir bereit8 heute eine 
Nummer der „Mainzer Zeitung“ *) zu Handen, 


— — 





*) Die „Mainzer Zeitung” ift uns nicht zur Hand; 
wir entnehmen die Schilderung des an Heine angeblid) 
verübten Inſults daher ber „Hamburger Neuen Zeitung‘, 
Nr. 149, vom 29. Juni 1841: 

„Paris, vom 12. Juni. Dem Dichter Heinrich Heine 
ward endlich, auf feine feit Zahren wiederholten Berleum- 
dungen jo wieler in Deutichland geachteter Namen, ber ge- 
rechte Lohn. Er befam bier auf offener Straße, nicht fern 
von der Opera comique und im Beijein vieler Menſchen, 
von Hrn. S., dem Gatten der (als Freundin Börne's be- 
fannten) Madame Wohl, weldhe er fo feige verunglimpft 
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worin das jchnöde Märchen, das Sie gewißs mit 
Berwunberung gelefen. Ich kann Taum meinen 
Augen trauen! Auch Feine Silbe daran ift wahr. 
Ih bin wahrlich nicht das Lamm, das fich auf 
der Straße, mitten in Paris, ruhig infultieren 
ließe, und das Individum, das fich Deſſen rühmte, 
ift gewißß von allen Löwen ver Letzte, der dieſes 
wagen dürfte! Das ganze Begegnis rebuciert fich 
auf einige bingejtotterte Worte, womit jenes In⸗ 
dividuum frampfhaft zitternd fi mir nahte, und 
denen ich lachend ein Ende machte, indem ich ihm 
rubig die Adreffe meiner Wohnung gab, mit dem 
hatte, Obrfeigen, In feiner Angft verlor ber berühmte 
Berfafler des Bacharacher Rabbiner (zugleich mit dem Hute) 
jo den Kopf, daß er feine Karte der Hand barbot, die er 
eben jo unjanft auf feiner Wange gefühlt. Es war nun 
zu erwarten, der berausfordernde Verletzte würde Genug- 
thuung fordern, aber Hr. Heine hatte nichts Ciligeres zu 
tbun, als nach den Pirenäen zu fliehen, in Begleitung fei- 
ner ibm treu gebliebenen Geliebten. Wahrſcheinlich will er 
bort, ein zweiter Don Diego, einen Eid zum Rächer fid 
erwerben und noch obendrein die Thaten dieſes Rächers 
jelbft beſingen.“ 

Man wolle beachten, daß dieſe Korrefpondenz bereite 
vom 12. Juni datiert ift, während ber in Rebe ftehende 
Borfall, nach Ausfage der von Herrn Straus infpirierten 
HH. Kolloff, Schuſter und Hamberg (vgl. die Note auf 
©. 310 dieles Bandes) erſt am 14. Zuni paſſirt fein fol. 
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Beicheid, daſs ich im Begriff ſei, nach den Pire- 
näen zu reifen, und daß, wenn „man mit mir zu 
jprechen habe,“ man wohl noch einige Wochen bis 
zu meiner Rückkehr warten könne, indem „man 
ſchon zwölf Monate mir Nichts gejchenkt." — 
Dies ift das ganze Begegnis, dem freilich Tein 
Zeuge beimohnte, und ich gebe Ihnen mein Ehren- 
wort: in dem Strudel der Gefchäfte, womit Einem 
der Tag vor der Abreife belajtet ift, entfchlüpfte 
es fait meiner befondern Beachtung. Aber, wie ich 
jegt merke, eben die Umftände, dafs ihn fein Augen 
zeuge zurechtweifen könne, daſs nach meiner Abreije 
feine’ alleinige Ausfage auf dem Plage bliebe, und 
daſs meine Feinde feine Glaubwürdigkeit nicht all» 
zu genau unterfuhen würden, ermutbigten das 
erwähnte Individuum, jenen Schmähartifel zu 
fchmieden, den die „Mainzer Zeitung“ abgedrudt 
bat... Ich Habe es bier mit der Blüthe des 
Sranffurter Ghetto und einem rachſüchtigen Weibe 
zu thun ... — ich brauche mich eigentlich nicht 
zu wundern. Aber was foll ich von Zeitungsre- 
daftionen und Korrefpondenten jagen, die aus 
Zeichtfinn oder Parteiwuth dergleichen Unweſen 
nnterjtügen?.. . . 

Ich werde in act, böchitens zehn Wochen 
von meiner Reiſe oder, wie meine mutbigen Feinde 
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behaupten, von meiner Flucht wieder in Paris 
zurückgekehrt ſein, und ich denke mit der heiterſten 
Ausbeute .. . Vor meinem Fenſter ſtürzt ſich 
über Felsblöcke ein wildes Bergwaſſer, genannt 
le Gave, deſſen beſtändiges Geräuſch alle Ge- 
danken einſchläfert und alle ſanften Gefühle weckt. 
Die Natur iſt hier wunderſchön und erhaben. 
Dieſe himmelhohen Berge, die mich umgeben, ſind 
ſo ruhig, ſo leidenſchaftslos, ſo glücklich! Sie 
nehmen nicht im mindeſten Theil an unſern Tages—⸗ 
nöthen und Parteikämpfen; faſt beleidigen ſie uns 
durch ihre ſchauerliche Unempfindlichkeit — aber 
Das iſt vielleicht nur ihre ſtarre Außenſeite. Im 
Innern hegen ſie vielleicht Mitleid mit den 
Schmerzen und Gebrechen der Menſchen, und 
wenn wir frank. und elend find, öffnen fich die 
jteinernen Adern, woraus uns die warmen Heil: 
fräfte entgegenriefeln. Die biefigen Bergquellen 
üben täglid Wunderfuren, und auch ich Hoffe zu 
genefen. — Bon der Politif erfährt man bier 
Wenig. Das Volk lebt bier ein ftilles, umfriedetes 
Leben, und man follte kaum glauben, daſs Revo⸗ 
lution und Kriegsftürme, die wilde Zagd unferer 
Zeit, ebenfall® über die Pirenäen gezogen. In 
ihren hergebrachten PVerhältniffen wurzeln dieſe 
Zeute fo feft, fo ficher, wie die Bäume in dem 
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Boden ihrer Berge; nur die Wipfel bewegt manch⸗ 
mal ein politifcher Windzug, oder es flattert darin 
ein pfeifender Gedankenzeiſig. 
Ihr 
Heinrich Heine, 


195. An Iulius Campe, 


Cauterets (Hautes Pyrendes), den 7. Zuli 1841. 


Liebſter Campe! 

Ich ſchreibe Ihnen Heute, weil ich eines 
Dienjtes bedarf, und daß ich mich hier eben an 
Sie wieder wende, möge Ihnen als ein Beweis 
meines Vertrauens gelten. Ich glaube, meine Ehre 
bat für Sie immer Werth und Sie werben mit 
Energie handeln, wo e8 biefe gilt. 

Was die abgefeimte Madame Wohl mit 
ihrem * * gegen mich gebraut hat, werben Sie 
willen. Schon vorig Jahr bat diefer Letztere eine 
Lüge ber Art hberumbringen wollen, und jet, 
wo er wuſſte, daß ich in ben Pirenäen, ließ 
er da8 Zeug mit größerer Sicherheit (08. Dieſer 
Tage erbielt ich bereit8 die „Mainzer Zeitung“ 
und ſchrieb vorläufig nach Augsburg, damit wiber- 
ſprochen werde. Diefen Morgen erhielt ich ein 
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Stüd Hamburger Zeitung, worin vie Leipziger 
Schändlichkeit wiederholt wird. Ich eilte, beiliegende 
Rüge abzufaffen, und ich Hoffe, die Hamburger 
Dlätter druden fie gleih ab*). Est periculum 
in mora, Sie müfjen unverzüglich zu den bortigen 
Redaktionen gehen. Ihre Autorität müfjen Sie 
überhaupt anwenden, damit nicht bloß meine Er- 
Härung gedrudt wird, fondern auch ein Wort 
über die ſchändliche Erploitation der Prefje gefagt 
wird ... Meine Erflärung wirt wahrjcheinlich zur 
Folge haben, dafs bei einigen Schuften ihre Teig- 
beit offenbar ift — wenn fie fich nicht mit mir 
Schlagen. Lieber Gott, Das wäre meine Wonne. 
Ich glaube, dieſe Sache wird großen Einfluß 
auf die Schriftwelt haben und die Pöbelei zähmen. 
— Sonft wenu diefe nicht weicht, verdienen wir 
nicht den Namen eines Volkes, und noch weniger 
eines freien Volles. — Ich bleibe noch drei Wochen 
bier. Eilen Sie mit dem Abdrud meiner Erklärung. 
In großer Eile, 
Ihr Freund 
9. Heine. 

*) Die unter Nr. 196 mitgetbeilte Erklärung Heine's 
wurbe im „Korrejpodenten“ vom 17. Yuli 1841, in ber 
„Hamburger Neuen Zeitung‘ vom gleihen Datum, und in 
der Augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ wom 19. Zuli 1841 
abgedrudt. 
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196. Borläufige Erklärung. 


Berlegte Eitelkeit, Heiner Handwerksneid, Tite- 
rariſche Schelfucht, politifche Parteiwuth, Mifere 
jeder Art, haben nicht felten die Tagespreſſe be- 
nugt, um über mein Privatleben vie gebäffigiten 
Märchen zu verbreiten, und ich habe es immer 
der Zeit überlaffen, vie Abfurpität verfelben zu 
Tage zu fördern. Bei meiner Abwefenheit von ber 
Heimat wäre ed mir auch unmöglich gemwejen, bie 
bortigen Blätter, die mir nur in geringer Anzahl 
und immer ſehr |pät zu Geficht famen, gehörig zu 
fontrollieren,, allen anonymen Lügen darin haftig 
nadhzulaufen, und mich mit dieſen verfappten 
Flöhen öffentlich herumzuhetzen. Wenn ich heute 
dem Publitum das ergöglihe Schaufpiel einer 
ſolchen Jagd gewähre, fo verleitet mich dazu minder 
die Mifsitimmung des eigenen Gemüthes, als viel- 
mehr der fromme Wunfch, bei viefer Gelegenheit 
auch die Intereffen der deutſchen Sournaliftif zu 
fördern. Ich will mich nämlich heute dahin aus— 
ſprechen, daſs die franzöfiiche Sitte, die dem per- 
ſönlichen Muthe, gegen ſchnöde Prefsbengelei, eine 
nach Ehrengeſetzen geregelte Intervention gejtattet, 
auch bei uns eingeführt werden müſſe. Früh ober 
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fpät werben alle anftändigen Geijter in Deutſch⸗ 
land dieſe Nothwendigkeit einfehen und Anftalt 
treffen, in dieſer Weife die löfchpapierne Rohheit 
und Gemeinbeit zu zügeln. Was mich betrifft, jo 
wünfche ich herzlich, dafs mir die Götter mal ver- 
gönnen möchten, mit gutem Beifpiel bier voran- 
zugeben! — Zugleich aber auch bemerfe ich aus- 
prädlih, daß die Vornehmheit der literarifchen 
Kunſtperiode mit dieſer ſelbſt jeßt ein Ende bat, 
und daß ver königlichſte Genius gehalten fein 
muß, den ſchäbigſten Lumpazio Satisfaktion zu 
geben, wenn er etwa über ben Weichjelzopf Des- 
jelben nicht mit dem gehörigen Reſpekte gefprochen. 
Wir find jet, Gott erbarm fich unfer, Alle gleich! 
Das ift die Conjequenz jener demokratiſchen Prin- 
cipien, bie ich felber all mein Lebtag verfochten. 
Ich habe Diefes längft eingefehen, und für jebe 
Provokation bielt ich immer die gehörige Genug: 
thbuung in Bereitſchaft. Wer dieſes bezweifelte 
bätte fich leicht davon überzeugen können. E8 find 
aber nie dahin lautende Anfprüche in beitimmter 
Form an mich ergangen. Was in bdiefer Bezie- 
bung in einem anonymen Artifel der „Mainzer 
Zeitung“ behauptet wird, ift, eben fo wie bie 
dabei mitgetheilte Erzählung von einer Inful- 
tierung meiner Perjon, eine reine ober vielmehr 
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ſchmutzige Lüge. Auch nicht ein wahres Wort! 
Meine Perfon ift nicht im entfernteften von 
irgend Semand auf ben Straßen von Paris 
infultiert worden, und der Held, der gebörnte 
Siegfried, der fih rühmt, mid auf öffentlicher 
Straße niedergerannt zu haben, und die Wahrhaf- 
tigkeit feiner Ausſage durch fein eignes alleinige 
Zeugnis, durch feine erprobte Glaubwürdigkeit, 
wahrſcheinlich auch durch die Autorität feines 
Ehrenworts, befräftigt, ift ein befannter armer 
Schluder, ein Ritter von der traurigften Geftalt, 
der, im Dienfte eines liftigen Weibes, bereits vor 
einem Sabre, mit derfelben Schamlofigfeit, diefelben 
Prablereien gegen mich vorbrachte. Diesmal ſuchte 
er die aufgefrifchte Erfindung durch die Prefje in 
Umlauf zu bringen, er fchmiedete den erwähnten 
Artikel der „Mainzer Zeitung“, und die Lüge ge- 
wann wenigftens einen mebrwöchentliden Bor: 
fprung, da ih nur fpät und durd Zufall, hier 
in den Pirenäen, an der fpanifchen Grenze, von 
dem faubern Gewebe Etwas erfahren und es zer- 
jtören konnte. Vielleicht‘ rechnete man darauf, dafs 
ih auch diesmal dem ausgehedten Zug nur fchmei- 
gende Verachtung entgegenjegen würde. Da wir 
unfere Leute fennen, fo wundern wir uns nidt 
über ihre edlen Berechnungen. — Was joll ich 
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aber von einem SKorrefpondenten der „Leipziger 
Allgemeinen Zeitung“ jagen, der jeder böfen Nach» 
rede jo gläubig Vorſchub Teiftete, und dem auch 
der miferabelfte Gewährsmann genügte, wo es 
galt meinem Leumund zu fhaden ? — An einem 
geeigneteren Drte werden wir ein gerechtes Urtheil 
fällen. — Die Redaktionen deutfcher Blätter, die 
den oberwähnten Lügen eine fo jchnelle Publicität 
angedeiben ließen, wollen wir unterdefjen Höflichft 
bitten, die nachhinkende Wahrheit eben fo bereit» 
willig zu fördern. 


Cauterets, den 7. Zuli 1841. 


Heinrih Heine. 


197. Mittheilung *). 


Der beifolgende Brief, gerichtet an Herrn 
Heinrih Heine, wirft das erjte Licht auf das be> 


*) Diefe, von H. Heine zur Veröffentlihung in einem 
Hamburger Sournal an Yulius Campe gejandte Ekrflä- 
rung wurde in Nr. 194 des „Korrelpondeuten” vom 
18. Anguſt 1841 abgedrudt. Das oben erwähnte Zeugnis 
der HH. Kolloff, Schufter und Hamberg findet fich in ber 
Anmerkung auf S. 310 diefes Bandes. 
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fremdlihe Zeugnis, womit die Herren E. Kolloff, 
Dr. Scäufter aus Hannover und A. Hamberg 
gegen jene Erklärung aufgetreten, worin Heinrich 
Heine behauptet hatte, daß die verſchiedenen beut- 
Ihen Zeitungsartikel, welche feine Ehre fo bedent- 
fih gefährdeten, aus derjelben Schmiede hervor» 
gegangen und nur von der alleinigen Ausfage eines 
einzigen rachfüchtigen Menfchen vertreten werden 
fönnten. Das Original des mitgetheilten Aften- 
jtüds liegt Jedem zur Anftcht vor in der Bud 
handlung von Hoffmann und Campe. — 


Paris, den 11. Auguft 1841. 


Werther Herr Landsmann! 


Ihrem Wunfche gemäß, wiederhole ich Ihnen 
chriftlih, daß ih aus dem Munde des Herrn 
Kolloff gehört habe, dafs er nicht Augenzeuge der 
Scene gewejen, welche am 14. Juni d. 3. zwifchen 
Ihnen und Herren Straus aus Frankfurt vorge 
falfen fein ſoll, daſs er vielmehr durch den Letztern 
von dem Hergange diefes Auftritte in Kenntnis 
geſetzt worden fei. 


Ihr ergebenfter 
Aug. Rodhan. 
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198. An Julius Campe. 


Paris, den 23. Auguft 1841. 
Liebfter Campe! 

So möge denn immerhin die vierte Auflage 
des „Buchs der Lieder“ ohne Vorwort in die 
Welt geben. Geben Sie das Buch unverzüglid 
aus, und laſſen Sie gleich auf der Stelle die 
Annonce wo möglich aus einer guten Weder, in 
die dortigen Blätter druden. Verſteht fich, dafs in 
diefer Annonce nur rein Literarifches gejagt werde 
— ift Wienbarg mir nicht jo abhold, wie man mir 
fagt, fo dürfte er dazu wohl am geeignetften fein. 
Aber es müſſte gleich gefchehen. Iſt Gathy noch 
dort, fo laſſen Sie es von Gathy ſchreiben. Finden 
Sie feine geeignete Feder, fo annoncieren Sie das 
‚Bud, ohne nur ein Wort hinzuzufügen — ja, das 
wäre vielleicht das Befte. — 

Monfieur Strauß will fih noch immer nicht 
ſchießen, erſt Mittwoch weiß ich ein Nefultat. Aber 
wir haben defto größere Kampfluft, und ohne Pul- 
verdampf wird doch wohl die Sache nicht verraus 
hen. Ich bin auf Alles gefafft, und während die 
Gegner fchimpfen und lärmen, handle ich mit 
Entfchloffenheit und Ruhe. Das aber imponiert 
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am meijten und zeigt auch, auf weſſen Seite die 
Wahrheit und das Recht. — Haben Sie ven 
Artikel gegen das noble Kleeblatt in der „Allge- 
meinen Zeitung“ *) gelefen? Diefer Artikel hat 


*) In Nr. 229 ber Augsburger „Allgemeinen Zei- 
tung“, vom 17. Augufi 1841 war nachfolgender Auffat 
abgedrudt: 

JS Paris, den 10. Auguft. Wenn Männern, die ein 
Volk unter feine bervorragendften ©eifter zählt, Schuld ge- 
geben wird, fie hätten etwas Entehrendes gethban oder ohne 
Auflehnung erbuldet, fo ift ein genaues Anfehen und bop- 
pelte Prüfung der Berhältnifie für Alle, die ein Urtbeil zu 
fällen fih erlauben, unabweisbare Pflicht. Denn die Schmach 
Deſſen, ber feinen Ruhm befitt, ficht nur ihn ſelbſt ever 
die Wenigen, die um ihn ſich kümmern, an, Die Schande 
eines berühmten Menſchen aber muß Allen, die ihn bewun- 
dern, nahe geben. Dieſe Betrachtung bewog den Berfafler 
diefer Zeilen, zu unterſuchen, welche Anfprüche auf Hiftorifche 
Echtheit das feit bald acht Wochen in allen Klatſchſtuben 
deutſcher Zunge fo viel beiprochene Drama der Rue Riche- 
lieu vor den Nichterfiuhl der Kritif zu bringen vermöge. 
In der zweiten Hälfte des verflojjenen Zunius theilten 
mehrere beutfche Blätter mit einer, wie es ſcheint faum 
anftändigen Bereitwilligfeit und Schnelle, und in einem 
Tone, der nicht ſchicklicher war, die Neuigkeit mit, Herr Heine 
fei von einem Herrn ©., ber ohne den Berfafler der „Reife- 
bilder“ Niemand wohl außer Frankfurt nenmen gehört hätte, 
ben 14. genannten Monats an der Ede der Straße Riche- 
lieu und St. Marc in Paris mit einer Ohrfeige überrafcht 
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worden und hierauf in die Pirenäen geflohen. Diefe Nach— 
riht, von ber Herr Heine in ber Pirenäen Kunde erhielt, 
wurde von ibm fogleih als Berleumdung erklärt, dieſem 
Widerſpruch aber durch das Auftreten der HH. Kolloff, 
Hamberg und Scufter, welde ber urfprünglichen An- 
gabe mit ihrem Zeugniſſe zu Hilfe famen, unvermeilt be- 
gegnet. Welchen Glauben verdient nun das Faktum ſelbſt, 
weldhe Gewähr bietet die Ausfage der befräftigenden Zeugen! 
Herr Heine, beißt es, wurde am hellen Tage in einem ber 
bevölkertſten Theile von Paris körperlich befhimpft, Die 
Sade erregte einen großen Zujammenlauf, und am andern 
Morgen weiß Paris, mit Ausnahme des deutichen Dorfes, 
fein Wort von der Sade, in der zufammenftrömenden 
Menge findet ſich zufällig nicht der Schatten eine® Muni- 
cipalgardiften, um den Beleidigten zu ſchützen, allein bie 
Leute fommen von allen Seiten herbei, um an dem ergöß- 
lichen Scaufpiel fih zu Iaben. Die Franzofen wurben 
ſchon tüchtig verletert und verſchwärzt, es giebt ſchwerlich 
ein Volk, dem man ſo viel Schlechtes nachgeſagt, allein 
weder Zahn, noch Arndt, noch Menzel haben ihnen jemals 
vorgeworfen, fie hätten der Mißhandlung eines Menfchen, 
zumal eines Fremden, mit Gleichgültigfeit oder gar mit 
Wohlgefallen zugeſehen. Wäre Die Obrfeige wirklich — wie 
Hr. Straus, hierin mit den öffentlichen Blättern einig, in 
einem Briefe, den er diefer Tage an Herrn Heine jchrieb, 
vorgiebt — To ganz ohne vorläufige Erklärung, in dem erften 
Anlauf brutalen Zorns mit formlofem Ungeftim gegeben 
‚ worden: die Entrüftung der herbeigeeilten Maſſe würde ſich 
unfehlbar gegen den Angreifer gewendet und ihm ein an: 
fländigeres Benehmen auf vielleicht etwas derbe Weife em— 
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pfoblen haben. Wäre jelbft fragliche Obrfeige nah allen 
Regeln des Chrenbegriffs ertheilt worben, fo würde Das 
Publikum dieſen Alt der Selbfthilfe auf öffentlicher Straße 
als höchſt ungeeignet durch unverzügliche Außerung ver- 
dammt haben. Daß aber das Volk feine Freude an ber 
Sache bewieien hätte, Das iſt mehr als eine Lüge, Das ift 
‚eine Abgefgmadtheit, die der ganzen Erzählung den Stem- 
pel der Erfundenheit auf das deutlichfte aufdrückt. Diefe 
Bemerkungen drängen fi jedem Unbefangenen von felbft 
auf, und als Herrn Heine's Erflärung aus den Pirenien 
anfam, wurde von ber Mehrheit der biefigen Deutichen 
wenigftens die Sache allgemein in Die Kategorie jchledht er- 
dachter Fabeln verwieſen. Das Beifpiel der faljchen Briefe, 
fagte man, müſſe feine Früchte tragen, und falſche Ohrfei— 
gen find ein fo völlig neuer und Furiofer Artikel, Daß bie 
Ankündigung desjelben nicht geringes Aufjehen verſprechen 
modet. Kein Wunder aljo, daß ehemänniſcher Haß und 
ipiegbürgerlihe Rahfucht zu einem Mittel griffen, von dem 
ein fo großer Skandal zu erwarten war. Allein Her ©. 
ließ fih Durch dergleichen Kommentare nicht jo ſchnell aus 
dem Sattel heben, er erinnerte ſich der inhaltſchweren Worte, 
die Mephiftopbeles an Madame Schwertlein richtete: 


Durch zweier Zeugen Mund 

Wird allerwegs die Wahrheit fund; 
ja, er war fo glüdlich, noch Einen mehr, als unumgänglich 
nötbig war, zu finden; denn er trieb drei menjchliche We⸗ 
fen auf, die ſich dazu bergaben, die Wahrheit feiner Helden- 
that mit dem Anfeben ihres männlihen Namens zu be» 
thbeuern. Welchen Werth nun bat das Zeugnis dieſer Her- 

20* 
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ren? Sie erflären, die Wahrheit des in Frage ftehenden 
Borfale in der von der „Mainzer“, „Hamburger Neuen“ 
und Leipziger „Allgemeinen Zeitung” mitgetheilten Form 
auf ihre Ehre zu befräftigen. Heißt Dies jo Biel, als hät- 
ten bie Unterzeichner ber bier erwähnten Erflärung bas 
große Ereignis als Augenzeugen mit angejehen ? Keine Kunſt 
der Hermeneutil vermag dem angeführten Sate diefe Deu- 
tung zu geben. Die Wahrheit eines Vorfalls auf jeine 
Ehre befräftigen, if, wenn es überhaupt Etwas heißt, ge- 
wiß nicht ſynonym mit der Behauptung, daß man eine 
Begebenheit aus eigner Anſchauung zu beftätigen vermöge. 
Und wäre dies Letztere der Fall geweſen: ift e8 glaublid, 
ift e8 denkbar, Daß fie es verſchwiegen hätten? Würden Die, 
denen an ber Demüthigung Heine’s fo Biel lag, daß fie 
die befrembende Ehre nicht jcheuten, der Hiftorifchen Feſt— 
ftellung einer Obrfeigengeihichte als öffentliche Werkzeuge 
zu dienen, würden fie, frag’ ich, itber den Punkt ihrer Stel- 
lung als Augenzeugen fo leicht hinweggegangen fein? Nein, 
noch einmal, Das ift nicht denkbar. Iſt e8 alsdann wahr- 
iheinlich, daß Herr ©., der in feinem oben angezogenen Briefe 
von einem zufälligen Zufammentreffen mit Herrn Heine (ren- 
contre fortuite) redet, das Trio jeiner Zeugen, wie Lud—⸗ 
wig XIV. feine Hiftoriographen, durch alle Straßen von 
Paris mit fi) berumgeführt habe, um feine Großthaten 
der Mit- und Nachwelt ohne Säumnis mitzutheilen? Wie 
endlich, wenn e8 minbeftens von einem ber drei Herren Be- 
fräftiger auf das beftimmtefte . nachzumeifen wäre, daß er 
bie ganze Geihichte nur vom Hörenfagen Tennt? Was muß 
vor dem Tribunal der öffentlihen Meinung aus der Glaub- 
würdigfeit der beiden andern Zeugen werben, wenn ihr 
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bier den Ausschlag gegeben, und nun fommt noch 
der Brief von Sicell*) Vielleicht wird mein 


Name fo friedlich neben dem eines Kollegen ſteht, ber biele 
Würde offenbar ufurpierte! Dazu kommt noch, daß Derfelbe 
als Einfender eines Aufſatzes in die „Rojen“, worin Die Obr- 
feigengefhihte mit der ungebührlichſten Leidenfchaftlichkeit 
erzäblt wird, von ber Redaktion diefer Zeitfchrift für die 
gebildete Welt offen genannt wird, und bei einer nur etwas 
aufmerlfamen Bergleihung der eben beiprochenen Mitthei⸗ 
lung an die „Rofen“ mit einer Parifer Korrefponbenz ber 
Leipziger „Allgemeinen‘ die Indentität bes Verfaſſers beider 
Arbeiten fih auf das unverfennbarfte berausftellt, und fo 
der Beflätiger einer fremden Behauptung ganz einfach zum 
Wieberholer feiner eigenen Angabe wird. Welder Schluß 
“aus der Zufammenziehung diefer Daten zu ziehen jei, Dies 
zu entjcheiden überlaffen wir vertrauungsooll der Cinficht 
des deutſchen Publikums; wir erwarten allerdings die An⸗ 
Hage der Sophiftil, allein wir werben nur bann vor biefer 
Beſchuldigung erzittern, wenn fie von einer triftigen Wider⸗ 
legung unſerer Syllogismen begleitet ifl. 

*) Die Augsburger „Allgemeine Zeitung“, Beilage zu- 
Nr. 236, vom 24. Auguft 1841, enthielt folgende 

Mittheilung. 

Die „Mainzer“, die „Leipziger Allgemeine”, ımb bie 
„Reue Hamburger Zeitung“, und nach ihnen mehrere andere 
deutſche Blätter, meldeten jüngft in übereinftimmenber Form, 
Herr Heinrich Heine jei am 14. Imnnius auf der Rue Richelieu 
zu Paris von einem Herrn Str. aus Frankfurt thätlich inful- 
tiert worben. In einer vorläufigen Erflärung , inferiert in 
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Triumph nod größer, wenn der Strauß jelbft re- 
traftiert oder, auf Neue in die Enge getrieben, 


der „Allgemeinen Zeitung‘ vom 19, Zulius, erflärte Herr 
Heine dieſes Geſchichtchen für eine Füge, bie eine Prahlerei 
jenes Individuums, Das fein anderes Zeugnis vworbringen 
fönne, als feine alleinige Ausjage. Hierauf erſchien in der 
„Allgemeinen Zeitung“ und andern deutſchen Blättern eine 
vom 24. Zulius 1841 datierte und von Ebd. Kolloff, Dr. 
Schnſter aus Hannover und Anton Hamberg unterzeichnete 
Erffärung, welche wörtlich Tautete: 

„In einer vorläufigen Erklärung in ber „Allgemeinen 
Zeitung‘ leugnet Hr. Heine die Thatjächlichkeit eines ihm 
am 14. Zunius in Paris zugeftoßenen Begegniſſes, wie es 
von vielen deutihen Blättern berichtet worden. Unterzeich- 
nete ſehen fich daher weranlafit, die Wahrheit des Bor- 
falls in der von der „Mainzer, „Hamburger Neuen“ 
und „Leipziger Allgemeinen Zeitung‘ mitgetheilten 
Form hiermit auf ihre Ehre zu befräftigen”. 

Wir enthalten uns aller wehmüthigen Betrachtungen 
über diefe Erflärung und publicieren hierbei einen "Brief 
den Herr Dr. Sichel, der berühmte Arzt, an Herrn Hein- 
rich Heine gefchrieben, und zwar im Beifein des Dr. Schu» 
fter, der alle Ausdrücke gebilligt und fich vorher mit feinen 
Freunden Kolloff und Hamberg befprocdhen hatte. Das Ori⸗ 
ginal des Briefes Tiegt zur beliebigen Anficht in der Budh- 
handlung von Hoffmann und Campe zu Hamburg. 


„Lieber. Heine! 
„Bert Dr. Schufter (aus Hannover), den ich feit Jahren 
als einen jehr ehrenwerthen Kollegen kenne, bat auf meine 
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fih auch jetzt nicht ſchießt. Ich habe ihm näm- 
(ich neue Invektiven auf ven Hals geichüttet. — 
Die ſpaßhafte Rolle in dieſer Gefchichte fpielt Ihr 
unglüdlicher Landsmann Monſieur Gabriel Riefjer*) . 


Anfrage, wie die von ihm und den HH, Kolloff und Ham- 
berg unterzeichnete Erklärung vom 24. Yulius 1841 zu ver- 
fiehen fei, unummunden geantwortet, dafs feiner biefer 
Herren beidemzgwijhen Ihnen und Herrn Strauss 
Rattgehabten Borfalle zugegen geweſen. Eine 
ſchriftliche Erflärung zu geben, hält Herr Dr. Schufter um fo 
mehr für unnöthig, al8 weder er noch jeine Freunde ihrer 
Erflärung den Sinn beigelegt haben, dafs fie Augenzeugen 
des Ereigniffes geweſen, welches fie vielmehr nur aus 
Herrn Straufens Munde fennen. 

„Bon meinem Briefe dilrfen Sie, lieber Heine, ben 
Gebrauch machen, den Sie für nöthig erachten. 

„Paris, den 15. Auguft 1841. 

Sichel, Dr. med. 

*) Derjelbe veröffentlichte in den Anzeigefpalten des 
„Hamburgiſchen unpartheiiſchen Korreſpondenten vom 23. Zuli 
1841 folgende 


Erwiderung. 

Eine in dem heutigen Blatte dieſer Zeitung abgedruckte, 
von Heinrich Heine unterzeichnete Erklärung legt mir die un- 
erfreuliche Berpflihtung auf, einige Worte dariiber zu fagen. 
Würde Dergleihen an einem Orte gebrudt, wo die ge⸗ 
ſchmähten Berbältniffe und Perſonen binlänglihd bekannt 
find, wo man die Frau, die von Herrn Heine als ein „liſti⸗ 
ges Weib“ und ihren Mann, ber alsein „gebörnter Sieg- 
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ber bereitS ohne den mindeften Beruf fich im diefe 
Sache mijchte, Alles darauf anlegte hier genannt 


fried, armer Schluder, Ritter von der traurigften Geſtalt“ 
bezeichnet wird, fennt und hochachtet, ich würde fie mit 
großer Gleichgültigkeit leſen und würde ficherlid darüber 
Ihweigen; benn dort weiß SYeber, was er von dieſen Ab- 
Iheulichkeiten zu halten bat, und Dort würben fi, wenn es 
noth thäte, zahlreiche berufenere und beffere Stimmen, als 
die meinige erheben, um dieſe neue Schänblichleit auf Das 
Haupt Defien, der fie zu Tage gefördert, zurückzuwälzen. 
In dem Kreife aber, den diefe Zeitung zunächſt berührt, 
find die Menſchen und Dinge, von denen es fi) handelt, 
unbelannt; bier kann die Lüge leicht durch ihre Frechheit 
einigen Glauben finden. Da ih nun bier am Orte viel- 
leicht der Einzige bin, der jene Berhältniffe genauer fennt, 
da ich es mir zur Ehre rechne, mit ben beleidigten Perfonen 
befreundet zu fein, jo halte ich es für meine Pflicht, allen 
Denen, bei welchen mein Wort irgend Etwas gelten möchte, 
die Berfiherung zu geben, daß bie ſchändlichen Dlittheilun- 
gen in Heine's Buch über Börne, auf die in der gedachten 
Erklärung angelpielt wird und die ganz allein zu Dem, 
was jett vorgefallen fein fol, Anlaß gegeben haben, in 
der Gegend, in welcher Börne gelebt hat, in welcher feine 
höchſt achtungswerthe Freundin und ihr gleich ehrenmwerther 
Gatte noch jet leben, von Zedermann als ein Gewebe 
elender Verleumdung angefehen werben. Ob Herr Heine 
die öffentlichen Mißhandlungen, von beneu die Zeitungen 
erzählen, erlitten bat, weiß ih nicht; es wird viel- 
leicht, wenn nicht Zeugen auftreten, für Biele immer un- 
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zu werben, und jett vielleicht wirklich feinen Zweck 
erreicht, aber wahrlich nicht zu feinem Vortheil. 


gewiß bleiben; es ift auch in der That Wenig daran 
gelegen. Ob er fie aber verdient bat, darüber möge 
Das Urtheil aller Chrenmänner in Deutichland entichei- 
den; und darauf allein kommt ja im Grunde Alles an. 
Bor dem Nichterftuhle wahrer Ehre jchändet eine Hanb- 
lung der Gewalt, wenn fie unverbient war, allein Den, ber 
fie übte; wenn fie verdient war, wenn ber Arm, ber fie 
vollzog, das Todesurtheil vollſtreckte, das die öffentliche 
Meinung über die Ehre des Beſchimpften ausgeſprochen 
bat, dann — und dann allein — entehrt fie den Beihimpf- . 
ten, nicht weil fie geübt, fondern weil fie verdient wor- 
ben, und ohne darum jelbft in dieſem Fall Den, der fie 
übte, zu ehren. — Daß librigens der Borfall dann wahr 
if, wenn er wirklich, wie Herr Heine vorausiegt, von dem 
Urheber der Beihimpfung verbreitet worben, davon halte 
ih mich bei der unzweifelhaften Wahrhaftigkeit dieſes Man- 
nes überzeugt. Zudem babe ich den gleichfalls geleugneten 
Juhalt der einen Hälfte des Artikels der „Mainzer Zeitung“ 
im Weſentlichen gleichlautend — jo nämlich, daß Herr Heine 
mit der erft nah Börne's Tod ausgeführten Schänblichkeit 
ſchon bei Deflen Lebzeiten gedroht hat, daß er dafür von 
demjelben Manne, den er jett beleidigt, mit den härteften 
Worten gezüchtigt worden und keinen Verſuch gemacht hat, 
daflir die ihm zu Gebote ftehende Genugthuung zu erhalten 
— aus dem Munde eines völlig unparteiiichen und glaub- 
würdigen Zeugen vernommen, deſſen geachteten Namen ic) 
für jeßt zu nennen noch nicht berechtigt bin, von befien 
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Sit es Donquiroterie oder Wichtigmacherei, was 
ihn antrieb, mir dieſer Tage durch einen meiner 
Freunde feinen Aufſatz felber zuzufchiden und mir 
anzubieten, er .wolle nach Paris kommen und mir 
Satisfaktion geben! Sp wie id Zeit habe, fchide 
ib Ihnen eine Kopie des Briefe der ihm als 
Antwort dienen konnte und worin ich die Offerte 
durchaus nicht ganz ablehnte, jondern mix vorbe- 
bielt, je nachdem der Ausgang der Straus’fchen 
Affaire mir genügend, auch jenem Tlächerlichen 
Champion heimzuleuchten ! Wie ich aber höre, ift 


Ehrenhaftigkeit ich aber erwarten barf, daß er auch jein 
Öffentliche Zeugnis in einer Sache, bie ganz allein durch 
Heine's Schuld zur Deffentlichleit gebracht worben, wenn e8 
noth thut, nicht verfagen wird. — Man möge nun beur- 
theilen, in wie fern Der, welcher Berbältnifie entftellt und 
erdichtet bat, die, felbft wenn fie wahr wären, nicht öffent⸗ 
lich gegen einen Dahingeſchiedenen durften geltend gemacht 
werden, der das Andenken eines edlen Todten, ber ihn einft 
feiner Freundſchaft würdigte, Die Ehre einer trefflichen, dem 
Greijenalter nahen Frau und ihres achtbaren Gatten durch 
empörende Berleumbungen bat befleden wollen, berechtigt 
ift, von „ſchnöder Preßbengelei‘‘ zu reden, fi über Ber- 
breitung gehäffiger Märchen über fein Privatleben zu be- 
flagen und unter ben Literaten Deutſchlands die Gefeße ber 
perſönlichen Ehre einführen zu wollen! 

Samburg, den 17. Zuli 1841. 
G. Riejfer, Dr. 
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Alles darauf berechnet, auf meine Kojten Auffehen 
zu erregen, und e8 heißt fchon im Publitum, dafs 
auch Herr Rieſſer nach Paris reife u. f. w.! 

Sein Sie nur ruhig, ich werde diefen Narren 
entweder mit der Kolbe laufen oder mit feiner 
eignen Pritiche jo zudecken, daß man über ihn 
lachen fol! Was jagen Sie zu diefer Blüthe ber 
Narrheit und des Dünkels! Bei ſolchem Unfinn 
jteht mir felber der Verſtand ſtill! So wie id 
Zeit babe, ſchicke ich Ihnen eine Kopie des er- 
wähnten Antwortfchreibens, für Ihr Archiv, und 
damit man wenigſtens nicht glaube, dafs ich bie 
Narrheit ganz theile*). Glauben Sie Nichts, was 
Sie nicht von mir jelber erfahren haben. 

Und nun, Ieben Sie wohl. — Xiterarifche 
Blätter lefe ich bier gar nicht, und fo erfahre ich 
nicht, wie drüben die Straus'ſche Gefchichte durch⸗ 
geträtjcht worden. Ich fehe nur die politifchen. — 
In der „Mainzer Zeitung* fand wieder eine 
ſchnöde Sfinuation in Betreff meiner Frau. — 
Sonſt, glaub’ ih, ift die ganze politifche Preſſe 
mir günftig, und man möchte mir gern eine 
gewiffe Genugthuung geben für vie Leichtgläubig- 
feit, womit man fih von Straus und feinem 


*) Dieje Kopie bat ſich nicht worgefunden. 
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Zriumpirate anführen laffen. Was Sie mir von 
Heren Wille fagen, freut mich. Auch er wird 
leicht Gelegenheit finden, das Unrecht, woran auch 
bie „Neue Hamburger Zeitung“ theilnahm, erfreu- 
lichſt gutzumachen. 
Ihr Freund 
9. Heine. 


199. An Iulius Campe. 


Paris, den 1. September 1841. 
Liebfter Campe! 

Ihren Brief nebit Einlage (der Sichel’fche Brief 
im „Hamburger Korrefpondenten“) babe ich richtig 
erhalten. Dem armen Sichel gehen die Drei jebt 
entfeglich zu Leibe; fie find, eben fo wie Straus, 
in der öffentlichen Meinung verloren. In Betreff 
des Letztern kann ich Ihnen heute noch feinen Ab- 
ſchluſs melden; in einigen Tagen erjt kann dieſes 
gefchehen. Er war ſchon ganz bereit zum Wiber- 
ruf und Eingeftänbnis feiner Lüge; aber bie ‘Drei 
zwingen ihn, enblih die Piftole zur Hand zu 
nehmen, und er erbittet nur noch einige Tage 
Zeit, um feine Gejchäfte für etiwaigen Todesfall zu 
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ordnen; — er bat aljo nie an ein ernftes Duell 
gedacht *) ! 


*) Über bie vielfachen Verzögerungen des Duelle vgl. 
man den nachſtehenden Artilel der „Leipziger Allgemeinen 
Zeitung‘: 

Paris, vom 13. Auguſt. Der in jeder Weife befla- 
genswertbe Skandal, der in Bezug auf Heinrich Heine er- 
hoben worden ift, in Folge eines angeblichen Borfalles, Der 
von der einen Seite als wahr behauptet, von der andern 
geleugnet wird, ohne DaRß fich darüber für Dritte etwas 
Gewiſſes ermitteln Tieße, da wenigftens ber eine ber brei 
Herren, melde auf ihre Ehre denfelben befräftigten, frei- 
willig erklärt, daß er durchaus nicht Mugenzeuge des» 
felben geweſen, betrifft einen in ber Siteratur fo bebeut- 
famen Dann, daß es nicht ohne Intereſſe fein wird, zu er- 
fahren, wie Derjelbe fi nah der letzten in biefer Sache 
abgegebenen Erklärung benommen bat. Heine ift ſogleich 
von Cauterets berbeigeeilt, nachdem ihm Freunde dieſe Er- 
Härung überjendet, Er hat durch jeine Freunde Gautier 
und Royer dem Herrn Straus ein fchriftliches Dementi 
feiner Angabe, daß es ihm, fih an Heine thätlich zu ver- 
greifen, gelungen fei, zuftellen und fich zu der in foldyen 
Fällen üblichen Satisfaktion bereit erflären Taflen. Darüber 
ift hin und ber verhandelt worden. Die erfte Schwierigfeit, 
die fi erhob, war die Weigerung Heine’s, zu Zeugen des 
Gegners einen jener Männer anzunehmen, welde bie er- 
wähnte Erffärung in den Zeitungen veröffentlicht haben, da 
fie in den Augen Semandes, der den Vorfall für erfunden 
erffären müſſte, dazu weber paſſend noch berechtigt jchienen, 
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zu traſſieren. Ich bitte, dieſe Tratte gefälligſt zu 
acceptieren. — In größer Eil' grüßt Sie herzlich 


Ihr 
H. Heine. 


Straus erſchienenen Berichtes in der „Allg. Leipz. Zeitung“ 
bekräftigten. Was konnte man wohl unter einer ſolchen 
Bekräftigung auf Ehrenwort Anderes verſtehen, als daſs 
die Herren Kolloff, Schuſter und Hamberg Augenzengen bes 
Vorfalls waren, deſſen wahrhaftigen Bericht ſie mit ihrer 
Ehre verbürgten? Nun war es hier durch die Ausſagen der 
Freunde des Frankfurter Helden wie der entſchiedenſten 
Feinde Heine's, ja durch die früheren Äußerungen jener 
drei Chrenbürgen felbft notoriſch, daß bei dem vorgeblich 
verübten Handſtreich weder ein Belannter Heine’8 noch fei- 
nes heroifchen Gegners Augenzeuge war; Beine hatte Daher 
wenig Mühe, Herrn Dr. Schufter eine Erklärung abzubrin- 
gen, worin Diefer im Namen feiner Ehrentollegen anerkennt, 
daß Keiner von ihnen Augenzeuge jenes Borjalls 
war. Diefe Erklärung wurde bereit8 den obengenannten 
Blättern zur Veröffentlichung zugeſchickt, und ich überlaffe 
e8 denſelben, dieſe Myſtifikation, deren Opfer fie und ihre 
Lejer waren, zu ahnden. Welches Bertrauen aber fann 
Heine zu einem Zeugen (Kolloff) haben, der mit ſolchem 
Leichtfinn feine Ehre verpfändet und das deutihe Publikum 
myſtificiert? Er machte Daher gerechte Einfprache gegen 
Herrn Kolloff; fügte fich jedoch, als man ihm bemerkte, daß 
man nah franzöfiiher Sitte feinen Zeugen zurückweiſen 
fünne. Nachdem dieſe Schwierigleit bejeitigt war, murbe 
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200. An Iulius Campe. 


Paris, den 5. September 1841. 
Liebſter Campe! 
Heute melde ich Ihnen ein Begebnis, welches 
ih Ihnen bereite mehre Tage vorenthielt — 


eine Menge anderer von Seiten des Herrn Straus und 
leiner Selundanten erhoben. Man warf die Frage auf, wer 
eigentlich Der Beleidigte fei und jomit die Wahl der Waffen 
habe. DOftbefagter Herr Straus nahm Deſſen Recht aus⸗ 
ſchließlich und unbedingt in Anſpruch und beſtand darauf, 
ſich auf Säbel zu ſchlagen. Heine bemerkte dagegen mit 
Recht, daR es fich jetzt zunächſt um die ihm zugefügte In- 
julte handle, welche eine Berleumdung und jchwere Belei— 
digung fei, wofür nah jranzöfifher Sitte die BPiftole die 
ausſchließlich angemeſſene Waffe, es fich ferner. jetzt weniger 
um eine Genugthuung, als um den Beweis handle, daß er 
(Heine) nicht feig ſei, was man durch Verbreitung jenes 
Gerüchts feftftellen wollte; die Piftole überdies eine Waffe 
ift, die man feinem Gegner, er fei Beleidiger oder Belei- 
digter, verweigern könne; daß er, obwohl ihm das Recht 
des erften Schuſſes zufomme, darauf verzichte und dem 
Loofe die Entſcheidung anbeimftelle. Die Verhandlung aber 
diefer und ähnlicher Borfragen dauert nun feit 9 Tagen, 
und ich müfjte den ganzen Raum Ihres Blattes in Anſpruch 
nehmen, wenn ich Ihnen barüber einen genügenden Bericht 
abftatten wollte. Bei der Unmöglichkeit, die beiden Parteien 
zu verftändigen, haben fich deren beiberfeitige Zeugen zurüd- 
gezogen. Hierauf jehrieb Heine einen Brief an Herrn Straus, 
Heine’s Werte. Bd. XX. 21 
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nämlih meine Vermählung mit dem fehönen und 
reinen Wefen, das bereits feit Sahren unter dem 





worin er ihm mit der geeigneten Energie des Letztern Be- 
nehmen als muthloje Ausflucht bezeichnet, und auf den von 
ihm geftellten Bebingungen umwiderrufli zu beharren er- 
Härte. So entſchieden fih Heine in diefer Zuſchrift aus- 
ſprach, fo ſchüchtern empfindfam und felbft weinerlich ift die 
Antwort feine® Gegners auf diefelbe. Herr Straus, der 
früher die Annahme feiner Vorſchläge al8 Die conditio sine 
qua non feines Zweikampfes mit Heine bingeftellt hatte, 
verjuchte num einen Mittelweg, durch den, wie bei den Be. 
feftigungen die äußern Vorwerke mit ber Ringmauer, der 
Säbel mit der Piftole fombiniert werde follte. Zuerft follte 
die blanfe Waffe, ſodann, wenn kein entſcheidendes Ergeb- 
ni8 aus dem anfänglihen Kampfe hervorgegangen wäre, 
die Feuerwaffe in Anwendung kommen. Heine aber, ber 
durch die Abreile des Herrn Royer zwei anbere Zeugen, 
einen reihen Gutöbefißer aus der Bendbee, Herrn Zeflier 
de Molo, und den beutfchen Literaten Heinrich Seuffert, zu 
nehmen gendthigt war, gab zwar den Gebrauch beider Waf- 
fen zu, wollte jedodh die Anwendung berjelben umgekehrt 
wiflen, indem das zuerft gegebene Kartell auch zuerſt an Die 
Reihe kommen müſſe, dann jedoch auch Herr Strauß bie 
beleidigte Ehre feiner Gattin mit dem Damascener rächen 
fünne. So weit‘ find die Sachen bis jetst gebiehen, die mit 
ziemlicher Gewißheit beweifen, daſs ber edle Therfites aus 
Frankfurt eine unüberwindlide Abneigung für jede Art 
lebensgefährlihen Spieles hat, und es ihm nur darum zu 
thun ift, den Schein des Muthes zu retten.‘ 





Namen Mathilde Heine an meiner Seite weilte, 
immer al8 meine Gattin geehrt und betrachtet 
ward, und nur von einigen Eatjchfüchtigen Deutfchen 
aus der Frankfurter Klicke mit fehnöden Epitheten 
eflabouffiert ward. Dieje Ehrenrettung durch gejeß- 
lie und kirchliche Autorität betrieb ich gleichzeitig 
mit der Angelegenheit meiner eignen Ehre, die, 
wenig gefährdet durch die alleinige Ausjage eines 
Straus, durh das infame Dreimännerzengnid 
jehr in Noth gerieth — ich muß es gejtehen, nie 
war mein Gemüth fo niedergefchlagen al8 an dem 
Tage, wo ich jene infame Erklärung las, und wär’ es 
mir nicht gelungen, diefe H......... r zu entlarven 
und zu entkräften, fo hätte ich zu den furchtbarften 
Mitteln, zu den entfeglichften, meine Zuflucht ge- 
nommen. Iegt laufen fie wie tolle Hunde ohne Ehre 
herum, und wollen mich durchaus zu Manifefta- 
tionen verleiten, wodurch fie ſich an die Stelle des 
Straus placieren könnten — Aber ich laſſe mich 
nicht vom rechten Wege ablenken, Diefen will ich 
aufs Terrain haben, und obgleich er alle möglichen 
Ausflüchte ſucht, jo hoffe ich doch, noch meinen 
Zwei zu erreihen. Vor einigen Tagen war ich 
Ihon im Begriff, mich zu fehlagen, als in der 
Naht mir mein Sekundant meldet, daſß einer der 
Straus’ihen Sekundanten nicht erfcheinen könne, 
21* 
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und daß das Duell, welches am Morgen in ber 
Frühe ftatt finden follte, wieder aufgefchoben ſei *). 
Seßt behauptet Straus, die Polizei wolle fein 
theures Haupt fchügen und man beobachte ihn — 
aber Das ift nur eine Galgenfrift, er muſs mir 
aufs Terrain und müſſte ich ihn dahin jchleppeu 
bis an die chinefifhe Mauer. Wer fich fchlagen 
will, kann alle Hinverniffe überwinden. Man will 
mich ermüden, aber e8 wird nicht gelingen. Leben 
fie wohl. 
Ihr Freund 
H. Heine. 


*) Ülbereinftimmend biemit leſen wir in einer Korres 
fponbenzmittheilung ber „Breslauer Zeitung“, Nr. 212. 
Beilage, vom 11. September 1841: 

„Baris, den 4. September. Sm einer geftrigen Bera- 
tbung, die nicht weniger als 8 Stunden, fage acht Stun- 
den, bauerte, haben bie beiberfeitigen Zeugen der Herren 
Heine und Straus das Duell auf Piftolen in einer Entfer- 
nung von 30 Schritten mit einer Barridre auf 20 Schritte 
auf heute Morgen feitgefegt. Um 11 Uhr in der Nacht wurde 
dasjelbe, unter dem Vorgeben, Herr Straus habe vorerft eine 
Rente auf den Namen feiner Frau zu überfchreiben , auf 
Montag verlegt. Heine hat am 31.9. M. die Frau, mit 
der er feit mehreren Yahren lebt, in aller Form geheirathet, 
vorgeftern fein Teftament gemacht und fie zum Univerjal- 
erben eingejetst,“ 
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201. An 3ulius Campe. 


Paris, den 9. September 1841. 
Liebſter Campe! | 


Ich melde Ihnen in der Kürze den Abjchluf 
der falfchen Obhrfeigengefchichte, wie man fie zu 
nennen pflegt. VBorgeftern um fieben Uhr hatte ich 
endlich die Genugthuung, ven Herrn Straus auf 
dem Zerrain*) zu fehen. Er zeigte mehr Muth als 
ih ihm zutraute, und der Zufall begünftigte ihn 
über alle Maßen. Seine Kugel ftreifte meine Hüfte, 
die in dieſem Augenblid noch fehr angefchwollen 
und kohlenſchwarz; ich muß noch zu Bette Liegen 
und werde fo bald nicht gut geben können. Der 
Knochen hat wahrjcheinlich nicht gelitten, ſondern 
nur einen erfchütternden Drud genoffen, den ich 
noch immer empfinde. Ganz glüdlich ift die Sache 
alfo nicht für mich abgelaufen — in phyſiſcher 
Beziehung, nicht in moralifcher. Leben Sie wohl. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


*) Das Duell fand im Thale von St. Germain ftatt. 
Außer Herrn Dr. Schufter, der als Arzt bei bemfelben fun- 
gierte, waren auch die Herren Kolloff und Hamberg zugegen. 
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202. An Iulius Campe. 


Paris, den 4. Olftober 1841. 
Theuerfter Freund! 


Ihren Brief vom 26. September babe ich 
richtig erhalten und danke Ihnen für die Theil— 
nahme, die Sie darin meinen perjönlichen Ange- 
fegenheiten zuwenden. — Sch würde Ihren und 
meiner Mutter Wünfchen herzlich gern entjprechen 
und auf einige Zeit dort einen Beſuch abftatten, 
aber erftens erlaubt ed meine Kaffe nicht, neue 
Drtsveränderungen zu machen, und zweitens dürfte 
meine Abreife jehr böslich mißßpentet werden. — 
Übrigens hat mir das dortige Winterflima nie 
zugejagt, und ich befinde mich in dieſem Augenblid 
jehr leivend; die unterbrochene Badekur bat meinem 
armen Kopfe fehr gefchabet. 

Über das faubere Kleeblatt habe ich noch 
feine Zeile gefchrieben, mehr aus Efel, denn aus 
Beſorgnis. Ih Habe wahrlich weder dieſe Leute, 
noch ihre Feder zu fürchten. Aber fo eben erhalte 





der Eine als Bevollmächtigter des Herrn Straus bei ben 
vorausgehenden Unterhandlungen, der Andere al® Zeuge 
bes Lebteren. 
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ih die „Breslauer Zeitung,“ worin ein mir ganz 
unbefannter PBertreter die Sache jo treffend be- 
ſpricht, daß ich Sie bitte, dieſen Artikel*) in einer 


*) Derfelbe fand in No. 224 der „Breslauer Zeitung‘, 
vom 25. September 1841, und lautet, wie folgt: 


Über vie Erflärung der Herren Kolloff, 
Schuſter und Hamberg. 


Die Herren Koloff, Schufter und Hamberg, die fich 
in der Heine’fchen Angelegenheit eine traurige Berühmtheit 
erworben baben, verfudhen in ber „Leipziger Allgemeinen 
Zeitung‘ vom 17. September, indem fie eine längft abge- 
machte und vor dem Richterſtuhle des Publitums längft ent- 
fhiedene Sache aufs Neue auf das Tapet bringen, in einer 
auf ihre Weife abgefafiten Erklärung, dem öffentlichen Ur- 
theil wiederum eine andre Wendung zu geben. E8 gehört in 
der That ein ziemlich großer Grad von Dreiftheit dazu, jetzt, 
nachdem das lächerlihe Komplott gegen Heinrich Heine längſt 
enthüllt, (Augsburger „Allgemeine Zeitung” vom 28. Auguft) 
und die Theilnehmer desjelben in ihrer ganzen Niedrigkeit 
vor die Augen Aller bingeflellt find, nachdem ſich bereits 
die dffentlihe Meinung in allen Blättern auf das entſchie⸗ 
denfte über das perfide Benehmen der genannten Herren 
ausgeſprochen bat, nah Allebem, flatt durch Stillichweigen 
ihre Schande vergeflen machen zu wollen, von Neuem biefe 
Sache mit einer Frechheit, die nie zu ermüden und feine 
Grenzen zu kennen fcheint, anzuregen, in ‘der vergeblichen 
Hoffnung, durch wiederholte Unmwahrbeiten und wiederholte 
Zweideutigkeiten fih rein waſchen zu können. — Die ganze 
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Hamburger Zeitung, wo möglich im „Correſpon⸗ 
denten,“ abbruden zu lafjen. Ich gebe Ihnen mein 


Heine'ſche Geſchichte iſt ziemlich ſpaßhaft, und dürfte viel- 
leiht einen Beitrag zur Charalteriftil des Tages Tiefer, 
Sokrates foll, als ihm einer feiner Freunde einmal erzäblte, 
daß die Sophiften, wenn er nicht dabei wäre, Böſes von 
ihm rebeten, geantwortet haben: „Wenn ich nicht Dabei bin, 
mögen fie mich auch fchlagen.” Hievon vielleicht ausgehend, 
fam Herr Straus mit feinen Verbündeten auf die eklatante 
Idee, Heine hinter feinen Rüden Obrfeigen zu verabreichen, 
indem fie forgfältig den Tag wählten, wo Heine nad Eau: 
teretS abgereift war. Wozu aber damals Sokrates ruhig 
lächeln konnte, Das konnte Heinrich Heine in unferem Zahr⸗ 
hundert, wo die Meinung Alles gilt, nicht mit Stillichwei- 
gen bingeben laſſen. Herr Straus mochte vielleicht Darauf 
gerechnet haben, daß Heine, da8 Gerücht belächelnd, nicht 
eber Schritte thun würde, basfelbe zu vernichten, als bis 
e8 fich in Die öffentliche Meinung eingeniftet haben und es 
dann zu fpät fein würde. Aber Heine, der mit feinem rich- 
tigen Blick fogleih erfannt hatte, von woher der Schlag 
füme, und welche Mafregeln man Dagegen ergreifen müſſe, 
fehrte fofort nad Paris zurüd, fchrieb feine „vorläufige Er- 
Härung, indem er babei auf feine gewohnte energifche Weiſe 
verfuhr. Man hatte ausgebreitet, Heine fei, um einem Duell 
auszuweichen, nah Cauterets gereift; Dem zu begegnen, 
ihidte er Herrn Straus fofort feine Herausforderung zu. 
— Die Folge diefes energifhen Verfahrens zeigte fich auch 
ſogleich. Herr Strauß, der gerne auf Heine ben Verdacht 
der Feigheit hatte werfen wollen, zeigte durch jein Zögern, 
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Ehrenwort, dafs ich weder direkt, noch indirekt 
dieſen Artikel veranlafft habe und feine Ahnung 


wie wenig phyfiiher Muth unter feine Eigenſchaften gehöre‘; 
das Publilum wurde enttäufcht, und inzwilchen wurde be- 
wielen, daß jene Ebrenmänner, welche ſich nicht entblödet 
batten, jenes Gerücht ale Thatſache öffentlich zu befräftigen, 
der vorgebliden Scene nicht beigewohnt haben konnten. 
Segt warb auch die Sache zwiſchen Heine und Herrn Straus 
beigelegt; rein ging Heine hervor, trog allen Berleumbun- 
gen, mit denen man ihn überjchüttet hatte, und alle Schande 
fiel auf die genannten Herren zurüd. Das fühlten fie wohl 
auch, und Daher fommt der Iette Berfuch in der „Leipziger 
Allgemeinen Zeitung” fi zu rechtfertigen. Dieſe Recht— 
fertigung nun, die, mit der gewöhnlichen, nichtsjagenden 
Polemik dieſer Herren abgefaflt, nur den zu täufchen im 
Stande wäre, der fie nicht kennt, wollen wir etwas näher 
beleuchten. 

Nachdem fie ſich im Anfang wegen ihres Stillſchwei⸗ 
gens entihulbigt haben — eine Entihuldigung, bie wir um 
fo lieber gelten laſſen, als uns dieſes Stillihweigen in jeder 
Beziehung äußerſt erfreulich war, und wir den Wunſch von 
ihm nicht unterbrüden können, daß es bie Herren Kolloff, 
Schufter und Hamberg auch fernerhin beibehalten möchten — 
geben fie unmittelbar zu ihrer höchſt finnreichen Bertheidi- 
gung über, die jedoch in nichts Anderem, als in einer In- 
veftive gegen Heine befteht. Das Merkwürdigſte aber ift, 
daß fie) felbft eingeftehen, der Scene nicht beigewohnt zu 
baben, ohne zu fühlen, wie ihnen Dies jedes Recht nimmt, 
als Zeugen anfzutreten. Denn wie kann man die NRidht- 
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babe, wer ber Berfaffer. Der Artikel ift dadurch 
um fo beſſer; fuchen Sie Ihren Einfluß geltend 


achtung vor dem Publikum fo weit treiben, daß man öffent- 
lih einen Vorfall zu behaupten wagt, den man nicht felbft 
mit angefeben bat, den man nur vom SHörenfagen kennt? 
Das Bffentliche Urtheil fol durch dieſes Zeugniß beftimmt 
werden, und dies Zeugnis felbft ift auch erft auf die Aus- 
jage eines Andern begründet! — Höchſtens Könnten bie 
Herren Kolloff u. ſ. w. dann befcheinigen, daß ihnen Herr 
Straus Das und Das aufgebunden babe; mit dem Faktum 
jelbft bat ihre Ausfage dann Nichts mehr zu thun. Wahr- 
ih nicht genug zu bewundern ift die Naivetät des Herrn 
Koloff und. feiner Freunde, welche jo weit geht, daß fie 
nicht einjehen, wie in einem folchen Falle nur ein Zeugnis 
de visa zuläflig it! — Aber Herr Kolloff will auch nicht, 
daß jein Zeugnis feiner Wahrhaftigleit wegen geglaubt 
werde. „Er Ipricht e8 ja deutlich genug aus: nur durch feinen 
Namen will er imponieren! Freilich der Name bes Herrn 
Kolloff, befannt genug durch Die preußiſche Gefandtichafte- 
geihichte würde allein ſchon binreichen, jeden Zweifel ba- 
niederzuichlagen, jein Name allein binreichen, dem eines 
Heinrich Heine gegeniiber jede Lüge in Wahrheit zu ver- 
fehren! — Aber das Alles genügt den Herren noch nidt. 
Hier, wo es fih ganz einfah nur darum handelt, eine 
Thatſache zu befräftigen ober für unwahr zu erflären, bier 
fangen dieſe Herren an, Seine und fein Wirken zu fritifie- 
ren, ober — um einen richtigeren und der Verfahrungsweiſe 
biefer Herren angemeffeneren Ausdruck zu wählen — zu be 
kritteln. Indem fie ihm zur Laft legen, ein Perfönlichkeits- 
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zu machen, daß er bort abgebrudt wird, und ziwar 
mit einigen binzugefügten Worten über das Duell, 


Syſtem erfunden zu haben, erihöpfen fie fih, im denſelben 
Fehler verfallend, in niedrigen Perjönlichkeiten gegen ihn. 
Mit derſelben Naivetät, Die wir ſchon oben erwähnt haben, 
wundern fi die Herren, daß jet nach Heine's Vertheidi⸗ 
gung alle Schmad fie und Herrn Straus trifft. Unbekannt 
fcheinen ihnen Goethe's Worte zu fein: 


„Die Lüge trifft, ein abgedrüdter Pfeil, 
Berfagend und von einem Gott gewendet, 
Den Schüten ſelbſt.“ 


Wenn e8 ferner in dem Schluß heißt, daß feiner ber 
Unterzeichneten mit Heine je in nähere Berührung getreten 
ift, jo ift Das allerdings wahr, aber die Folgerung , bie fie 
Daraus ziehen wollen, daß ihr Urtheil nicht der Parteilich- 
feit verdächtig fein könne, dieſe iſt falih. Nur deßhalb find 
fie nie mit Heine perjänlih in Berührung gefommen, weil 
Heine, der überhaupt etwas difficil in feinem Umgang ift, 
ſtets derlei Leute von fi fern zu halten wuſſte; daß fie 
ibn aber mit ihrer Heinlihen Race ſchon längſt verfolgen, 
daß Heine felbft längſt bekannt ift, wie niedrige Menjchen 
aus niedrigem Neid ihn zu verläumden bemüht find, darü⸗ 
ber giebt ein Brief, der in der „Breslauer Zeitung“ vom 
31. Auguft von einem Freund Heine's veröffentliht und 
fhon vom Auguft 1838 datiert if, interefjante und bewei- 
fende Aufſchlüſſe. 


Doch genug davon. Umfonft wollen uns die Herren 
Kolloff, Schufter und Hamberg mit ihren Kunftgriffen glauben 
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von welchem ver Verfaſſer eine Kunde zu Haben 
Ihien. Das Duell war das befte Argument. — 
Schicken Sie mir unter Kreuzkouvert die Gedichte 
von Hebbel. — Ich wünjche fehr, daß Sie dieſen 
Winter endlich die Gefammtausgabe meiner Werke 
lieferten; ich würde mich unverzüglich mit größter 
Sorgfalt diefem Gefchäfte unterziehen. Vorher hätte 
ich Zuft, den zweiten Band des Liederbuchs endlich 
herauszugeben, aber in ganz anderer Geltalt, ale 
früher projeftiert, und mit anderen Zufammen- 
ftellungen; eine neue Höllenmühe, für mich, der ich 
nicht gern abjchreibe. — Ich bin ausgezogen, und 
wohne Faubourg Poissonnitre No. 46. — Leben 
Sie wohl. — Grüßen Sie mir Wienbarg und 
Gattin. — 
Ihr Freund 


9. Heine. 


machen, die öffentlihe Meinung babe fih noch nicht ent- 
ſchieden; Die Sffentlihde Meinung hat längſt ent- 
ſchieden, und vor ihrem Richterſtuhl ift keine Appellation 
mehr möglich. 

Breslau, den 24. September 1841. 
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203. An Auguft Sewald. 


Paris, den 13. Oftober 1841. 


— Wenn ih auf Ihr freundliches Schreiben 
erit heute antwortete, jo liegt die Schuld ganz au 
meinem armen Kopf, der, feit ich meine Badekur 
in den Pirenäen jo traurig unterbrad, an dent 
alten Übel fehr leidet; ja, letzteres Bat fich ſo ver- 
ihlimmert, daſs mir mein Arzt gänzlich Feder und 
Tinte unterjagt hat. Meine Feinde rechneten nicht 
bloß auf meine Abweſenheit, fondern auch auf 
meinen kranken Zuftand, als fie das fchändliche 
Complott gegen mid) losließen, das ich, gottlob ! 
jo gründlich enthüllt. Ob aber der große Haufe 
jegt die ganze Büberei einfieht, eben fo gut wie 
die DVerftändigen im Publikum, Das weiß ich 
nicht, glaub’ ich auch nicht, und in diefer DBezie- 
bung iſt e8 gewiſs gut, wenn noch Etwas gejchicht, 
um die ganze Scheußlichleit des Prefsfrevels, der 
gegen mich verübt worden, nadträglic zu be— 
leuchten. — 

— Zu meiner größten Freude erbielt ich diefer 
Tage den beiliegenden Artikel der „Breslauer 
Zeitung,“ der mir ganz aus der Seele gefchrieben, 
obgleich ich ganz fremd dabei bin und den Autor 
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nicht weiß; Leider ift diefes Blatt nicht im Süden 
ſehr repandiert, und Sie würden mich fehr ver: 
binden, wenn Sie in einigen Blättern — am liebſten 
wäre mir der „Nürnberger Korrefpondent“ — diejen 
Artikel nochmals abdruden ließen mit einer Zuthat 
über das Duell, wovon der Verfaſſer noch Feine 
Runde gebabt zu haben ſchien. Selbft wenn der 
Wiederabdrud Ihnen im „Nürnberger Korrefpon- 
denten“ Etwas koſten follte, müſſte es gefcheben, 
und ich will Ihnen gern Das vergüten, nur muſs 
nicht erwähnt werden, daß es Inſerat. — Die 
Büberei, womit ich leider zu thun habe, ift fo 
groß, daß ich meine Freunde angehen muß, fich 
in der deutſchen Preffe jegt, eben jett, zu meinen 
Gunften zu regen. — 

— Ich ftehbe ganz allein — aber ich babe 
Etwas, worauf ich baue: ich babe nie die geringfte 
zweidentige Handlung mir zu Schulden kommen 
laffen, und meine Feinde haben immer zu Lügen 
ihre Zuflucht nehmen müſſen, die in fich felbft 
zerfielen. — Ih danke Ihnen für den liebreichen 
Wunſch, zu Ihnen nad Deutfchland zu fommen; 
es läſſt fich jet nicht ausführen. — Daß id 
einige Tage vor dem Duell, um Mathildens Po- 
fition in der Welt zu fichern, in die Nothwendig— 
feit verfegt war, meine wilde Ehe in eine zahme 
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zu verwandeln, werden Sie erfahren haben. — 
Diefes eheliche Duell, welches nicht eber aufhören 
wird, bi8 Einer don uns Beiden getödtet, ift 
gewiſs gefährlicher, al8 der kurze Holmgang mit 
Salomon Straus aus der Frankfurter Iudengaffe! 
Welche Fülle von Intrigen und Bosheiten von 
diefer Seite gegen mich feit Jahr und Tag aus- 
gegangen, davon haben Sie feinen Begriff. — 
Damaskus ift wahrlih fein Märchen! — 

— Grüßen Sie mir berzlih Fr. K. die ich 
gern mal wiederfehen möchte — ich hätte bald dic 
Augen zugemadt für immer. — 

Diefer Tage bin ich umgezogen, und meine 
Adreffe ift jegt: H. H. Faubourg Poissonniere 
46. Ich wohne fehr hübſch, und es fieht fehr gut 
bei mir aus; man möchte faum glauben, bei einem 
deutſchen Dichter zu fein. — 


204. An Iulius Lampe. 


Baris, den 1. December 1841. 


Liebfter Campe! 
Ich fchreib’ in der größten Eil’, einige Mi- 
nuten dor Abgang der Poft. Sch Tas eben im 
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„Hamburger Korrefpondenten* die Anzeige einer 
Zeitſchrift, betitelt „Mephiftofeles,“ die in Leipzig 
erfcheinen fol und „Sugendbriefe von H. Heine“ 
entbalte*). Ich bitte Sie, mir fchleunigft per 
Kreuzfouvert diefes Journal zu ſchicken, damit ich 
ſehe, was es für eine Bewandtnis bat mit jenen. 
Briefen, durh deren Publikation entweder das 
Publikum myjtificiert oder an mir ein Berrath 
geübt wird; vielleicht ift Beides der Fall, und 
ih Sehe mich genöthigt, öffentlich zu reflamieren. 
Daber Eile. _ | 


Herr Dingelftedt ift bier, hab’ ihn aber nody 
wenig geſehen; ein äußerft liebenswürdiger Menſch; 
ſchönes Talent, viel Zukunft, aber in der Profa. 

Daß fih Monfieur Gutzkow mit einem Schrift- 
jeger Mendeljohn balgen muſs, hab’ ih mit Er- 
gögen gefehn. Und nun hat er gar eine Polemik 
mit Saphir, diefem alten durchgeprügelten Affen ! 

Ich lebe bier ruhig und ziemlich heiter. 
Mache auch mitunter Gedichte, z. DB. auf den 


*) Die drei Briefe Heine's an Friedrich Steinmann, 
welhe im vorhergehenden Bande enthalten find, mwurben 
zuerft in dem von Steinmann herausgegebenen „Mephifto - 
feles““, 1. Heft (Reipzig, Fr. Fleiſcher, 1842) abgebrudt. 
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Cheftand. — Gathy ſeh' ich faft gar nicht. — Meine 
Augen find ſehr ſchwach. 
Ihr Freund 
9. Heine. 
Schicken Sie mir auch, was der Monfieur 


Menvelfohn gegen ven Monfieur Gutlow geant- 
wortet. 


205. An Guſtav Kühne. 


Baris, den 6. Fanuar 1842. 


Auf Das, liebfter Kbllege, was mir Weill in 
Deziehung Ihrer mittbeilte, antwortete ich durch 
eine Einſendung für die „Elegante,“ die Sie durch 
dieſelbe Vermittlung bereits erhalten und abgedruckt 
haben werden*). Heute ein Kleiner Nachtrag; **) — 





*) Es waren die Gedichte: „Deutſchland“ (Bd. XVII, 
©. 269), „Unterwelt“ (Bd. XVI, ©, 303—307) und „Die 
Waſſerleute“ (Bd. XVI, S. 299 ff.), welche in der „Zeitung 
für die elegante Welt,“ Nr. 11, vom 15. Sanuar 1842, ab» 
gedrudt wurden. 

*2) „Schwarz-roth-goldene Gedichte” („Bei des Nacht- 
wächters Ankunft in Paris“, „Die Tendenz“, „Das Kind“ 
und „Berheißung“, Bd. XVII, S. 236—237 und 248—251). 

Heine’s Werke. Bd. ZX. 22 
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möge er feinem Mißſsverſtändniſſe begegnen, wie 
mein armes Buch, das Sie gewiß nicht gelefen 
hatten, als Sie den Stab darüber bracdhen*). Sie 
find nicht der Einzige, der durd) die Machination 
der Intriganten getäufcht worden. Die Obrfeigen- 
Lüge mag auch Ihnen die Augen geöffnet haben; 
ih verbanfe berfelben eine beilfame Reaktion im 
Gemüthe vieler edlen Menfchen, die man mir ab- 
trünnig machen wollte. — Grüßen Sie mir Taube, 
wenn Sie ihn fehen; feinen Wunfch, über jene 
mijerable Gefchichte das Thatfächlichjte zu ſchreiben, 
dürfe ich noch nicht erfüllen, fonjt würde man mich 
der Leidenſchaft bezichtigen, und Doch lebt in meiner 
Seele nur die fältefte Verachtung für bie Klide, 
bie an meiner Ehre einen beifpiellofen Meuchelmord 
begehen wollte, und auch ein bitteres Mitleid über 


Der Eenfor, Profeffor Billau, ſtrich die Geſammtüberſchrift, 
jowie die Schlußftrophen des erften Gedichtes. Die Drei 
andern Gedihte wurden daher allein in Nr. 19 der „Zei: 
tung für die elegante Welt“, vom 27. Sanuar 1842, ab- 
gebrudt. 

*2) Nah Ericheinen von Heine's Buch über „Börne“ 
veröffentlichte die „Zeitung für Die elegante Welt” (in 
Nr. 174, 195, 196 und 219, vom 5. September, 5. und 
6. Oktober und 7. November 1840) einige, ‚zum Theil fehr 
ſcharfe Angriffe gegen Heine. 
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ein reipeftives Publikum, das fich durch die plump- 
jten Täuſchungen irre machen ließ. — Leben Sie 
wohl, und bleiben mir freundlich wieder zugethan, 
und fein Sie meiner Hochſchätzung, meiner befondern 
Theilnahme überzeugt. 
9. Heine, 

Bitte, mir Abdruck meiner Gedichte unter 

Kreuzkouvert zu ſchicken. 


206. An Julius Campe. 


Paris, den 28. Februar 1842. 


Liebſter Campe! 

Ihren Brief vom 28. dieſes (?) habe ich vor: 
geftern erhalten. Auch bat mir Dingelftedt feiner 
Zeit Ihren Brief an ihn mitgetheilt. Was foll 
ih darüber fagen! Ich verftumme vor Unmillen. 
Die Ungerechtigkeit, die man gegen Sie ausübt *), 


*) Zur Erläuterung dieſes Briefe entnehmen wir 
der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“, Nr. 10, Beilage, 
vom 10, Januar 1842, nachſtehende Mittheilung : 


Breslau, den 27. December 1841. 
Die „Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters” 
und die „Unpolitifchen Lieber von Hoffmann von Fallers- 
22% 
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überfteigt alle Begriffe, und der Zorn, den id 
darüber empfinde, bat nicht bloß "darin feinen 


leben, zweiter Theil” find bier nicht nur verboten, ſondern 
haben Beranlaflung gegeben, daß der gefammten künftigen 
Thätigfeit, der Berleger im Bereich ber preußifchen Mo- 
narchie eine Grenze geftellt if, wie folgendes Verbots-Eir- 
fular darthut: 


Berbots-Cirkular. 

Die dem Cenſurweſen vorgejegten königlichen Mini- 
ferien baben fich veranlafit gefunden, mittelft Verfügung 
vom 8. d. M. alle von jet ab im Verlage ber Buchhand- 
lung Hoffmann und Campe zu Hamburg erfcheinenden oder 
als Kommiffions-Artitel von berfelben ausgegebenen Schrif- 
ten, Blätter 2c., von welcher Art fie auch immer fein mö⸗ 
gen, innerhalb der königlich preußifchen Staaten zu vwerbie- 
ten. Demgemäß dürfen alle von jett ab im Berlage ber 
Buchhandlung Hoffmann und Campe zu Hamburg eridei- 
nenden bergleihen Schriften jeglicher Art weder öffentlich 
angekündigt unb verkauft, noch in Leihbibliothefen und öffent- 
lichen Lefezirfeln oder von Antiquaren gehalten werben. 

Sämmtliche biefige wohllöbliche Buchhandlungen wer- 
ben von dieſem Verbot mit der Auflage bierdurd in Kennt- 
niß gejett, ihr „legi‘‘ hierunter zu vermerten. — 

Breslau, den 16. December 1841. 

Königl. Polizei-Präſidium. 

Herr Eampe veröffentlichte hierauf die nachſtehende 


Dffene Erflärung. 
Mit dem größten Erftaunen hat die unterzeichnete 
Buchhandlung das gegen fie erlaffene Interbikt in Erfah 
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Grund, weil auch meine Intereffen zugleich ge- 
fränft find. Sie wollen meine beftimmte Meinung? 
rung gebradt, und fieht fih dadurch, um weder bei den 
hoben Regierungen, no bei dem gelammten beutjchen 
Publikum in einem falſchen Lichte zu erfcheinen, zu folgen- 
der Erffärung dringend veranlafit. Sie hat fomwohl bie 
„Lieber eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“, als die „Un- 
politiſchen Lieder von Hoffmann von Fallersleben, zweiter 
Theil” (der erfte ift im Preußen erlaubt), unter der flreng- 
fien Beobachtung aller geſetzlichen Vorſchriften gebrudt und 
befindet fih im Beſitz des legitimen Imprimaturs für beide 
Werte, jo daß fie fih beim Drud verfelben keines Berftoßes 
gegen beftebende Geſetze bemufit ift! Um fo fjchmerzlicher 
bat e8 fie daher berühren müſſen, daß im vorliegenden 
Falle eine im beutihen Buchhandel bisher unerhörte und 
im Geiſte unjerer Preßgejege durch Nichts motivierte 
Strenge gegen fie in Anwendung gebracht worden ifl. 

Indem die unterzeichnete Buchhandlung, im berubigen- 
den Bewuſſtſein, fein beftehendes Geſetz verletst ober um» 
gangen zu haben, hiermit den reinen wahren Thatbeftand 
zur öffentlichen Kenntnis bringt, erwartet fie von der an- 
erfannten Cerechtigleitsliebe eine® hoben preußifchen Mini» 
fteriume, Daß dieſe einfache Anzeige genligen werde, eine 
Maßregel zurüdzunehmen, die in ihrer Strenge .eben fo 
unerhört, wie in ihrer Veranlaſſung durch feine einzige 
uns zu Schulden kommende Übertretung beftehender Geſetze 
gerechtfertigt ifl. 

Hamburg, den 4. Sanuar 1842. 

Hoffmann und Campe. 
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Nun, fo hören Sie: ich rathe zu einem offenen 
Krieg mit Preußen auf Tod und Leben. In der 
Güte ift bier Nichts zu erlangen. Ich habe, wie 
Sie wiſſen, die Mäßigung bis zum bedenklichiten 
Grade getrieben, und Sie werden meinen Rath 
feiner aufbraujenden Hitzköpfigkeit zufchreiben. Ich 
veradhte die gewöhnlihen Demagogen und ihr 
Zreiben ift mir zumider, weil es zunächſt immer 
unzeitig war; aber ich würde den fehäbigften Tu— 
multanten jeßt die Hand bieten, wo es gilt, den 
Preußen ihre infamen Tücken zu vergelten und 
ihnen überhaupt das Handwerk zu legen. 

Wenn die deutſchen Buchhändler Ihnen in 
diefem Kriege nicht beiftehen, fo find Diefelben 
die größten Efel. Von den Autoren habe ich feine 
große Meinung; unferen großen Dramatifer babe 
ih ſogar in Verdacht des geheimen Einverftänd- 
niſſes mit preußifchen Regierungsbeamten. — Was 
von meiner Seite gefchehen kann, foll geſchehen. 
Meder Rückſichten der Vergangenheit noch der 
Zufunft nöthigen mich zur Schonung; mit Hareren 
Worten: nie Habe ich von unferen Regierungen 


Das preußiihe Verbot des Hoffmann und Campe‘ 
ihen Verlages blieb indeſs nicht lange in Kraft; es warb 
ihon im Mat 1842 nah dem Hamburger Brande, ohne be 
fonderes Anfuchen des Herrn Campe, wieder aufgehoben. 
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Etwas gefordert, noch erhalten, und mein Herz ijt 
auch unbefledt von jervilen Hoffnungen. — Das 
it klarer Wein, den ich Ihnen heut einſchenke. — 
Sie werden dadurch merken, wie wenig bie Art 
und Weiſe, in welcher Sie meiner verjährten Vor- 
rede bei dieſer Gelegenheit öffentlich ermähnten, 
mich verftimmen konnte; Sie hatten aber Unrecht, 
mich fo bloß zu ftellen, da Sie doch nicht wiſſen 
fonnten, wie frei, wie reich8unmittelbar frei ich der 
Regierung gegenüberftehe. — Aber in Ihrer Lage 
ift Alles verzeihlich; eine fchändlichere Ungerech- 
tigkeit ift noch nie ausgeübt worden. — Da ih 
mich nicht in verhüllender Form darüber ausfprechen 
fann, fondern das Ding bei feinem rechten Namen 
nennen müflte, fo fchwieg ich bis jeßt. Sobald es 
nothwendig, will ich gern beftimmt auftreten. Wie 
mir jede Polemik in eignen perjönlichften Ange- 
fegenheiten zuwider ift, fo ſehr reizt fie mich bei 
uneigennügigen , ideellen Anläffen. — Sorgen 
Sie jet zunächft für eine Firma, unter beren 
Namen man Alles druden laffen Tann, ja für zwei 
Firma's, die eine für politifch ftarfe, die andre für 
unpolitifhe Schriften. — Die Gedichte von Hoff- 
mann von Fallersleben, die Ihnen zunächit biefe 
Noth eingebrodt, find fpottfchlecht, und vom äfthe- 
tiſchen Standpunkte aus hatte die preußische Regie: 


rung ganz Recht, darüber ungebalten zu fein: 
ſchlechte Späßchen, um Philifter zu amüfiren bei 
Bier und Tabak. — 

Sch ſchreibe Viel; darüber nächftens mehr. Ob⸗ 
gleich unmwohl, werde ich die Zahr nicht mehr ins 
Bad reifen und vielmehr aufs Land binausziehen und 
einige Bücher fertig machen. Unterveffen haben Sie 
Ihre Angelegenheiten reguliert. Haben Sie Luft, ven 
Drud der Geſammtwerke jeßt zu beginnen, oder wol- 
len Sie noch warten? Ich ftehe Ihnen in dieſer DBe- 
ziehung jeden Augenblid zu Willen. — Wie ijt es mit 
dem „Börne“ ? werde ich endlich die zweite Auflage 
genießen ? Schreiben Sie mir hierüber etwas ganz 
Beſtimmtes; es ift nicht bloß des Geldes wegen, 
jondern auch weil ich etwas Wichtiges, und fogar- 
Biel hinzuzufchreiben habe und Zeit mir nehmen 
will. Die Gedichte werde ich nicht ſobald heraus- 
geben, da ich im Zuge bin, bie fchwachen burch 
neue und befjere zu erjegen, und überhaupt ein 
Buch liefern will, wo ich ficher bin, daß es in 
Bergleihung mit dem „Buch ver Lieder“ nicht 
den Kürzern zieht. Im dieſer Beziehung hätte ich 
Ihnen viel Erfreuliches mitzutheilen. Ich bin über- 
zeugt, daß ich jet meine bebeutenpiten Iyrifchen 
Produkte" geben Tann. Nur Ruhe muß ich mir 
ihaffen und mid von meinem böfen Kopfübel 
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etwas heilen. Meine Verdrießlichkeiten von vorigem 
Jahr haben nicht bloß meine Finanzen ruiniert, 
fondern auch meine phyſiſche Heilung hintertrieben. 
Geld ift nicht die Hauptfache, Geſundheit ift viel 
mehr, die Ehre aber ift Alles. 

So Biel heute des Allgemeinen. Des Befonde- 
ven babe ich Ihnen nur zu melden, baß ich morgen 
die Summe endlich auf Sie traffiere, deren An: 
nahme Sie mir fo bereitwillig zugefichert; ich 
glaubte dieſe Tratte Länger binausfchieben zu 
fönnen, aber zu meinem Verdruſß merke ich dieſer 
Tage, daß ich bei Cotta weniger Geld ftehen hatte, 
als ich glaubte, und vefshalb traffiere ich auf Sie, 
ftatt auf ihn, wie ich Anfangs vorhatte. Dingel- 
ſtedt ſehe ich leider nicht jehr oft; er ift aber 
immer für mich eine liebenswerthe Ericheinung. — 
Wie geht die neue Auflage des Liederbuchs ab? 
Sagen Sie mir die Wahrheit. — Ich lebe Hier 
til und ifoliert wie immer. Ruhiger Hausftand. 
— Daß es Ihrer Frau nicht beſſer geht, thut mir 
jehr leid; Zeder bat fein Kreuz. — 

Anbei lege ich Ihnen ein Gedicht bei *), das 
in Leipzig nicht die Cenſur der „Eleganten Welt“ 

*) „Bei des Nachtwächterse Ankunft in Paris,” Bd. 
XVN, ©. 236. — Bgl. die Anmerkung **) zu dem vor 
bergebenden Briefe. 
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pafftert, und für Sie vielleicht einige® Intereffe hat. 
Lieber Himmel, wenn ich erft die ftarfen Töne an- 
Ichlüge, wie würden die Leute erfchreden! — 

Schreiben Sie mir bald viel Neues, wenn 
es auch nicht Gutes ift, nur Neues. Das Alte 
langweilt mich fchredlich. 


Heiter und freundfchaftlich 
9. Heine. 


207. An Guflav Kühne. 


Ih danke Ihnen, Tiebfter Kollege, für Ihre 
freundlichen Zeilen. — Anbei erhalten Sie noch 
einige Gedichte. Was das Honorar für folche 
fleine Beiträge betrifft, jo ftelle ich Ihnen gern 
anbeim, darüber zu verfügen für gute Zwecke. 
Nur bei größeren, voluminöferen Arbeiten werde 
ih das Honorar für die eignen Fonds in An- 
ſpruch nehmen und Diefes alddann ausbrüdlich be- 
merfen. 

Suden Sie doch unter der Hand zu erfahren, 
wie Viel ih für einen Band Gedichte, eben fo 
ſtark wie mein „Buch der Lieder,“ von den dortigen 
Buchhändlern befommen könnte? Das bleibt aber 
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ganz unter und, denn es ift noch immer möglich, 
daß ich mich mit Campe in Hamburg noch eine 
Weile fortquäle.. Sie erzeigen mir dadurch einen 
Heinen Liebesdienft. 


Ihr freundfchaftlich ergebener 
9. Heine. 


Paris, den 16. April 1842. 


208. An Julius Campe. 


Paris, den 17. Mai 1842. 


Liebfter Campe ! 

Es läſſt fih kaum fagen, welche tiefe Er- 
jhütterung das Unglüd, das euch betroffen *), in 
Paris hervorgebracht, und welche wahrhafte Theil- 
nahme die Franzofen an den Tag gelegt. Was 
mich betrifft, der ich den dortigen Verbältniffen 
näher ftehe und meine Lieben dort in Noth muffte, 
jo können Sie denken, in welcher Stimmung ich 
mich befand, als ich noch Feine Nachricht über die 
Meinigen Hatte und noch nit das Ende der 
Rataftrophe vorausfehen konnte. Es erzeugte fich 


*) Der große Brand, 


bei mir eine Betäubung, die ich noch jeßt nicht 
bemeiftern Tann, und mein Kopf ift öde und wüſt. 


Welches Schrednis! Ich Hoffe, von Ihnen 
bald direkte Nachricht zu erhalten; indireft erfahre 
ih, daß Sie durch kluge Vorſicht vor der mate⸗ 
riellen Schwere des großen Unglüds geſchützt find 
— Dies beftätigt zu hören, wird mir großes Ver⸗ 
gnügen machen. 

Es ift ein jchauderhaftes Ereignis, und der 
Berluft ift ungeheuer; ich ſehe wohl ein, dafs bier 
nicht Alles mit Geld erfegt werden fann. Aber 
durch neugewedte Thätigfeit, durch neu aufgeregte 
Kräfte, durch eine moraliſche Wiedergeburt wird 
vielleicht dem Unglüd felbft der reichlichite Segen 
abgewonnen werden. — Ob der einjchläfernden 
Influenza des Friedens ward vielleiht von der 
Vorſehung ſolche aufrüttelnde Weuermedicin or- 
donniert. 


Hier haben wir unterdeſſen ebenfalls manchen 
bittern Löffel ſchlucken müſſen; das Unglück, das 
auf der Verſailler Eiſenbahn arriviert, iſt gräſslich, 
über alle Vorſtellung gräfslich. 

Sobald Sie, liebfter Campe, wieder ein 
Bifshen Athem ſchöpfen können, wollen wir von 
Druderei ſprechen. Unterdeſſen leben Sie wohl 


und bleiben Sie meiner freundfchaftlichften Geſin⸗ 
nungen in Betreff Ihrer Perjon treuberzigft ver- 
fichert. 

9. Heine. 


209. An Auguſt Tewald. 


Paris, den 17. Oftober 1842, 


So eben kommt Meherbeer und erinnert 
mich wieder lebhaft an Sie, indem er ſich nämlich 
beflagt, daſs er in deutſchen Blättern fo hart mit- 
genommen werde. Ich hoffe, daſs man ihm Über- 
triebenes gemeldet, denn ich Tann mir gar nicht 
denken, daß Dergleichen ver Fall fei. Er verdient 
e8 wahrlich nicht, er ift fo gut und wader! Sch 
lieb’ ihn fehr, und diefe Liebe für einen Yreund 
treibt mich, einem andern Freunde zu fchreiben. — 

Meine Frau läſſt grüßen. Sie treibt heut 
ihre Hauswirtbfchaft mit vielem Geräuſch. In 
diefem Augenblid zanft fie mit der Magd. Sie 
ift durchaus Feine ftille Seele, wird aber täglich 
forpulenter. 
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210. An Heinrich Saube, 


Paris, den 7. November 1842, 


Liebſter Laube! 

Ihr Brief hat mir viel Vergnügen gemacht. 
Daſs Sie wieder die „Elegante“ eingenommen, 
ift gewiſs für uns Alle ſehr erfreulich; ich fage: 
„uns“ und verftehe darunter den hohen Adel der 
Literatur, die leßten vornehmen Köpfe, die noch 
nicht guillotiniert find. Aber wird ver herrfchende 
Plebs fich jegt nicht noch inniger zufammenrotten 
und gegen uns losfchimpfen? Sch fehe die Sachen 
aus der Ferne beffer ein, und wenigftens für mich 
ſehe ich ein fchlimmeres Schidfal voraus, als die 
Bergefjenheit, wenn ich mit euch jet Oppofition 
bilde gegen den Phrafenpatriotismus und Zeitge- 
ſchmack. Es ift der feigen Lüge eines © * * und 
Konforten bereit8 gelungen, meine politifchen Über- 
zeugungen zu verbächtigen, und ich, der ich vielleicht 
der entichiedenfte aller Revolutionäre bin, der ich 
auch feinen Zingerbreit von der graden Linie des 
Fortfchrittes gemwichen, der ich alle großen Opfer 
gebracht der großen Sache — ich gelte jegt für 
einen Abtrünnigen, für einen Servilen! Was wird 
Das erſt geben, wenn ich in direkte: Gegenſatz 
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gegen die Scheinbelden und Maulpatrioten unv 
jonftigen Baterlandsretter auftrete? — Doch ich 
wollte Ihnen nur zeigen, daſß ich vorausſehe, 
welchen Rückzug meine Popularität nehmen wird, 
bei euch, in ver großen Retirade! 

Ich weiß aber nicht, ob meine Beforgniffe 
infofern begründet find, daß Sie nicht mit Ent- 
ſchiedenheit auftreten. Kann ich auf legtere zählen, 
jo will ich den Muth nicht ſinken lafjen. Iedenfalle 
aber werde ich die „Elegante,“ weil fie Ihr Blatt, 
mit treuefter Liebe unterftügen und fördern. ©o- 
viel e8 mir mein leidender Kopf geitattet (ich bin 
wirklich oft nicht im Stande zu arbeiten, wegen 
viefes Übels), werbe ich für die „Elegante“ ſchreiben. 
Auch meine Freunde fordere ich dazu auf. Nament- 
ih den Dr. Seuffert, der in der „Allgemeinen 
Zeitung“ unter dem SZ Zeichen fchreibt, habe ich 
bereit8 für Sie gewonnen, und er wird für bie 
„Elegante“ eine laufende Korrefpondenz über bie 
biefigen Zuftände liefern. Er wird Das ganz vor- 
züglich ausführen. Ob ich ebenfalls Dergleichen 
unternehme, Tann ich noch nicht ganz beftimmt zu- 
lagen, ich glaube aber, daß ich diefen Winter mich 
beijer befinden werde, und dann will ich gern eine: 
reiche und, will's Gott! intereffante Korreſpondenz 
regelmäßig ſchicken. 
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Liebfter Freund! wir dürfen nicht die preußi- 
ſchen Doltrinäre fpielen, wir müfjen mit ben 
„Halliiden Zahrbüchern“ und mit ber „Nheini- 
ſchen Zeitung“ Hharmonieren, wir müſſen unfre 
politifhen Sympathien und focialen Anthipathien 
nirgends verhehlen, wir müſſen das Schlechte beim 
rechten Namen nennen, und das Gute ohne Welt- 
rüdfichten vertheidigen, wir müſſen Das wahrhaft 
fein, was Herr Gutzkow nur feheinen will. — An: 
vers geht es und noch ſchlimmer — fchlecht geht 
ed uns auf jeden Yall. 

Wie gefagt, ich werde die „Elegante,” foviel 
es mir nur irgend möglich, unterftügen. Sch hoffe, 
in diefer Beziehung mehr zu leiften, als ich heute 
verfpreche. Der Zufall will es, dafs ich bereite 
etwas Außerorbentliches thun kann, wodurch ben 
Blättern des erjten Monats fogleich ein fehr großer 
Schwung gegeben werben dürfte. Ich habe nämlich 
ein kleines humoriſtiſches Epos - gefchrieben, das 
großen Lärm machen wird. Es find etwa 400 vier- 
zeilige Strophen in 20 Abtbeilungen, indem ich 
auf das „Morgenblatt" Nüdficht nahm, für welches 
ich die Arbeit bejtimmte. Leider — und Das macht 
mich fehr verbrießlid — babe ich bereits mit Cotta 
darüber referiert, hab's ihm vwerfprochen, und er 
hat mir viel Freundliches geantwortet. Nichtsdeſto⸗ 
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weniger entjchließe ich mich, dieſe Arbeit in der 
„Sleganten“ druden zu laffen, und Sie haben 
feinen Begriff davon, welche wichtige Intereſſen ich 
bier fafrificiere. Wichtige Intereſſen in pefuniärer 
Deziehung, da ih Cotta gern mir gewogen erhalte 
— an dem Morgenblätterruhm felbft Liegt mir 
Nichts. Sch bin bereits jeit vierzehn Tagen mit 
dem Durchfeilen des Gedichtes befchäftigt, und in 
acht Tagen iſt e8 fir und fertig und eigenhändig 
abgefchrieben. Ich will jet noch unabläffiger mich 
diefem Geſchäfte unterziehen. Da es aber eine fehr 
große Arbeit ift, die bereits auf meinem diesjährigen 
Budget fteht, müſſen Sie Sorge tragen, daſs ber 
Verleger der „Eleganten“ mir wenigftens in Be— 
ziehung des Honorare Dasfelbe zahlt, was ich von 
Cotta für das „Morgenblatt“ erhalten hätte. Ich 
hatte ganz befonder® deishalb bei ihm angefragt. 
Es ift zehn Louisd’or per Drudbogen. Ich glaube, 
fie wird ihm gewiß das Geld werth fein, ba diefe 
Arbeit in zwanzig Nummern der „Eleganten“ durch- 
laufen und derjelben als eine koloſſale Annonce 
dienen wird; es, ift nämlich, unter uns gefagt, das 
Dedeutendfte, was ich in Verſen gefchrieben habe, 
Zeitbeziehungen in Wülle, Teder Humor, obgleich 
in morgenblättlider Mäßigung, und es wird für 


d18 Publikum gewiß ein Evenement fein. Ich 
Heine's Werle. Bd. XX. 23 
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bin ungemein neugierig, was Sie dazu fagen 
werden. Sie fehen, ich hab’ wohl daran gedacht, 
etwas ganz Neues zu liefern und durch neues Ge⸗ 
ſchrei die Vergangenheit zu vertufhen. — Der 
Held meines Heinen Epos ift ein Bär, der einzige 
der zeitgenöflifchen Helden, den ich des Beſingens 
werth bielt. Ein toller Sommernadtstraum. — 
Meine Adreffe ift Faubourg Poissonnitre No. 46. 
Ich wohne jeßt beifer, ja fogar ziemlich elegant, 
feitdem ich legitim verbeirathet bin. Da, lieber 
Freund, ‚ich Iebe jetzt im ernfthafteften Eheftand. 
Ich treibe Monogamie. Sonft Tebe ich ziemlich 
zurüdgezogen. Meine Frau läſſt jih Madame Laube 
recht artig empfehlen, und auch ich lafje meine 
freundlichiten Grüße nachflattern. Madame Taube 
bat bier bei meinen Heinen Franzöfinnen eine unge- 
wöhnliche Erinnerung zurüdgelaffen, und ich habe 
noch oft von ihrer Grazie fprechen hören, die eine 
Franzöſin nicht fo Leicht einer Deutfchen zugeftebt. 
— Über die Vorfälle des vorigen Jahres, wo ich 
mit dem fchäbigften Gefindel mich berumfchlagen 
mufjte, um Zeitungslügen nicht bloß durch das 
Wort, fondern auch durch die That zu begegnen, 
fchreibe ih Ihnen ein andermal. — Antworten 
Sie mir nur umgehend in Bezug auf Herrn Voß, 
den Verleger Ihrer Zeitung, ob er mit meiner 
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Honorarforberung einverftanden. Auch jagen Sie 
mir, ob ich da8 Manuffript alsdann per Poſtwagen 
Ihiden fol oder per Briefpoſt; es wird nämlich 
etwa 23 bis 24 Bogen, wie das Papier, worauf 
ich diefen Brief fchreibe, betragen. Ich bin, wie 
gefagt, unermüdlich damit bejchäftigt und werbe 
e8 fogleich abjehiden, nachdem ich. Ihre Antwort 
erhalten. — Sie fprachen mir von Moveblättern. 
Werden Sie auch Mufikbeilagen geben? Für dieſen 
Sal kann ich von Meyerbeer jehr bübfche Lieder— 
melodien gratis erhalten. 

Und nun leben Sie wohl, tbeurer Freund, 
und bewahren Sie mir die liebreiche Gefinnung 
und das Schöne Vertrauen, das Sie mir fo frei 
gewidmet, und das ich immer als eine meiner 
foftbarften Errungenfchaften in biefem Leben be- 
trachtete. 


Heinrih Heine. 


Für den Fall, daß Sie mein bumoriftijches 
Epos anzeigen wollen, bemerfe ich Ihnen, der 
Titel ift: „Atta Troll, von H. Heine“ *). 


*) Zuerft abgedrudt in Nr. 1—10 der „Zeitung für 
die elegante Welt“, vom 4. Sanuar bis 8. März 1843. 


23* 
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211. An Heinrid Taube *). 


— — Was Sie mir von dem „Mufenalma- 
nach“ des Herrn Friedrich Steinmann jagen, würde 
mich amüfieren, wenn bie Sache nicht zugleich von 
der Gewiffenlofigfeit zeugte, womit gewiffe Leute in 
Deutfchland jeden Schabernad ausbeuten, der mir 
in böswilliger oder auch harınlofer Abficht gejpielt 
wird. Sch habe mir in ver Buchhandlung jenen 
Muſenalmanach zeigen laffen, und ich autorifiere 
Sie, in Ihrem Blatte zu erflären, daß die zwei 
Gedichte, die mit der Unterfchrift H. Heine und 
Paris darin abgeprudt ftehen, weder während 
meines Aufenthalts in Paris verfafit, noch über- 
haupt jemals von mir zum ‘Drude gegeben worden. 
Ich erkenne in dem erjten diefer Gedichte**) nur 
bie flüchtigen Worte, die ich vor etwa zwanzig 


*) Diefe Stelle aus einem verloren gegangenen Briefe 
an Heinrich Taube wurde iu Nr. 6 der „Zeitung für bie 
elegante Welt“, vom 8. Februar 1843, abgedrudt und klingt 
wie ein antecipierter Proteft gegen den induftridfen Heraus- 
geber des jogenannten Heine'fhen Nachlafies. 

**) „Wenn ich bei meiner Liebften bin“, Bd. XV, 
©. 54. Das Gedicht wurde dem Muſiker Zofeph Klein in 
Köln zur Kompofition übergeben und in früherer Zeit auch 
in einem Sournal abgebrudt. 
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Sahren einem Freunde zum Komponieren mitge- 
theift habe, und die wahrfcheinlich auch feitdem als 
Mufiktert erfchienen; von dem anderen Gedichte *) 
Babe ih auch nicht die leifefte Erinnerung, doch 
ift es leicht möglich, daß es um diefelbe Zeit, 
vor etwa zwanzig Sahren, in irgend einem jcher- 
zenden Privatbriefe unter andern Selbftperfifflagen 
meiner damaligen Manier aus meiner Feder flofe. 
Ich würde vielleicht Fein Wort hierüber verlieren, 
wenn Herr Steinmann jene Verſe nicht aus Paris 
datiert und fomit al8 Produkte meines biefigen 
Aufenthalts bezeichnet hätte. Ich babe ja ganz da=- 
zu gefchwiegen, als derjelbe Herr Steinmann vor 
einem Sabre fich eine ähnliche Unziemlichfeit gegen 
mih zu Schulden kommen ließ, indem er obne 
meine Erlaubnis und überhaupt ohne Anfrage 
allerlei alte Privatbriefe von mir druden ließ **). 


*% „Sch wollte, meine Lieder,” Bd. XV, ©. 57. — 
Außerdem ward ın dem Steinmann’ihen ‚Mufenalma- 
nad. 1843 (Leipzig, Fr. Fleiſcher) noch das zuerft im „Zu- 
ſchauer“, Nr. 3, vom 5. Sanuar 1822, mitgetheilte Zugend⸗ 
gedicht Heine’s: „Deutihland. Ein Traum.“ (Bd. XVII, 
©. 227 ff.) — und zwar gleichfall® mit der Bezeichnung: 
„Paris“ — wieder abgebrudt. 

**) Die Drei im vorhergehenden Bande mitgetheilten 
Briefe Heine's an Friedrich Steinmann mwurben von Leb- 
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Settlänger als achtzehn Sahren ſtand ich 
mit Herrn Steinmann nicht im geringſten 
Verkehr, nicht in der mindeſten Berührung, 
und ich kenne keine äußere Veranlaſſung, 
wodurch jene beträbſame Veröffentlichung 
von Privatbriefengerechtfertigt werden 
möchte. Ich muſs gegen ſolches unerlaubte 
Verfahren endlich aufs beſtimmteſte pro— 
teſtieren, und Sie können, liebſter Freund, 
zu dieſem Zwecke meine eigenen Ausdrücke 
einem verehrungswürdigen Publiko mit- 
theilen. 


212. An Julius Campe. 


Paris, den 27, April 1843. 


Und auch heute, liebjter Campe, kann ich Ihnen 
noch nicht ordentlich jchreiben, und dieſe Zeilen 
offen Sie nur mit der nothdürftigften Beantwor- 
tung Ihrer jüngften Anfrage in Betreff des zwei 
ten „Reifebilder‘-Bands und des Liederbuchs be= 
ſchwichtigen. Ich autorifiere Sie nämlich, den zwei» 
ten Band der „NReifebilder“ in neuer Auflage 


terem umbefugterweife im erften Heft Des „Mefiftofeles“ 
(Leipzig, Fr. Fleiſcher, 1842) abgedrudt. 
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erſcheinen zu laſſen, und zwar, indem Sie ein 
Exemplar der zweiten Auflage dieſes zweiten-Ban- 
des jo genau als möglich abpruden laffen. Ich 
vente nämlih, dafs feine fonderlichen Drudfebler 
in jener zweiten Auflage enthalten, und ich will 
feine neuen Veränderungen drin vornehmen. Wenn 
ih in dieſem Buche etwas umändern oder au$- 
merzen will, fo iſt e8 für Sie jedenfalls beijer, 
daß Dergleichen in der Gefammtausgabe ver Werke 
geichieht, mit deren Drud Sie, nebenbei gefagt, 
jegt nicht mehr lange zögern follten. Sobald Sie 
mir anzeigen, daß biefer Drud beginnen foll, 
Ihiden Sie mir zugleich die vier „Reiſebilder“⸗ 
Theile, und ich gehe fie genau durch, Forrigiere und 
ordne, und eröffne mit benfelben die Gefammt- 
ausgabe. 

Wenn es Ihnen vecht ift, follen vie „Reife- 
bilder* in diejer neuen Form nur zwei Bünde be- 
tragen, indem ich nämlich die Gedichte ausfcheide 
und fie zum Befchluß der Geſammtausgabe liefere. 
Unterdeſſen glaube ich noch einen fünften Theil 
„Salon“ zu geben, aber auch dieſer (der ganze 
„Salon*) fol zufammengebrängt in der Geſammt⸗ 
ausgabe nur brei Theile beitragen. Ich bemerfe 
Ihnen Diejes, damit Sie, wenn Sie etwa Luft 
hätten, die Gefammtausgabe jetzt anzufündigen, 
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dem Publiko anzeigen, daſs das Ganze acht ſehr 
ſtarke Bände betragen, und daß zwei Bände „Reije- 
bilder” die Avantgarve bilden würden. — 

Was die neue Auflage des „Buchs ber Lieder“ 
betrifft, jo autorifiere ih Sie ebenfalls, viefelbe 
nach der zweiten Auflage ganz genau abdruden zu 
laffen, jo genau als möglich, damit nicht vie 
Drudfebler zu jehr emporblühen, und ich werde 
Ihnen (Sie können ſich drauf verlaſſen) recht bald 
eine Kleine Vorrede zu dieſer neuen Auflage über- 
ſchicken. 

Sch leide fo ſtark an den Augen, dafs ich fait 
gar nicht ſchreiben kann. 

Wie man mir aus Deutfchland meldet, joll 
ver „Telegraph“ wieder die nieberträchtigften In- 
finuationen gegen mich enthalten, und ich bitte Sie, 
ſchicken Sie mir fo bald als möglich ein Exemplar, 
damit ich ermefje, in wie weit ich mich über Ihre 
Unziemlichkeit und Liebloſigkeit zu beklagen babe. 
Zedenfalls gefchteht mir bier von Ihnen die größte 
Unbill, und Seder fagt mir, daß ich wie ein Niais 
handle, wenn ich mir Dergleichen rubig gefallen 
laſſe . . . Göbe ich auch nach im Momente, fo bliebe 
boch eine bittere Verſtimmung zurüd, bie ung jpä- 
ter alle Luſt verleiven würde. Wie kann ich den 
Mann als einen Freund behandeln, welcher Blätter 
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in die Druderei ſchickt oder honoriert, worin Hein⸗ 
rich Heine verunglimpft wird? Sch Bitte Sie, ich 
bitte Sie, thun Sie mix dieſes Ärgernis aus ben 
Augen — auf Ehre, es ift dringendſt nothwenbig. 


Ihr Freund 
9. Heine 


213. An Sulius Campe, 


Paris, den 29. December 18483. 
Liebiter Campe! 


Seit zehn Tagen bin ich wieder bier in mei—⸗ 
nem Hauptquartier, wo ich Alles befjer antraf, als 
ich mir vorftellte, der Mangel an Nachrichten von 
Paris verleivete mir meine legten Tage in Ham- 
burg, jo daß mir dort der Kopf bavonlief. Zetzt 
fallt mir noch Taufenderfei ein, was ich dort noch 
hätte thun können. Von meinem Obeim, ver mich 
durchaus nicht fortlaffen wollte, ſchied ich fat ohne 
Abſchied. Die wichtigsten Notizen, die ich einfam- 
meln wollte, rein vergeflen. E8 freut mich unjäg- 
ch, daß ich wenigftens in Bezug auf Sie Alles 
aufs erfreulichite für ung Beide geordnet, und bie 
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fihere Grundlage für ein gemeinfames Zufammen- 
wirken erreicht habe; bie Verwicklungen, die fich 
durch eine breizehnjährige Abwefenheit bilden muſs⸗ 
ten, haben wir entwirrt, und dadurch die Gegen- 
wart erheitert, und wir bürfen auf eine fchöne 
Zufunft rechnen. — Vor der Hand wünjche ich 
Ihnen auch Glück und Segen zum neuen Sahre! 

In Hannover babe ich mich weitläuftig mit 
Detmold über ven „Zelegraphen“ befprochen. Er 
verfprach, Ihnen gleich darüber zu jchreiben, und 
er wird Ihnen aljo jelbft feine Anfichten mitge- 
theilt haben. Ich glaube, fo behindert er auch 
burch außerordentliche Umſtände in dieſem Momente 
ift, dürfen wir doch auf ihn rechnen. Er ift eben- 
falls der Meinung, daß Sie, um dem „Zelegra- 
phen“ einen bebeutenden Abſatz zu fichern, ihm 
eine bejtimmt politifche Richtung ‚geben müſſen; er 
müffte uur eine literärifche Färbung, nicht Farbe, 
behalten. Sa, nur in folcher Weife ift Etwas da⸗ 
mit anzufangen. Sind Sie zu folder Umwand⸗ 
lung entfchloffen, fo bietet ſich mir hier die Ge— 
legenbeit, vie fchiffbrüchigen Trümmer ver ehe— 
maligen „Rheinifchen Zeitung”, nämlich die Re— 
daftoren, bejonder8 Dr. Heſs und feinen fchreiben- 
den Anhang, auch den Anhang des leſenden Pub- 
likums, für den renovierten „Zelegraphen“ zu er- 
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werben. Dr. Heß ift eine der ausgezeichnetften 
politifchen Federn, und er wäre fogar geeignet, 
wenn Detmold zögert, die Hauptredaltion zu leiten. 
Solange Sie, fagt mir Detmold, den Schirges 
beibehalten, find Sie von Gutzkow nicht los, und 
Derfelde wird Sie immer noch in Verdrießlichkeit 
verjpinnen können. Reines Abbrechen mit Dieſem jei 
nötbhig, und wenn man aud) Senen dadurch ein bifschen 
vor den Kopf ſtößt. Als Mitarbeiter den Scirges, 
joviel Sie wollen, aber auf feinen Fall feinen als 
Lieutenant von Gutzkow fompromittierten Namen 
zur Redaktion genommen. A. Weit läſſt fih Ihnen 
angelegentlichft empfehlen und möchte gar gern am 
„zelegraphen‘ weiterarbeiten, wenn Sie ihn aı- 
ftändig bonorieren. — Wie gefagt, Sie antworten 
mir bald in Betreff der Ruge’fchen Koterie (Sie 
fehen, ih) nenne die Sache bei ihrem Namen.) 
Was mich felbit betrifft, jo gehöre ich nie zu einer 
Koterie als folcher, unterftüge aber Alles, was mir 
gut und löblich dünkt. Für die Ruge'ſche Zeit- 
ſchrift*) Habe ich daher gleich einen Beitrag ge- 
fohrieben und ihn bereits abgeliefert. Es find drei 





*) Deutſch⸗franzöſiſche Sahrbücher, herausgegeben von 
Arnold Ruge und Karl Marz. Paris, 1844. 
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Spottgefänge auf Ludwig von Baiern*), das 
Sanglantefte, was ich je gejchrieben, und habe ich 
Zeit, werde ich Ihnen gelegentlich eine Abjchrift 
davon mittbeilen; die Revue wird nämlich erit 
Anfang Februar erfcheinen. 

Hab’ auch auf meiner Reife mancherlei Verfe 
gemacht, die mir mit größerer Leichtigkeit gelingen, 
wenn ich deutſche Luft athme. Bon künftigen Auf- 
enthalten in ‘Deutjchland verfpreche ich mir viel’ 
poetiiche Früchte, und ich kann es als Poet noch 
zu Etwas bringen. Zur Ausftattung meiner „Neuen 
Gedichte" (Das ift des Buchs Titel) werde ich 
alles Mögliche aufbieten, und nächſte Woche gebe 
ih Schon ans Nedigieren und Ordnen. — Ich be- 
finde mich ziemlich wohl, aber ein bifschen Topf- 
trübe; weiß jedoch nicht, ob jene Kopfvertrübnis 
ein Schnupfen oder wirkliche Dummheit ift. Thätig 
werde ich aber mich jedenfalls zeigen im Laufe des 
neuen Zahrs. — Damit Sie ebenfalls in Thätig- 
feit erhalten werden, werbe ich gleich mit dem 
Beginn des Zahrs die beſprochene Summe auf 
Sie traffieren; ich bitte, folche bei Vorkommen 
zu bonorieren. — Die Reife bat meinen Sädel 
ziemlich erjchöpft, und (mas Niemand glaubt) ich 


*) Band XVII, ©. 257 ff. 
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habe dort meinen Obeim für feinen Schilling in 
Anspruch genommen. Wir haben uns wechjeljeitig 
mit der größten Delikateſſe behanbelt. 

Ich babe noch Teine pafjende Gelegenheit ge- 
habt, mit Rothſchild in Betreff des bewuſſten 
Manufkripts*) zu fprechen; gegen Neujahr um- 
wogt ihn ein Weltmeer von Gefchäften, und erft 
einige Wochen nachher, we die Brandung ein biß- 
chen nachläſſt, wo der Strudel nicht mehr jo be» 
täubend, Tann ich ihm Rede abgewinnen. Werbe 
ihn aljo erft gegen Ende Ianuar jprechen; unter- 
deſſen aber bitte ich Sie, geben Sie das Manu— 
jtript bei Leibe nicht zurüd. Das zu zahlende 
Honorar garantiere ih Ihnen aus meiner Taſche. 
Sa, wollen Sie mir eine rechte Liebe und Freunds 
ſchaft erzeigen, jo ſchicken Sie mir pas Manuffript 
bieber nah Paris — ih bin dann im Stande, 
Etwas zu zeigen, und entgehe jevenfall® dem Ver⸗ 
dachte, als eriftierten nicht in der Wirklichkeit bie 
grellen Angriffe, wogegen ich Schutmittel anböte, 


*) Friedrich Steinmann batte Herrn Campe eine 
Geſchichte des Hauſes Rothſchild eingefandt, welche zum 
Theil ſehr ſcharfe Invektiven gegen die Mitglieder jener 
Familie enthielt. Herr Lampe zahlte dem Berfafier das 
von ihm geforderte Honorar, ließ aber das Buch nicht 
erſcheinen. 
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over als hätte ich gar dieſelben felber nachträglich 
ins Leben gerufen, etwa aus Depit. — Sch möchte, 
ich geſtehe e8, gar zu gern die jchönen, Tiebreichen 
Dienfte, die mir Rothſchild feit zwölf Zahren er- 
wiefen bat, ſoviel es honetterweife nur möglich 
ist, zu vergeften juchen, aber ver bloße Gedanke 
ſchon, daß er glauben könnte, ich wollte ihn aus⸗ 
beuten, jchüchtert mich ein, macht mich fait feige. 
Sie haben fich in Betreff diefer Angelegenheit fo 
nobel gegen mich ausgeſprochen, daß ich hoffen 
darf, Sie laffen auch mich nicht in einem pein- 
lichen Verdachte und erleichtern mir meinen Freund- 
Ichaftseifer für Rotbichild, indem Sie mir das 
feindfelige Manuffript umgehend durch die Poft 
zufhiden. Mein Ehrenwort mag Ihnen dafür 
bürgen, daſs ich es nicht aus den Händen gebe und 
zu Ihrer Verfügung behalte; ich will nur feine 
Eriftenz ausweifen, und kann ich nicht das Wün⸗ 
jhenswerthe erzielen, jo bin ich wenigften® gegen 
ben wiberwärtigen Argwohn gebedt, als hätte ich 
das Ganze imaginiert, wo nicht gar Probociert. 
Sie thun mir einen großen Gefallen; mehr will 
ih aus Delikateſſe nicht jagen. 

Und nun, theuerfter Freund, leben Sie wohl. 
— Ich habe ein dunkles Arbeitszimmer und Tann 
faft nicht mehr fehen, was ich fchreibe. Laſſen Sie 
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mir bald Antwort zukommen in Betreff des 
„Telegraphen“ und Rothſchild's, und grüßen Sie 
mir dort die Freunde und Gefinnungsgenofjen. Ich 
bin wohl und beiter und verfchnupft. — Wie 
ungern ich von Hamburg diesmal abreijte, davon 
haben Sie feinen Begriff! Eine große Borliebe 
für Deutjchland grafftert in meinem Herzen, fie 
ift unbeilbar. 
Ihr Freund 


9. Heine. 


Drud von Adolf Holzhaufen in Wien 
RR. Univerftärss Bnharnderei. 


